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      Das
       Buch
     

     
      Eine
       Schwertklinge
       blitzte
       im
       roten
       Abendlicht;
       ein
      Feuerstrahl
       zischte
       über
       das
       Boot;
       eine
       Waffe
       mit
       drei
      Spitzen
       stach
       nach
       allen
       Seiten.
       Blut
       spritzte,
       Männer
      schrien
       in
       Todesnot.
       Der
       älteste
       Sohn
       des
       Königs
      stolperte
       und
       versank
       im
       Wasser.
     

     
      Und
       dann
       sah
       sie
       es:
       Es
       hatte
       Schuppen,
       es
       war
       nur
      wenig
       kleiner
       als
       ein
       Mann
       und
       es
       hatte
       einen
       Schädel,
      der
       dem
       eines
       Menschen
       ähnelte.
       Ein
       violetter
      Flossenkamm
       zog
       sich
       über
       seinen
       Scheitel.
       Es
       tötete
       alle
      in
       seiner
       Nähe,
       es
       tötete
       mit
       dem
       Dreispitz
       und
       mit
      Blitzen,
       und
       als
       es
       sie
       getötet
       hatte,
       jagte
       es
       hinter
       den
      anderen
       her,
       die
       durch
       die
       Brandung
       zurück
       zum
       Strand
      rannten,
       stolperten
       und
       krochen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Und
       Lamech
       sprach
       zu
       seinen
       Frauen:
      »Einen
       Mann
       erschlug
       ich
       für
       meine
       Wunde
      und
       einen
       Jüngling
       für
       meine
       Beule.
      Kain
       soll
       siebenmal
       gerächt
       werden,
      aber
       Lamech
       siebenundsiebzigmal.«
      Genesis
       4,23+24
     

     
      Wir
       müssen
       die
       Veränderung
       sein,
      die
       wir
       in
       der
       Welt
       sehen
       wollen.
      Mahatma
       Gandhi
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Prolog
     

     
      Östliche
       Mittelmeerküste,
       Sommer
       1238
       v.Chr.
      Sie
       war
       bereit.
       Jetzt
       würde
       sie
       es
       tun;
       nicht
       morgen,
       nicht
      übermorgen,
       jetzt.
       Die
       Gelegenheit
       war
       günstig
       –
      niemand
       achtete
       auf
       sie.
     

     
      Die
       meisten
       standen
       schon
       in
       den
       Ausläufern
       der
      Brandung.
       Die
       Hände
       über
       den
       Brauen,
       um
       ihre
       Augen
      vor
       der
       Abendsonne
       zu
       schützen,
       spähten
       sie
       dem
      Fischerboot
       entgegen.
       Auch
       der
       Sohn
       des
       Königs,
       die
      beiden
       Priester
       und
       die
       Frauen
       liefen
       schon
       über
       den
      Strand
       dem
       Meer
       entgegen.
       Niemand
       war
       in
       den
       Zelten,
      niemand
       beim
       Feuer
       zurückgeblieben;
       niemand
       außer
      ihr.
     

     
      Sie
       schloss
       die
       Augen.
     

     
      Ein
       paar
       Atemzüge
       lang
       brannte
       das
       Bild
       der
      Abendsonne
        noch
        auf
        ihren
        Netzhäuten.
        Der
      aufkommende
       Westwind
       spielte
       mit
       ihrem
       Haartuch.
       Ein
      schmerzlich
       vertrauter
       Duft
       mischte
       sich
       in
       die
      Meeresbrise,
       ein
       Duft
       wie
       nach
       Sahne,
       Lammfell
       und
      trockenem
       Gras.
       Kinderhaar
       und
       Kinderhaut
       dufteten
       so.
      Sie
       würde
       aufstehen,
       über
       den
       Strand
       gehen,
       ins
       Meer
      waten,
       tiefer
       und
       tiefer,
       und
       sie
       würde
       mit
       diesem
       Duft
      in
       der
       Nase
       sterben.
       Ja,
       sie
       war
       jetzt
       bereit.
     

     
      Sie
       öffnete
       die
       Augen.
     

     
      Das
       Fischerboot
       kam
       rasch
       näher.
       Der
       Wind
       blähte
       sein
      Segel.
       Noch
       hundert
       Schritte
       etwa
       trennten
       es
       vom
      Strand.
       Baal
       und
       die
       Götter
       hatten
       die
       Reise
       gesegnet
      und
       den
       Handel
       mit
       den
       Küstenbewohnern
       auch.
       Der
      Sohn
       des
       König
       hatte
       ein
       Dankopfer
       dargebracht,
       eine
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Kamelstute
       und
       ihr
       Kalb,
       und
       die
       Priester
       hatten
       das
      Boot
       hinausgeschickt,
       um
       auch
       dem
       Meeresgott
       einen
      Teil
       des
       Opfers
       zu
       übergeben.
       Nun
       kehrte
       das
       Boot
      zurück,
       schon
       liefen
       die
       ersten
       Männer
       in
       die
       Brandung
      hinein.
       Die
       Abendbrise
       wehte
       ihre
       Rufe
       über
       den
       Strand
      bis
       an
       ihr
       Ohr.
     

     
      Sie
       stand
       auf.
       Sie
       ging
       los.
     

     
      Am
       Bug
       des
       Fischerbootes
       winkte
       ein
       Halbwüchsiger,
      einer
       der
       anderen
       Königssöhne.
       Er
       rief
       aufgeregt.
       Fische,
      das
       Netz
       war
       voll;
       mehr
       verstand
       sie
       nicht.
       Hatte
       der
      Meeresgott
       das
       Dankopfer
       also
       angenommen.
       Die
      Männer
       in
       der
       Brandung
       liefen
       dem
       Boot
       entgegen.
     

     
      Sie
       spürte
       den
       warmen
       Sand
       unter
       den
       Fußsohlen,
       sie
      spürte
       den
       warmen
       Wind
       auf
       der
       Haut.
       Er
       wurde
      heftiger
       und
       zerrte
       an
       ihrem
       Umhang.
       Sie
       löste
       das
      Haartuch,
       der
       Wind
       trug
       es
       fort
       und
       zerwühlte
       ihr
      schwarzes
       Haar.
       Die
       Brandung
       rauschte,
       Möwen
       schrien,
      die
       Sonne
       berührte
       den
       Horizont.
       Sie
       ging
       weiter.
       Der
      Meeresgott
       würde
       nicht
       zögern,
       auch
       ihr
       Opfer
      anzunehmen.
     

     
      Noch
       fünfzig
       oder
       sechzig
       Schritte
       trennten
       Fischerboot
      und
       Strand.
       Die
       ersten
       Männer
       sprangen
       über
       Bord,
      jemand
       holte
       das
       Segel
       ein,
       jemand
       warf
       Taue
       Richtung
      Strand.
       Am
       Heck
       mühten
       sie
       sich
       zu
       viert,
       um
       das
       Netz
      einzuholen.
       Oder
       hielten
       sie
       es
       nur
       fest?
       Die
       Männer,
       die
      dem
       Boot
       vom
       Strand
       aus
       entgegen
       gelaufen
       waren,
      fingen
       die
       Taue
       und
       begannen
       das
       Schiff
       in
       die
       seichte
      Brandung
       zu
       ziehen.
     

     
      Jetzt
       umspülte
       zum
       ersten
       Mal
       der
       Ausläufer
       einer
      Welle
       ihre
       Füße.
       Sie
       lief
       schneller.
       Die
       Brandung
       riss
       den
      Sand
       unter
       ihren
       Fußsohlen
       mit
       sich.
       Das
       Wasser
       stieg
      über
       ihre
       Knöchel,
       sickerte
       in
       den
       Saum
       ihres
       Kleides,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      erreichte
       ihre
       Waden.
       Der
       Wind
       hatte
       ihr
       Haartuch
       ins
      Feuer
       getragen.
       Es
       verbrannte,
       sie
       merkte
       es
       nicht,
       sie
       sah
      sich
       ja
       nicht
       um.
       Etwa
       fünfzig
       Schritte
       links
       von
       ihr
      zogen
       sie
       das
       Boot
       auf
       eine
       Sandbank.
       Die
       Brandung
      umspülte
       ihre
       Knie.
       Sie
       begann
       zu
       waten
       statt
       zu
       laufen.
      Einer
       der
       Priester
       an
       Bord
       schrie
       und
       winkte
       die
      Männer
       im
       Wasser
       ans
       Heck,
       um
       den
       Männern
       im
       Boot
      beim
       Netz
       zu
       helfen.
       Das
       schien
       prallvoll
       zu
       sein
       von
      schuppigen,
       zappelnden
       Segnungen
       des
       Meeresgottes.
      Der
       älteste
       Sohn
       des
       Königs
       und
       die
       beiden
       Priester
      wateten
       zum
       Schiff,
       um
       sich
       den
       gesegneten
       Fang
       an
       Ort
      und
       Stelle
       zu
       besehen.
     

     
      Sie
       aber
       nahm
       all
       das
       nur
       beiläufig
       wahr.
       Was
       sollten
      ihr
       noch
       die
       Königssöhne
       und
       Priester?
       Was
       sollten
       ihr
      all
       diese
       gierigen
       Mörder
       und
       Schänder?
       Was
      kümmerten
       sie
       noch
       die
       grausamen
       Menschen,
       was
       die
      ungerechten
       Götter?
       Sie
       war
       schon
       auf
       der
       Flucht
       vor
      ihnen,
       ihr
       Leben
       unter
       ihnen
       neigte
       sich
       dem
       Ende
       zu.
     

     
      Ein
       paar
       Schritte
       noch,
       dann
       würde
       sie
       frei
       sein.
     

     
      Das
       Wasser
       reichte
       ihr
       bereits
       bis
       über
       die
       Hüfte.
       Noch
      einmal
       schloss
       sie
       die
       Augen,
       noch
       einmal
       sah
       sie
       im
      Geist
       das
       Wenige,
       das
       sie
       liebte
       auf
       dieser
       Welt,
       noch
      einmal
       sog
       sie
       den
       Duft
       nach
       Kinderhaar
       und
       Kinderhaut
      ein.
     

     
      Ein
       Mann
       schrie.
       Sie
       riss
       die
       Augen
       auf.
       Es
       war
       kein
      Freudenschrei.
       Plötzlich
       schrien
       sie
       alle.
       Etwas
       zerrte
       das
      Netz
       mit
       Macht
       zurück
       ins
       Meer.
       Drei
       Männer
       gingen
      mit
       über
       Bord.
       Die
       im
       Wasser
       warfen
       sich
       herum
       und
      sprangen
       brüllend
       zurück
       zum
       Strand.
       Auf
       dem
       Schiff
      wichen
       sie
       bis
       zum
       Bug
       zurück.
       Unter
       dem
       Heck,
       wo
       das
      Netz
       versunken
       war,
       verschwanden
       einige
       im
       Wasser
      und
       tauchten
       nicht
       mehr
       auf.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Sie
       stand
       starr
       vor
       Schreck.
     

     
      Eine
       Schwertklinge
       blitzte
       im
       roten
       Abendlicht;
       ein
      Feuerstrahl
       zischte
       über
       das
       Boot;
       eine
       Waffe
       mit
       drei
      Spitzen
       stach
       nach
       allen
       Seiten.
       Blut
       spritzte,
       Männer
      schrien
       in
       Todesnot.
       Der
       älteste
       Sohn
       des
       Königs
      stolperte
       und
       versank
       im
       Wasser.
     

     
      Und
       dann
       sah
       sie
       es:
       Es
       hatte
       Schuppen,
       es
       war
       nur
      wenig
       kleiner
       als
       ein
       Mann
       und
       es
       hatte
       einen
       Schädel,
      der
       dem
       eines
       Menschen
       ähnelte.
       Ein
       violetter
      Flossenkamm
       zog
       sich
       über
       seinen
       Scheitel.
     

     
      Es
       tötete
       alle
       in
       seiner
       Nähe,
       es
       tötete
       mit
       dem
      Dreispitz
       und
       mit
       Blitzen,
       und
       als
       es
       sie
       getötet
       hatte,
      jagte
       es
       hinter
       den
       anderen
       her,
       die
       durch
       die
       Brandung
      zurück
       zum
       Strand
       rannten,
       stolperten
       und
       krochen.
      Blitze
       zuckten
       wieder,
       Todesschreie
       gellten
       über
       den
      Strand,
       Abendlicht
       brach
       sich
       in
       von
       Blut
       glänzendem
      Eisen.
     

     
      Endlich
       löste
       sich
       ihre
       Schreckensstarre.
       Sie
       warf
       sich
      ins
       Wasser
       und
       schwamm
       los.
       In
       den
       Armen
       des
      Meeresgottes
       wollte
       sie
       sterben,
       nicht
       von
       heißem
       Blitz
      oder
       kaltem
       Erz
       durchbohrt.
       Nur
       das
       nicht!
       Doch
       noch
      spürte
       sie
       Meeresgrund
       unter
       den
       Füßen.
     

     
      Hinter
       ihr,
       am
       Strand,
       wurde
       es
       still
       auf
       einmal.
       Sie
      konnte
       nicht
       anders,
       sie
       musste
       hinter
       sich
       blicken.
       Tote
      Leiber
       lagen
       am
       Strand
       und
       in
       der
       Brandung.
       Breitbeinig
      stand
       das
       Fischwesen
       zwischen
       ihnen
       und
       spähte
       zu
       ihr
      ins
       Wasser.
     

     
      Sie
       tauchte
       unter,
       schwamm
       hastig,
       schluckte
       Wasser,
      hustete.
       Und
       als
       sie
       auftauchte
       und
       wieder
       zurück
       sah,
      steckte
       das
       schuppige
       Ungeheuer
       seinen
       Dreizack
       in
       eine
      Scheide
       auf
       seinem
       Rücken
       und
       seinen
       Blitzstab
       in
       einen
      Gurt
       um
       seine
       Hüften.
       Dann
       sprang
       es
       los
       und
       warf
       sich
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      in
       die
       Wogen.
     

     
      Sie
       tauchte
       unter,
       schwamm
       weiter,
       und
       der
       Gedanke,
      dass
       es
       der
       Meeresgott
       sein
       könnte,
       schoss
       ihr
       durch
       den
      Kopf;
       dass
       ihm
       das
       Opfer
       zu
       kärglich
       gewesen
       und
       dass
      er
       gekommen
       war,
       um
       sich
       selbst
       zu
       holen,
       was
       ihm
      zustand.
       In
       ihrer
       Brust
       brannte
       die
       Angst.
     

     
      Sie
       zwang
       sich,
       die
       Schwimmbewegungen
       aufzugeben.
      Eine
       Woge
       hob
       sie
       über
       die
       Wasseroberfläche.
       Gegen
      ihren
       Willen
       sah
       sie
       die
       Toten
       in
       der
       Brandung.
      Zweihundert
       Schritte
       trennten
       sie
       schon
       vom
       Strand.
       Ein
      violetter
       Scheitelflossenkamm
       durchschnitt
       die
       Wellen
      und
       hielt
       geradewegs
       auf
       sie
       zu
       …
     

     
      Aus
       der
       letzten
       Aufzeichnung
       des
       Großen
       Ramyd’sams,
      die
       er
       im
       Auftrag
       des
       Geheimrates
       der
       Gilam’esh-
      Verehrer
       dem
       Buch
       der
       Chroniken
       hinzufügte.
       Er
       tat
       dies
      im
     

     
      732.
     

     
      Ork’huzumlauf
     

     
      nach
     

     
      der
     

     
      Großen
      Weltenwanderung
       und
       im
       75.
       Umlauf
       der
       Vierten
      Kriegszeit:
     

     
      Das
       Wohlgefallen,
       die
       Geduld
       und
       die
       Heiterkeit
       der
      Schöpfer
       seien
       mit
       euch
       allen,
       die
       ihr
       das
       lest.
       Sieben
       Lichter
      noch,
       dann
       werde
       ich
       mein
       Amt
       meinem
       Nachfolger
      übergeben.
       Möge
       er
       die
       große
       Finsternis
       beenden,
       deren
      Ausbruch
       zu
       verhindern
       mir
       nicht
       gelungen
       ist.
     

     
      Oder
       ist
       es
       etwa
       nicht
       Finsternis
       zu
       nennen,
       wenn
       die
      Nachfahren
       von
       Ditrydree
       und
       Ikairydree
       übereinander
      herfallen
       wie
       fleischgierige,
       blutsüchtige
       Raubfische?
       Glimmt
      etwa
       noch
       ein
       Licht
       der
       Hoffnung
       und
       der
       Weisheit
       in
       den
      Ozeanen
       dieses
       schönen
       Planeten,
       wenn
       Angehörige
       unseres
      Volkes
       einander
       die
       Wohnstätten
       zerstören,
       die
       Jagdgründe
      vergiften
       und
       die
       Jungmütter
       rauben?
       Wahrhaftig,
       all
       das
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      nenne
       ich
       Finsternis!
       Und
       schon
       fünfundsiebzig
       Umläufe
      herrscht
       diese
       Finsternis!
       Im
       fünfundsiebzigsten
       Umlauf
      bereits
       tobt
       diese
       schändliche
       Vierte
       Kriegszeit!
     

     
      O
       wann
       wird
       das
       Gelächter
       der
       Schöpfer
       sich
       uns
       wieder
      zuwenden?
       O
       wann
       wird
       die
       kleine
       Gruppe
       jener,
       die
       den
      Großen
       Gilam’esh
       und
       seine
       Lehre
       verehren,
       die
       Waffen
       und
      Kampffische
       hassen
       und
       dem
       Genuss
       von
       Fleisch
       entsagen,
      wann
       werden
       die
       Edlen
       und
       Friedfertigen
       wieder
       die
       Oberhand
      gewinnen?
       Ich
       selbst,
       so
       fürchte
       ich,
       werde
       es
       nicht
       mehr
      erleben.
     

     
      Erleben
       aber
       musste
       ich,
       dass
       Boten
       von
       den
       Schlachtfeldern
      des
       mittleren
       Ozeans
       zu
       mir
       und
       dem
       Hohen
       Rat
       kamen
       und
      einen
       Gefangenen
       brachten,
       der
       uns
       Ungeheuerliches
       zu
      Ohren
       brachte:
       Einem
       schrecklichen
       Barbaren,
       einem
      Kriegsmeister
       der
       Patrydree,
       sei
       es
       gelungen,
       durch
       das
      Raumzeittunnelfeld
       vom
       untergehenden
       Rotgrund
       hierher
       auf
      Ork’huz
       zu
       fliehen.
       Viele
       Umläufe
       nach
       der
       großen
      Weltenwanderung
       sei
       das
       geschehen
       und
       gleich
       zu
       Beginn
       der
      vierten
       Kriegszeit.
       Ein
       einziger
       widerlicher
       Barbar
       nur,
       doch
      er
       sei
       es,
       der
       Kriegszeit
       und
       Verderben
       predige,
       der
       die
       Macht
      über
       Zehntausende
       an
       sich
       gerissen
       und
       geschworen
       habe,
      nicht
       eher
       zu
       ruhen,
       als
       bis
       auch
       der
       letzte
       Schüler
       und
      Verehrer
       des
       Großen
       Gilam’eshs
       erjagt
       und
       ermordet
       sei.
     

     
      Einem
       Feind
       des
       Lebens
       soll
       die
       Flucht
       vom
       Rotgrund
      gelungen
       sein?
       Einem
       barbarischen,
       quastenschuppigen
      Patrydree?
       Einem
       Kriegsmeister
       noch
       dazu?
       Nie
       zuvor
       hat
       der
      Hohe
       Rat
       von
       einem
       solch
       entsetzlichen
       Unglück
       gehört.
       So
      soll
       es
       zu
       einer
       meiner
       letzen
       Amtshandlungen
       als
       Höchster
      des
       Hohen
       Rates
       gehören,
       Kundschafter
       in
       alle
       Ozeane
      auszusenden
       und
       zu
       erforschen,
       was
       es
       auf
       sich
       habe
       mit
       dieser
      schlimmen
       Nachricht…
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Kapitel
       1
     

     
      Der
       Beobachter
     

     
      Ostküste
       Meerakas,
       Ende
       2516
       n.Chr.
      Sogar
       hier
       unten
       in
       achtzig
       Metern
       Tiefe
       waren
       die
      Auswirkungen
       des
       Sturmes
       zu
       spüren:
       In
       Ausläufern
      kleiner
        Strudel
        rotierten
        Sand
        und
        Plankton,
      Fischschwärme
       huschten
       unruhiger
       vorbei
       als
       sonst,
       das
      Wasser
        schien
        trüber
        und
        dunkler,
        und
        die
      Transportqualle
       kämpfte
       gegen
       Strömungen,
       die
       in
      dieser
       Meeresregion
       normalerweise
       nicht
       auftraten.
     

     
      »Das
       Netz«,
       sagte
       Sham’ar
       gleichmütig.
       »Sie
       haben
       es
      gekappt.«
       Mit
       einer
       flüchtigen
       Kopfbewegung
       deutete
       sie
      auf
       das
       Panoramasichtfeld.
       »Den
       Luftatmern
       scheint
       die
      Lust
       auf
       Fisch
       vergangen
       zu
       sein.«
     

     
      Nag’or
       richtete
       sich
       auf,
       sofort
       passte
       das
       bionetische
      Gewebe
       seines
       Sessels
       sich
       seiner
       neuen
       Haltung
       an.
       Er
      blickte
       durch
       den
       transparenten
       Ausschnitt
       des
      Quallengewebes
     

     
      in
     

     
      Schwimmrichtung.
     

     
      Die
      Grünlichtzellknoten
       in
       der
       bionetischen
       Außenhaut
       der
      Transportqualle
       erleuchteten
       ihre
       Umgebung
       in
       einem
      Radius
       von
       fast
       sechzig
       Metern.
       Seine
       Assistentin
       hatte
      recht
       –
       im
       fluoreszierenden
       Wasser
       sah
       er
       das
       Netz
       etwa
      vierzig
       Meter
       entfernt
       dem
       Meeresboden
       entgegen
      sinken.
       Dutzende
       großer
       Fische
       zappelten
       darin.
     

     
      »Wenn
       sie
       das
       Netz
       kappen,
       müssen
       sie
       in
       großer
       Not
      sein«,
       sagte
       Sham’ar.
       Als
       einzige
       Kleidungsstücke
       trug
      sie
       perlmuttfarbene,
       mit
       Schnitzereien
       versehene
      Bauchplatten
       aus
       Krebs-
       oder
       Hummerpanzer
       und
       ein
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      blaues
       Tuch,
       das
       sie
       sich
       um
       die
       Hüften
       geschlungen
      hatte.
       »Gut
       geht’s
       ihnen
       jedenfalls
       nicht
       da
       oben.«
     

     
      Nag’or
       antwortete
       nicht.
       Aufmerksam
       spähte
       er
       in
       das
      aufgewühlte,
       grün
       schimmernde
       Wasser.
       Bald
       sahen
       sie
      eine
       langstielige
       Axt
       nicht
       weit
       vor
       dem
       Sichtfeld
       durch
      den
       Grünlichtschein
       trudeln;
       danach
       ein
       Schwert,
       danach
      ein
       Fernrohr,
       und
       schließlich
       eine
       Taschenuhr,
       eine
      Tabakspfeife,
       eine
       Flasche
       und
       ein
       paar
       Nägel.
       »Nein,
       gut
      geht
       es
       ihnen
       wirklich
       nicht.«
       Sham’ars
       Stimme
       hatte
      einen
       spöttischen
       Unterton.
     

     
      »Der
       Sturm
       wird
       sie
       umbringen«,
       sagte
       Nag’or.
       Seine
      Kleidung
       unterschied
       sich
       von
       der
       Sham’ars
       nur
       in
       der
      Farbe:
       Sein
       Hüfttuch
       war
       rot,
       sein
       Bauchplattenpanzer
      braun.
       »Wir
       sollten
       auftauchen
       und
       schauen,
       ob
       wir
      ihnen
       helfen
       können.«
     

     
      »Du
       wirst
       dich
       nie
       ändern,
       was?«
       Sham’ars
       schmales
      Gesicht
       verzog
       sich
       zu
       einem
       gleichmütigen
       Lächeln.
       Ihr
      normalerweise
       türkisfarbener
       Flossenkamm
       nahm
       eine
      leichte
       Blaufärbung
       an;
       ein
       untrügliches
       Zeichen
       ihrer
      Erheiterung.
       »Lass
       uns
       wenigstens
       warten,
       bis
       der
       Sturm
      vorbei
       ist.«
     

     
      »Dann
       kann
       es
       zu
       spät
       sein.«
       Nag’or
       lehnte
       sich
      zurück,
       das
       bionetische
       Gewebe
       seines
       Sitzes
       veränderte
      sich
       wieder
       und
       umhüllte
       seinen
       schuppigen
       Rücken
       wie
      eine
       zweite
       Haut.
       Durch
       mentale
       Impulse
       befahl
       er
       der
      Transportqualle
       zu
       steigen.
     

     
      Sham’ar
       widersprach
       nicht.
       Einem
       Angehörigen
       der
      Quan’rill-Kaste
       –
       einem
       Geistwanderer!
       –
       widersprach
      selbst
       sie
       nicht,
       die
       sonst
       nicht
       nur
       zu
       einem
       spöttischen,
      sondern
       durchaus
       auch
       zu
       einem
       rebellischen
       Wesen
      neigte;
       so
       rebellisch,
       dass
       kein
       Beobachter
       des
       Neun-
      Städte-Bundes
       mehr
       mit
       ihr
       die
       Transportqualle
       teilen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      wollte;
       keiner,
       außer
       dem
       Uralten,
       wie
       viele
       Hydriten
       den
      Beobachter
       Nag’or
       nannten.
     

     
      Sie
       waren
       an
       der
       Ostküste
       des
       großen
       Kontinents
      unterwegs,
       der
       die
       beiden
       Hauptozeane
       trennte.
       Beide
      gehörten
       sie
       zu
       den
       Beobachtern,
       einer
       Hydritengruppe,
      die
       seit
       jeher
       die
       Luftatmer
       und
       ihre
       Entwicklung
      beobachtete.
     

     
      Keine
       unumstrittene
       Arbeit.
       »Was
       gehen
       uns
       die
      kriegerischen
       Luftatmer
       an?«,
       fragten
       nicht
       wenige
      Hydriten
       des
       Neun-Städte-Bundes
       ganz
       offen.
       Diese
      Partei
       wollte
       nichts
       zu
       tun
       haben
       mit
       den
       aggressiven
      Landbewohnern,
        ihre
        politische
        und
        technische
      Entwicklung
       war
       ihnen
       gleichgültig.
       Bis
       in
       den
       Hohen
      Rat
       hinein
       traf
       man
       auf
       diese
       Einstellung.
     

     
      Nag’or
        dachte
        anders,
        ganz
        anders.
        Hinter
      vorgehaltener
       Hand
       bezeichneten
       ihn
       manche
       sogar
       als
      Menschenfreunde.
     

     
      Das
     

     
      war
     

     
      kein
     

     
      Kompliment,
      wahrhaftig
       nicht,
       und
       nicht
       jeder
       im
       Neun-Städte-Bund
      wünschte
       ihm
       Gutes.
     

     
      »Sind
       sie
       überhaupt
       noch
       am
       Leben?«,
       fragte
       Sham’ar.
      Nag’or
       richtete
       die
       ganze
       Aufmerksamkeit
       seines
      Geistes
       auf
       die
       Wasseroberfläche.
       Deutlich
       spürte
       er
       die
      mentalen
       Impulse
       dreier
       Luftatmer.
       Vor
       kurzem
       waren
      es
       noch
       sieben
       gewesen.
       »Einige
       müssen
       schon
       über
       Bord
      gegangen
       sein«,
       sagte
       er
       leise.
     

     
      »War
       doch
       klar!
       Der
       Orkan
       wird
       das
       Schiff
       längst
       zum
      Kentern
       gebracht
       haben.«
       Die
       Einsicht
       schien
       Sham’ar
      nicht
       besonders
       zu
       erschüttern,
       denn
       sie
       behielt
       ihren
      gleichgültigen
       Tonfall
       bei.
       Sham’ar
       mochte
       die
      Lungenatmer
       nicht
       besonders,
       jedenfalls
       nicht
       die
      intelligenten,
       also
       die,
       die
       sich
       selbst
       ›Menschen‹
      nannten.
       Sie
       pflegte
       ein
       rein
       wissenschaftliches
       Interesse
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      an
       ihnen.
     

     
      Zwei
       Messer
       und
       eine
       Harpune
       trudelten
       kurz
      nacheinander
       durch
       den
       grünen
       Lichthof,
       der
       die
      Transportqualle
       umgab.
       Danach
       eine
       schwere
       Kette
       mit
      einem
       eisernen
       Flaschenzug
       daran.
       Beides
       wiederum
       zog
      die
       Leiche
       eines
       jungen,
       männlichen
       Lungenatmers
       mit
      sich
       in
       die
       Tiefe.
       Er
       hatte
       sich
       in
       der
       Kette
       verfangen
       und
      zappelte
       noch.
       Rasch
       verschwand
       er
       in
       der
       düsteren
      Tiefe.
     

     
      Es
       wurde
       nicht
       wesentlich
       heller,
       dabei
       stieg
       die
      Transportqualle
       Meter
       um
       Meter
       der
       Wasseroberfläche
      entgegen.
       Ihre
       bionetischen
       Gewebsschichten
       waren
       so
      konstruiert,
       dass
       sie
       den
       sinkenden
       Druck
       ohne
       weiteres
      kompensieren
       konnten.
       Bis
       in
       eine
       Meerestiefe
       von
       500
      Metern
       vermochte
       Nag’or
       mit
       seiner
       Transportqualle
       zu
      tauchen.
     

     
      »Raubfische
       sind
       in
       der
       Nähe«,
       sagte
       Sham’ar.
       »Ich
      spüre
       ihre
       mentalen
       Impulse.«
       Sie
       verharrte
       und
       schloss
      kurz
       die
       Augen.
       »Ihr
       Aggressionsniveau
       ist
       deutlich
      erhöht!«
       Die
       Wissenschaftlerin
       stutzte.
       »Da
       ist
       noch
      etwas.«
       Sie
       schloss
       erneut
       die
       Augen,
       um
       sich
       besser
      konzentrieren
       zu
       können.
     

     
      Nag’or
       kümmerte
       sich
       um
       mentale
       Impulse
       ihrer
      Beobachtungsobjekte
       –
       der
       Lungenatmer.
       Sham’ar,
       die
      sich
       nur
       ungern
       auf
       geistige
       Signale
       der
       ungeliebten
      Menschen
       einließ,
       war
       für
       die
       Identifizierung
       von
      Wasserwesen
       zuständig.
       So
       sah
       die
       Arbeitsteilung
       der
      beiden
       Beobachter
       aus.
     

     
      »Die
       Signatur
       ist
       undeutlich«,
       murmelte
       sie.
       »Als
       wäre
      sie
       weit
       weg.
       Doch
       es
       ist
       intelligentes
       Bewusstsein,
       ich
      bin
       ganz
       sicher.«
       Aufgepeitschte
       Wassermassen
       warfen
      die
       Qualle
       hin
       und
       her.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Nag’or
       blickte
       ins
       ovale
       Sichtfeld.
       Außerhalb
       der
      bionetischen
       Hülle
       schäumte
       das
       Wasser,
       als
       würde
       es
      kochen;
       und
       ein
       wenig
       heller
       wurde
       es
       jetzt
       auch.
       Er
      dachte
       nach.
       »Vielleicht
       ist
       eine
       zweite
       Beobachterqualle
      in
       unserer
       Nähe.«
     

     
      »Und
       warum
       nimmt
       ihre
       Besatzung
       dann
       keinen
      Kontakt
       mit
       uns
       auf?«
     

     
      Sham’ars
       Frage
       blieb
       vorläufig
       unbeantwortet,
       denn
       im
      langen,
        transparenten
        Oval
        des
        Quallengewebes
      schwappte
       plötzlich
       die
       Wasserlinie.
       Eine
       Welle
       trug
       die
      Qualle
       mehrere
       Meter
       einem
       schwarzen
       Himmel
      entgegen,
       danach
       stürzte
       sie
       in
       ein
       steiles
       Wellental,
       und
      sofort
       ging
       es
       wieder
       hinauf.
       Die
       beiden
       Beobachter
      hörten
       weder
       das
       Heulen
       des
       Orkans,
       noch
       das
       Tosen
      des
       Meeres:
       Das
       bionetische
       Gewebe
       der
       Qualle
       ließ
      keinen
       Schall
       hindurch,
       wenn
       ihr
       Pilot
       es
       nicht
       wollte.
     

     
      Zwischen
       den
       Wellen
       sahen
       sie
       den
       Bug
       eines
       Schiffes
      aus
       der
       tobenden
       See
       ragen.
       Es
       würde
       jeden
       Moment
      sinken.
       Beim
       nächsten
       Aufstieg
       entdeckten
       sie
       den
      Segelmast:
       Er
       trieb
       in
       einem
       Wellental.
       Zwei
      Lungenatmer
       klammerten
       sich
       daran
       fest.
     

     
      »Das
       Schlimmste
       haben
       sie
       hinter
       sich«,
       sagte
       Sham’ar.
      »Das
       Orkanzentrum
       ist
       weiter
       gezogen,
       bald
       wird
       dem
      Sturm
        die
        Kraft
        ausgehen.«
        Das
        bionetische
      Quallengewebe
       ihrer
       Sessel
       hatte
       Tentakel
       ausgefahren
      und
       die
       beiden
       Beobachter
       damit
       wie
       mit
       Gurten
      umschlungen.
       So
       lagen
       sie
       völlig
       ruhig
       in
       ihrem
       auf
       und
      ab
       steigenden
       Wassergefährt.
     

     
      »Vorher
       wird
       möglicherweise
       den
       Schiffbrüchigen
       die
      Kraft
       ausgehen«,
       erwiderte
       Nag’or.
       »Dann
       werden
       sie
      vom
       Mast
       abgleiten
       und
       ertrinken.«
       Nag’or
       peilte
       die
      mentalen
       Impulse
       der
       beiden
       Lungenatmer
       am
       Mast
       an
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       steuerte
       die
       Qualle
       zu
       ihnen.
     

     
      »Wir
       sind
       Beobachter
       und
       keine
       Seenothelfer
       für
      Landbewohner!«
       Sham’ar
       schlug
       jetzt
       einen
       entrüsteten
      Tonfall
       an.
       »Wer
       Fisch
       fressen
       will,
       muss
       damit
       rechnen,
      dass
       er
       ins
       Wasser
       fällt!
       Außerdem:
       Kontaktaufnahme
      gestattet
       der
       Hohe
       Rat
       nur
       in
       Extremsituationen!
      Extremsituationen
       für
       uns,
       wohlgemerkt!«
     

     
      »Wer
       spricht
       von
       direktem
       Kontakt?«
       Nag’or
       ließ
       sich
      nicht
       beirren.
       »Sie
       müssen
       uns
       ja
       nicht
       sehen.«
     

     
      Vom
       nächsten
       Wellenkamm
       aus
       entdeckten
       sie
       ein
      Beiboot.
       In
       der
       schweren
       See
       schaukelte
       es
       hin
       und
       her.
      Ein
       Lungenatmer
       kauerte
       darin.
       Er
       klammerte
       sich
       an
      der
       Ruderbank
       fest.
     

     
      Nach
       drei
       weiteren
       Auf-
       und
       Abstiegen
       erreichte
       die
      Transportqualle
       den
       Mast.
       Nag’or
       steuerte
       das
      bionetische
       Gefährt
       unter
       ihn,
       ließ
       es
       einen
       Tentakel
      ausfahren
       und
       schlang
       ihn
       um
       das
       Holz.
       Danach
       lenkte
      er
        die
        Transportqualle
        zum
        Beiboot.
        Schwarze
      Wolkenfetzen
       jagten
       über
       den
       Himmel.
       Die
       Wellen
      bäumten
       sich
       auf
       und
       brachen
       zusammen;
       doch
       sie
      ließen
       jetzt
       merklich
       an
       Höhe
       und
       Kraft
       nach.
     

     
      Bald
       stieß
       der
       Mastbaum
       gegen
       das
       Beiboot.
       Die
      Schiffbrüchigen
       wussten
       kaum,
       wie
       ihnen
       geschah.
       Der
      Lungenatmer
       im
       Boot
       streckte
       seinen
       Gefährten
       ein
      Ruder
       entgegen;
       der
       erste
       griff
       zu
       und
       kletterte
       an
       Bord.
      »Da!«,
       rief
       Sham’ar
       plötzlich
       und
       deutete
       auf
       das
      Sichtfeld.
       Ihr
       Scheitelflossenkamm
       hatte
       sich
       grün
      gefärbt,
       Entsetzen
       verzerrte
       ihre
       schuppigen
       Züge.
      Nag’or
       sah
       zunächst
       nur
       tobende
       Wassermassen
       im
      Sichtfeld.
       Erst
       auf
       den
       zweiten
       Blick
       entdeckte
       er
       die
      dreieckige
       Rückenflosse.
       Sie
       durchschnitt
       die
       nächste
      Wellenfront
       und
       war
       doppelt
       so
       groß
       wie
       ein
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ausgewachsener
       Hydrit.
     

     
      Im
       gleichen
       Moment
       empfing
       Nag’or
       mentale
       Ströme
       –
      sie
       waren
       von
       solcher
       Feindseligkeit,
       dass
       er
       erschrak.
       Er
      wusste
       sofort,
       dass
       sie
       niemals
       von
       dem
       Raubfisch
      stammen
       konnten,
       ihre
       Struktur
       war
       viel
       zu
       differenziert.
      Außerdem
       kamen
       sie
       aus
       einer
       anderen
       Richtung
       und
      aus
     

     
      mindestens
     

     
      hundert
     

     
      Längen
     

     
      Entfernung.
      »Mar’oskrieger
       greifen
       uns
       an!«,
       rief
       er.
     

     
      Der
       Raubfisch
       aber
       riss
       seinen
       gewaltigen
       Rachen
       auf,
      schlug
       seine
       spitzen
       Zähne
       in
       die
       Qualle
       und
       zerrte
       sie
      weg
       von
       Mast
       und
       Boot
       und
       zurück
       in
       die
       Tiefe.
     

     
      Baltimore,
       1985
       n.Chr.
      Ein
       Flugzeug
       röhrte
       über
       die
       Stadt,
       der
       Wind
       rauschte
       in
      den
       Birken,
       Zypressen
       und
       Eichen,
       Judith
       schluchzte
      leise
       in
       sich
       hinein,
       und
       Pater
       Jeremy
       Rochester
       sprach
      von
       der
       Tapferkeit
       im
       Leiden,
       von
       der
       Liebe
       zum
       Leben
      und
       von
       dem
       Schmerz,
       es
       dennoch
       loslassen
       zu
       müssen.
      Eine
       Menge
       Geräusche
       im
       Grunde,
       und
       trotzdem
       war
       es
      irgendwie
       still;
       sehr
       still.
     

     
      Die
       Stille
       war
       sogar
       so
       groß,
       dass
       sie
       die
       Geräusche
       um
      Davie
       herum
       einfach
       verschluckte.
       Das
       Flugzeug,
       das
      Rauschen
       der
       Blätter,
       Judiths
       Schluchzen,
       die
       monotone
      Stimme
       des
       Paters
       –
       diese
       riesige
       Stille
       saugte
       einfach
       all
      das
       in
       sich
       hinein,
       und
       alles,
       was
       sie
       einsaugte,
       machte
      sie
       nur
       noch
       riesiger.
       Es
       war
       exakt
       dieselbe
       Stille,
       die
       in
      Davies
       Brustkorb
       und
       Schädel
       herrschte.
       Vor
       drei
       Tagen
      hatte
       sie
       begonnen;
       abends,
       als
       er
       vom
       Ausflug
       mit
       seiner
      Schulklasse
       aus
       einem
       Vergnügungspark
       in
       Washington
      zurückgekehrt
       war
       und
       Mum’s
       rotgeweinte
       Augen
      gesehen
       hatte.
       Sie
       setzte
       genau
       in
       dem
       Augenblick
       ein,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      als
       Mum
       ihn
       in
       die
       Arme
       schloss,
       und
       kurz
       bevor
       sie
      behauptete,
       dass
       Dad
       jetzt
       im
       Himmel
       wäre.
     

     
      Seitdem
       hatte
       die
       riesengroße
       Stille
       Davie
       nicht
       mehr
      losgelassen,
       seitdem
       erfüllte
       sie
       seine
       kleine
       Welt
       und
      verschluckte
       alles,
       was
       er
       dachte
       und
       fühlte.
     

     
      »Es
       ist
       Zeit,
       Abschied
       zu
       nehmen,
       liebe
       Familie
      McKenzie«,
       sagte
       Pater
       Jeremy,
       »so
       hat
       der
       allmächtige
      Gott
       es
       in
       seiner
       unergründlichen
       Weisheit
       und
       Güte
      bestimmt.
       Abschied
       von
       einem
       Menschen,
       mit
       dem
       ihr
      über
       Jahre
       und
       Jahrzehnte
       euer
       Leben
       geteilt
       habt;
      Abschied
       von
       einem
       Mann,
       der
       euch
       ein
       liebevoller
       Vater
      und
       Gatte
       gewesen
       ist;
       Abschied
       von
       John
       McKenzie
       …«
      Jetzt
       schluchzte
       auch
       Davies
       Mum,
       Mary
       McKenzie,
      und
       aus
       den
       Augenwinkeln
       konnte
       Davie
       erkennen,
       wie
      Judith
       ihr
       nasses
       Gesicht
       in
       Mums
       Kleid
       verbarg.
       Ein
      Weinkrampf
       schüttelte
       ihren
       kleinen
       Körper.
       Mum
      drückte
       sie
       an
       sich,
       und
       Davies
       großer
       Bruder
       Mickey
      legte
       den
       Arm
       um
       ihn.
       Das
       Röhren
       des
       Flugzeugs
      verklang
       über
       dem
       Atlantik,
       und
       eine
       große
       Fliege
      landete
       auf
       Pater
       Jeremys
       Kinn
       neben
       ein
       paar
      Bartstoppeln,
       die
       der
       Geistliche
       bei
       der
       Morgenrasur
      übersehen
       haben
       musste.
       Ohne
       seine
       Rede
       zu
      unterbrechen,
       verscheuchte
       er
       die
       Fliege
       mit
       einer
      verstohlenen
       Handbewegung.
     

     
      Davie
       hatte
       gehört,
       dass
       die
       Haare
       bei
       Toten
       noch
      lange
       weiter
       wuchsen,
       und
       er
       fragte
       sich,
       wer
       Daddy
      künftig
       rasieren
       würde.
       Die
       Engel?
       Die
       Jungfrau
       Maria?
      Oder
       Jesus
       Christus
       selbst
       etwa?
     

     
      »…
       Abschied
       von
       einem
       Mann,
       der
       Teil
       Eures
       Leben
      war
       und
       –
       der
       Teil
       eures
       Lebens
       bleiben
       wird
       …«
       Die
      monotone
       Stimme
       des
       Paters
       drang
       in
       die
       Stille
       in
       Davies
      Kopf.
       »…
       Abschied
       nehmen
       –
       das
       ist
       nichts,
       was
       uns
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Menschen
       in
       die
       Wiege
       gelegt
       ist.
       Abschied
       nehmen
       tut
      weh.
       Und
       dennoch
       ist
       das
       Leben
       voll
       von
       dieser
      Erfahrung.
       Wir
       alle
       haben
       schon
       Abschied
       genommen,
      im
       Großen
       wie
       im
       Kleinen,
       und
       wir
       alle
       werden
       es
      wieder
       und
       wieder
       tun
       …«
     

     
      Davie
       begriff
       nicht,
       wovon
       der
       Mann
       in
       Schwarz
      sprach.
       Er
       dachte
       daran,
       wie
       Daddy
       ihn
       am
       Morgen
       vor
      drei
       Tagen
       an
       der
       Schule
       abgesetzt
       hatte.
       Bis
       heute
       Abend,
      mein
       Kleiner,
       hatte
       er
       gesagt,
       und
       sieh
       zu,
       dass
       du
       nicht
       aus
      der
       Achterbahn
       purzelst.
     

     
      »…
       keine
       noch
       so
       pathetischen
       Worte
       können
       ja
       die
      bittere
       Wahrheit
       beschönigen:
       John
       McKenzie
       ist
       viel
       zu
      früh
       gestorben.
       Er
       hatte
       noch
       so
       viel
       vor,
       er
       stand
       noch
      mitten
       im
       Leben,
       und
       ihr
       würdet
       ihn
       noch
       so
       dringend
      brauchen
       …«
     

     
      Mickeys
       Arm
       auf
       Davies
       Schulter
       wurde
       schwerer
       mit
      einem
       Mal,
       und
       Mickeys
       Hand
       drückte
       seinen
       Oberarm.
      Davie
       vermied
       es,
       zu
       seinem
       großen
       Bruder
       hinauf
       zu
      blicken.
       Er
       wollte
       Mickey
       nicht
       weinen
       sehen,
       er
       wollte
      die
       große
       Stille
       in
       seiner
       Brust
       und
       seinem
       Kopf
       nicht
      stören.
     

     
      Eine
       Amsel
       flog
       über
       den
       Sarg
       und
       das
       offene
       Grab
      hinweg
       und
       landete
       auf
       dem
       Wipfel
       einer
       kleinen
      Zypresse
       ein
       paar
       Meter
       hinter
       dem
       Sarg
       und
       dem
      ausgehobenen
       Grab.
       Dort
       fing
       sie
       an
       zu
       zwitschern.
      Davie
       wartete
       darauf,
       dass
       die
       große
       Stille
       auch
       ihren
      Gesang
       aufsaugte,
       doch
       das
       geschah
       nicht.
       Im
       Gegenteil:
      Das
       Gezwitscher
       und
       Gepfeife
       des
       schwarzen
       Vogels
      war
       so
       eindringlich,
       dass
       Davie
       sogar
       die
       monotone
      Stimme
       von
       Pater
       Jeremy
       vergaß.
     

     
      Plötzlich
       hatte
       Davie
       das
       Gefühl,
       dies
       alles
       hier
       wäre
      nur
       ein
       Traum.
       Wie
       um
       alles
       in
       der
       Welt
       sollte
       denn
       der
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Schwarzvogel
       so
       ausgelassen
       singen
       können,
       wenn
       sein
      Dad
       wirklich
       gestorben
       wäre?
       Das
       war
       doch
       gar
       nicht
      möglich!
       Nein,
       nein
       –
       ein
       dummer
       Traum
       war
       das
       alles,
      weiter
       nichts,
       und
       bald
       würde
       die
       verdammte
       Stille
      damit
       aufhören,
       alles
       niederzubrüllen,
       bald
       würde
       dieser
      ganze
       Zirkus
       ein
       Ende
       haben,
       diese
       Party
       in
       Schwarz,
      dieses
       Geschluchze,
       diese
       versteinerten
       Gesichter
       und
      das
       ganze
       Gerede
       von
       Abschied
       und
       Schmerz
       …
     

     
      »…
       ja,
       es
       ist
       wahr:
       Ihr
       habt
       John
       verloren,
       euren
       Vater,
      euren
       Freund
       und
       Gatten,
       aber
       genau
       so
       wahr
       ist
       doch:
      Ihr
       habt
       ihn
       gehabt.
       Ja,
       der
       allmächtige
       und
       gütige
       Gott
      weiß,
       es
       ist
       wahr:
       Die
       Lücke,
       die
       John
       hinterlässt,
       ist
      durch
       nichts
       und
       niemanden
       zu
       füllen.
       Der
       allmächtige
      und
       gütige
       Gott
       weiß:
       es
       gibt
       keinen
       Ersatz
       für
       John.
      Aber
       genauso
       wahr
       ist
       doch
       dies:
       Auch
       eure
      gemeinsamen
       Jahre
       mit
       John
       McKenzie
       sind
       durch
       nichts
      zu
       ersetzen
       …«
     

     
      Die
       Stimme
       von
       Pater
       Jeremy
       hatte
       jetzt
       eine
       deutlich
      pathetische
       Färbung
       angenommen.
       Sie
       rauschte
       nun
      noch
       lauter
       und
       an
       Davie
       vorbei
       und
       prallte
       noch
      schmerzhafter
       gegen
       die
       große
       Stille
       in
       seiner
       Brust
       und
      seinem
       Kopf.
       Das
       Geschrei
       der
       Amsel
       gellte
       ihm
       in
       den
      Ohren
       –
       er
       hätte
       sie
       sich
       gern
       zugehalten,
       doch
       dann
      wäre
       Pater
       Jeremy
       womöglich
       beleidigt
       gewesen.
       Also
      senkte
       Davie
       den
       Blick
       und
       starrte
       den
       dunkelbraun
      glänzenden
       Sarg
       an.
       Unter
       seinem
       mit
       geschnitzten
      Eichenzweigen
       verzierten
       Deckel
       lag
       angeblich
       Dad.
     

     
      Bis
       heute
       Abend,
       mein
       Kleiner,
       und
       sieh
       zu,
       dass
       du
       nicht
      aus
       der
       Achterbahn
       purzelst…
     

     
      Irgendwann
       vergaß
       Davie
       die
       verdammte
       Amsel
      einfach,
       irgendwann
       hörte
       Pater
       Jeremy
       auf
       zu
       reden,
      irgendwann
       beteten
       alle
       gemeinsam
       das
       Vaterunser,
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      danach
       schaltete
       Rudy,
       ein
       alter
       Kumpel
       von
       Dad,
       einen
      Ghettoblaster
       an;
       ein
       Song
       von
       den
       Rolling
       Stones
      ertönte.
       Wild
       Horses.
       Mickey
       zog
       Davie
       an
       sich,
       und
       seine
      Hand
       drückte
       ihn
       fester.
     

     
      Wild
       Horses
       –
       Davie
       kannte
       das
       Stück.
       Er
       hatte
       es
       schon
      aus
       dem
       Schlafzimmer
       seiner
       Eltern
       gehört,
       wenn
       er
       an
      der
       Tür
       gelauscht
       hatte;
       und
       in
       letzter
       Zeit
       auch
       in
      Mickeys
       Zimmer.
       Dad
       hatte
       die
       Rolling
       Stones
       geliebt,
      seit
       er
       nur
       wenig
       älter
       gewesen
       war
       als
       Mickey.
       Damals
      verdiente
       er
       seine
       Dollars
       schon
       als
       Hafenarbeiter.
       Oft
      erzählte
       er,
       wie
       er
       die
       Band
       1969
       zum
       ersten
       Mal
       live
      erlebt
       hatte.
       Das
       war
       in
       Manhattan
       gewesen,
       im
       Madison
      Square
       Garden.
       Bei
       diesem
       Konzert
       hatten
       Mum
       und
      Dad
       sich
       kennengelernt.
     

     
      Jetzt
       waren
       Mum
       und
       Dad
       siebenunddreißig
       Jahre
       alt.
      Mickey
       war
       fünfzehn
       Jahre
       alt,
       Judith
       sieben
       und
       Davie
      neun.
       Und
       Dad
       lag
       jetzt
       angeblich
       in
       dem
       Sarg,
       den
       sie
      nun
       zu
       Mick
       Jaggers
       Wild
       Horses
       in
       eine
       ziemlich
       tiefe
      Grube
       hinabließen.
       Bis
       heute
       Abend,
       und
       sieh
       zu,
       dass
       du
      nicht
       aus
       der
       Achterbahn
       purzelst.
     

     
      Anschließend
       gab
       es
       eine
       Menge
       Tränen,
       danach
      mussten
       Davie
       und
       seine
       Familie
       eine
       Menge
       Hände
      schütteln,
       und
       dann
       war
       alles
       vorbei.
       Nur
       diese
      verdammte,
       riesengroße
       Stille
       wollte
       einfach
       nicht
      aufhören.
     

     
      Sie
       verließen
       den
       Friedhof
       und
       fuhren
       mit
       Onkel
      Henry
       in
       seinem
       neuen
       Dodge
       zu
       Tante
       Daisy.
       Dort
      sollte
       es
       ein
       Trauermahl
       geben.
       Trauermahl
       –
       Davie
       hatte
      keine
       Ahnung,
       was
       er
       sich
       darunter
       vorzustellen
       hatte.
      Auf
       der
       Brücke
       über
       den
       Herring
       River
       standen
       sie
       ein
      paar
       Minuten
       lang
       im
       Stau.
       Mums
       Bruder,
       Onkel
       Henry,
      und
       Mum,
       die
       auf
       dem
       Beifahrersitz
       saß,
       sprachen
       über
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Rochesters
       tröstende
       Worte«,
       wie
       Onkel
       Henry
       sich
      ausdrückte.
       Die
       Kinder
       saßen
       im
       Fond,
       Mickey
       in
       der
      Mitte.
       Sie
       sprachen
       über
       gar
       nichts.
       Judith
       und
       Davie
      stritten
       nicht
       einmal;
       ein
       Zustand,
       der
       sonst
       eigentlich
      nur
       nachts
       eintrat,
       wenn
       sie
       schliefen,
       oder
       vormittags,
      wenn
       sie
       in
       verschiedenen
       Klassenzimmern
       hockten.
     

     
      Minutenlang
       stand
       der
       Verkehr
       auf
       ihrer
       Fahrbahn
      still.
       Davie
       starrte
       in
       den
       Fluss.
       Er
       führte
       Hochwasser,
      war
       schmutzig
       und
       strömte
       schneller
       als
       sonst.
       Auf
       der
      Gegenfahrbahn
       rollte
       ein
       roter
       Peterbilt-Truck
       vorbei.
      Vor
       drei
       Tagen,
       während
       er
       im
       Vergnügungspark
       auf
       der
      Achterbahn
       gejubelt
       hatte,
       war
       ein
       Peterbilt
       auf
       dem
       John
      F.
       Kennedy
       Highway
       von
       seiner
       Fahrbahn
       abgekommen
      und
       hatte
       auf
       der
       Gegenfahrbahn
       einen
       blauen
       Honda
      Civic
       gerammt.
       Davies
       Daddy
       hatte
       in
       dem
       Honda
      gesessen.
     

     
      Plötzlich
       fuhr
       ihm
       Mickey
       mit
       der
       Hand
       über
       den
       Kopf
      und
       ließ
       sie
       dann
       auf
       seiner
       Schulter
       liegen.
       »Schau
       dir
      den
       Herring
       River
       an«,
       sagte
       er
       mit
       einer
       Stimme,
       die
      irgendwie
       erwachsener
       klang
       als
       sonst.
       »Er
       fließt
       und
      fließt
       und
       fließt,
       und
       jeden
       Tag
       bringt
       er
       neues
       Wasser
      ins
       Meer.
       So
       fließen
       alle
       Dinge
       zu
       Gott,
       und
       wir
       auch.«
      Davie
       blickte
       zu
       Mickey
       hinauf.
       Der
       lächelte
       tapfer.
       »Der
      eine
       früher,
       der
       andere
       später.
       Das
       hat
       Dad
       mal
       gesagt,
      als
       wir
       hier
       im
       Stau
       standen.«
       Onkel
       Henry
       und
       Mum
      auf
       den
       Vordersitzen
       waren
       verstummt.
       Mickeys
       Augen
      füllten
       sich
       mit
       Tränen,
       er
       zog
       Davie
       an
       sich.
     

     
      Davie
       versank
       in
       den
       Armen
       seines
       Bruders
       und
      schloss
       die
       Augen.
       Die
       riesige
       Stille
       in
       seiner
       Brust
       und
      seinem
       Kopf
       zerbrach
       auf
       einmal,
       und
       Davie
       begriff
       zum
      ersten
       Mal,
       dass
       Dad
       aus
       der
       Achterbahn
       gepurzelt
       war.
      Er
       begriff,
       dass
       er
       nie
       mehr
       zurückkehren
       würde,
       dass
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      es
       nie
       mehr
       so
       sein
       würde,
       wie
       es
       einmal
       war,
       und
       er
      begriff,
       dass
       Mickey
       nun
       auf
       ihn
       aufpassen
       würde.
       Er
      drängte
       sich
       gegen
       ihn,
       umklammerte
       seinen
       Hals
       und
      fing
       laut
       zu
       heulen
       an.
     

     
      Ostküste
       Meerakas,
       Ende
       2516
       n.Chr.
      Die
       ungeheure
       Kraft
       des
       Fischkiefers
       zerquetschte
       die
      Hälfte
       des
       Quallenkörpers,
       bevor
       Nag’or
       die
       andere
      Hälfte
       zu
       einer
       harten,
       undurchdringlichen
       Masse
      verdichten
       konnte.
       Kein
       Metall
       war
       so
       hart.
       Ein
       kleiner,
      rettender
       Hohlraum
       umschloss
       ihn
       und
       Sham’ar
       nun.
      Das
       Sichtfeld
       war
       verschwunden,
       sie
       mussten
       sich
       jetzt
      ganz
       und
       gar
       auf
       ihre
       mentalen
       Kräfte
       und
       die
      bionetischen
       Sensoren
       der
       Qualle
       verlassen.
     

     
      »Schockstrahlen!«,
       befahl
       Nag’or,
       während
       er
       sich
       auf
      die
       Stabilisierung
       des
       unbeschädigten
       Quallengewebes
      konzentrierte.
       Sham’ar
       bohrte
       längst
       ihren
       Blitzstab
       in
      die
        harte
        Wölbung
        über
        ihrem
        Sessel.
        Das
      Quallengewebe
       nahm
       ihn
       auf.
       Mit
       kaum
       sichtbaren,
      peristaltischen
       Wellenbewegungen
       zog
       es
       ihn
       in
       die
      Gewebswand
     

     
      hinein.
     

     
      Sham’ar
     

     
      verlängerte
     

     
      den
      Teleskopstab
       bis
       zur
       vollen
       Größe.
       Als
       seine
       Spitze
       die
      Außenhaut
       der
       Qualle
       durchdrang,
       leuchtete
       ein
       grün
      schimmernder
       Ring
       rund
       um
       die
       Eintrittsstelle
       auf.
       Die
      Wissenschaftlerin
       aktivierte
       den
       Stab.
     

     
      Nicht
       einmal
       eine
       Sekunde
       später
       ging
       ein
       Ruck
       durch
      das
       halbsynthetische
       Lebewesen.
       Sofort
       wurde
       das
      Gewebe
       weicher
       und
       an
       einer
       kopfgroßen
       Stelle
       auch
      wieder
       transparent.
       Nag’or
       und
       Sham’ar
       sahen
       den
      Raubfisch
       sich
       krümmen
       und
       mit
       der
       Schwanzflosse
       um
      sich
       schlagen.
       Das
       Wasser
       unter
       und
       über
       ihm
       schäumte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       siedete,
       der
       Energieschock
       hatte
       die
       erhoffte
      Wirkung
       erzielt.
       Die
       halbierte
       Transportqualle
       schoss
      nach
       oben
       und
       tauchte
       kurz
       auf.
       Im
       Sichtfeld
       sah
       Nag’or,
      wie
       der
       Sturm
       Dampfwolken
       über
       die
       Wogen
       riss.
     

     
      Nag’or
       drückte
       die
       bionetische
       Qualle
       wieder
       nach
      unten
       und
       ging
       in
       einen
       Tauchgang.
       Im
       Sekundentakt
      saugte
       das
       bionetische
       Wesen
       nun
       Wasser
       ein
       und
       stieß
      es
       hinten
       wieder
       aus.
       Schneller
       und
       immer
       schneller
      tauchte
       es
       durch
       die
       Unterwasserwelt,
       und
       der
       zuckende
      Räuber
       im
       Sichtfeld
       wurde
       rasch
       kleiner.
     

     
      Zugleich
       stieß
       die
       Qualle
       das
       zerstörte
       Gewebe
       ab,
       fast
      ein
       Drittel
       ihrer
       gesamten
       Masse.
       Es
       war
       nun
       erheblich
      enger
     

     
      geworden
     

     
      in
     

     
      ihrem
     

     
      Cockpit.
     

     
      Mit
      Gedankenbefehlen
     

     
      versuchte
     

     
      Nag’or,
     

     
      die
      halbsynthetische
       Kreatur
       bei
       der
       Neuordnung
       ihrer
      Masse
       zu
       unterstützen.
       Während
       er
       konzentriert
      arbeitete,
       durchzuckte
       etwas
       wie
       eine
       elektrische
       Ladung
      sein
       Gehirn.
     

     
      Diesmal
       entkommst
       du
       nicht!
     

     
      Die
       mentale
       Botschaft
       traf
       den
       Uralten
       vollkommen
      unvorbereitet,
       sein
       Scheitelflossenkamm
       entfärbte
       sich
      vor
       Schrecken.
     

     
      Diesmal
       vernichte
       ich
       dich!
     

     
      »Es
       ist
       Dry’tor«,
       flüsterte
       Sham’ar;
       auch
       sie
       hatte
       die
      Botschaft
       vernommen.
       Ihr
       gesamtes
       Schuppenkleid
      einschließlich
       des
       Scheitelflossenkamms
       nahm
       plötzlich
      eine
       helle,
       schmutziggrüne
       Färbung
       an.
     

     
      Nag’or
       antwortete
       nicht.
       Natürlich
       erkannte
       er
       das
      Gedankenmuster
       sofort:
       Tatsächlich
       stammte
       es
       von
      seinem
       alten
       Erzfeind
       Dry’tor,
       daran
       gab
       es
       überhaupt
      keinen
        Zweifel.
        Unter
        Zehntausenden
        mentalen
      Impulsen
       hätte
       er
       Dry’tors
       Gedankenmuster
       sofort
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      erkannt.
       Er
       musste
       es
       gewesen
       sein,
       der
       den
       Raubfisch
      auf
       die
       Transportqualle
       gehetzt
       hatte!
       Vermutlich
       war
       er
      nicht
       allein,
       und
       vermutlich
       hielt
       er
       sich
       ganz
       in
       der
      Nähe
       auf.
     

     
      »Was
       tun
       wir
       jetzt?«
       Sham’ars
       Stimme
       überschlug
       sich
      fast
       vor
       ängstlicher
       Erregung.
       »Was
       bei
       allen
       guten
      Mächten
       der
       Ozeane
       sollen
       wir
       denn
       jetzt
       tun?«
     

     
      »Wir
       versuchen
       ihm
       auszuweichen.«
       Nag’or
       sagte
       das,
      um
       seine
       Gefährtin
       zu
       beruhigen.
       Im
       Grunde
       wusste
       er
      jetzt
       schon,
       dass
       es
       kein
       Ausweichen
       gab.
       Sein
       Todfeind
      hatte
       ihn
       gefunden.
       Wie
       sollte
       er
       noch
       ausweichen?
       Er
      musste
       sich
       dem
       Kampf
       stellen.
     

     
      Dry’tor
       war
       ein
       Höchster
       der
       Mar’oskrieger.
       Seit
      Jahrtausenden
       jagte
       er
       Nag’or,
       um
       ihn
       zu
       töten.
       Schon
      der
       Kampf
       Angesicht
       in
       Angesicht
       mit
       seinem
       alten
      Feind
       wäre
       vollkommen
       offen
       gewesen
       –
       doch
       jetzt
      standen
       Nag’or
       und
       Sham’ar
       nicht
       nur
       ihm
       gegenüber,
      sondern
       vermutlich
       auch
       noch
       einer
       Reihe
       seiner
      kriegerischen
       Handlanger;
       und
       zahllosen
       Raubfischen
      und
       Kraken
       dazu.
     

     
      Nag’or
       kannte
       den
       hohen
       Mar’oskrieger
       besser
       als
      irgendein
       anderer
       Hydrit
       in
       den
       Meeren
       dieser
       Welt:
      Dry’tor
       würde
       seine
       ganze
       Horde
       auf
       ihn
       hetzen.
     

     
      Die
       Lage
       war
       ernst.
       Die
       Lage
       war
       gefährlich;
      lebensgefährlich.
     

     
      »Er
       hat
       ein
       ganzes
       Arsenal
       lebender
       Waffen
       bei
       sich!«
      Erregte
       Knack-
       und
       Zischlaute
       machten
       Sham’ars
      Stimme
       schier
       unverständlich.
       »Wir
       sind
       verloren
       …«
     

     
      Im
       kleinen
       Sichtfeld
       sahen
       sie
       auf
       einmal
       einen
      Riesenkalmar.
       Der
       schwamm
       ihrer
       Transportqualle
      entgegen.
       Zwei
       weitere
       Raubfische
       stießen
       aus
       der
       Tiefe
      in
       den
       Grenzbereich
       des
       grünen
       Außenlichts
       vor.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Wie
       sollen
       wir
       das
       bloß
       überstehen?«,
       krächzte
      Sham’ar.
       Ihr
       milchiggrüner
       Scheitelflossenkamm
       zitterte.
      Nag’or
       änderte
       den
       Kurs
       der
       Qualle
       und
       steuerte
       sie
      wieder
       der
       Wasseroberfläche
       entgegen.
       Der
       Kalmar
      folgte
       ihnen
       ohne
       zu
       zögern.
       Auch
       die
       beiden
       großen
      Räuber
       kamen
       rasch
       näher;
       bei
       den
       Luftatmern
       hießen
      diese
       gefährlichen
       Großfische
       ›weiße
       Haie‹.
       Alles
       sprach
      dafür,
       dass
       Dryt’or
       sie
       und
       den
       Riesenkalmar
       mental
      beherrschte.
        Die
        weißen
        Haie
        überholten
        das
      Tentakelwesen
       und
       rissen
       ihre
       mit
       zahllosen
       Zähnen
      bestückten
       Rachen
       auf.
     

     
      »Schockstrahlen!«,
       rief
       Nag’or.
       Der
       Blitzstab
       steckte
      noch
     

     
      immer
     

     
      im
     

     
      bionetischen
     

     
      Gewebe
     

     
      der
      Transportqualle.
       Sham’ar
       aktivierte
       ihn,
       und
       fast
       im
      selben
       Moment
       erfüllte
       gleißendes
       Licht
       das
       Sichtfeld.
      Als
       es
       verblasste,
       sahen
       die
       beiden
       Beobachter
       wieder
       die
      Konturen
       der
       Raubfische:
       Sie
       krampften,
       sie
       drehten
       sich
      um
       sich
       selbst,
       und
       als
       hätte
       eine
       tödliche
       Harpune
       sie
      getroffen,
       wichen
       sie
       endlich
       nach
       unten
       aus.
     

     
      Hier
       bin
       ich!
       Komm
       zu
       mir,
       verfluchter
       Verräter!
     

     
      Eine
       Woge
       kalten
       Hasses
       schwappte
       durch
       Nag’ors
      Bewusstsein.
       Der
       uralte
       Beobachter
       verschloss
       seinen
      Geist
       und
       lauschte,
       und
       Sham’ar
       wurde
       ganz
       steif
       vor
      Entsetzen;
       auch
       sie
       hatte
       die
       mentale
       Botschaft
       des
      mörderischen
       Mar’oskriegers
       aufgenommen.
       Beide
      starrten
       in
       das
       runde
       Sichtfeld.
       Noch
       immer
       pumpte
       der
      Riesenkalmar
       sich
       ihnen
       entgegen.
       Hinter
       ihm
       jedoch
      tauchte
       eine
       große,
       dunkle
       Qualle
       auf.
     

     
      Dryt’ors
       Transportqualle.
     

     
      Auch
       sie
       hätte
       Nag’or
       sofort
       unter
       tausend
       anderen
      Quallen
       erkannt:
       Muscheln,
       Plankton
       und
       Seegras
      bedeckte
       den
       größten
       Teil
       ihrer
       schwarzblauen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Oberfläche.
       Wie
       ein
       gigantischer,
       langpelziger
       Kugelfisch
      sah
       sie
       aus.
       Nur
       eine
       annähernd
       kreisförmige
       Fläche
       von
      etwa
       zwei
       Metern
       Durchmesser
       war
       nicht
       von
      Wasserpflanzen
       und
       Meerestieren
       bedeckt;
       das
       Sichtfeld
      der
       gegnerischen
       Qualle.
       Dahinter
       sah
       man
       die
       Umrisse
      dreier
       Gestalten
       im
       grünen
       Innenlicht
       des
       Cockpit:
      Dryt’or
       und
       zwei
       Leibwächter.
     

     
      Nag’or
       tastete
       und
       peilte
       nach
       allen
       Seiten,
       doch
       er
      empfing
       keine
       weiteren
       mentalen
       Impulse
       von
       Hydriten.
      Die
       drei
       in
       der
       dunklen
       Qualle
       waren
       also
       die
       einzigen
      Mar’oskrieger
       in
       dieser
       küstennahen
       Meeresregion;
      wenigstens
       das.
     

     
      »Das
       Biest
       greift
       an!«
       Sham’ar
       krümmte
       sich
      zusammen
       und
       bedeckte
       ihr
       Gesicht
       mit
       den
       Armen.
       Die
      Wissenschaftlerin
       war
       nicht
       die
       Tapferste
       unter
       den
      Hydriten
        des
        Neun-Städte-Bundes.
        Jenseits
        des
      Sichtfeldes
       sah
       Nag’or
       den
       Riesenkalmar
       seine
       Tentakel
      nach
       ihnen
       ausstrecken.
     

     
      Sham’ar
       schrie.
       Ihr
       Scheitelflossenkamm
       wedelte
       hin
      und
       her,
       ihr
       ganzer
       Körper
       zitterte.
       Nag’or
       legte
       seine
      Rechte
       auf
       ihren
       Schädel.
       »Ganz
       ruhig,
       Sham’ar,
       ganz
      ruhig
       …«
       Er
       fasste
       nach
       dem
       aus
       der
       Innenwand
      ragenden
       Blitzstab.
       »Wir
       schaffen
       es
       ganz
       gewiss
       …«
       Er
      wusste
       nicht,
       was
       er
       sagte,
       seine
       ganze
       Aufmerksamkeit
      galt
       dem
       angreifenden
       Kalmar.
     

     
      Der
       packte
       zu,
       und
       Nag’or
       löste
       das
       Energiegewitter
      aus.
       Gleißende
       Lichtschleier
       erhellten
       die
       Wassermassen
      außerhalb
       der
       Beobachterqualle.
       Ein
       Ruck
       ging
       durch
       die
      halbsynthetische
       Kreatur,
       und
       noch
       einer,
       und
       noch
       einer
      –
       die
       Tentakel
       hatten
       die
       Qualle
       gepackt,
       schnürten
       sich
      um
       sie
       und
       rissen
       sie
       hin
       und
       her.
       Das
       Cockpit
       wurde
      enger
       und
       enger.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Warum
       gab
       der
       Kalmar
       seine
       Beute
       nicht
       frei?
      Eiszapfen
       schienen
       sich
       in
       Nag’ors
       Hirn
       zu
       bohren.
       Das
      Tier
       musste
       doch
       getroffen
       sein!
       Warum
       ließ
       es
       nicht
       los?
      Wieder
       und
       wieder
       drückte
       er
       auf
       den
       Auslöser,
      wieder
       und
       wieder
       verschleuderte
       die
       Stabspitze
      außerhalb
       der
       Qualle
       ihre
       Blitze,
       doch
       die
       ruckartigen
      Bewegungen
       hörten
       nicht
       auf,
       und
       das
       Cockpit
       war
      inzwischen
       so
       eng,
       dass
       Nag’ors
       Arme
       kaum
       noch
      Bewegungsspielraum
       fanden.
       Trotz
       größter
       mentaler
      Anstrengung
       schaffte
       er
       es
       nicht,
       die
       Qualle
       zur
      maximalen
       Verhärtung
       ihres
       Gewebes
       zu
       veranlassen.
      Im
       Gegenteil:
       Die
       bionetische
       Innenwand
       des
       Cockpits
      fühlte
       sich
       mit
       jeder
       verstreichenden
       Sekunde
       ein
       wenig
      weicher
       an.
     

     
      Wieder
       erhellten
       Blitze
       die
       Unterwasserwelt
       rund
       um
      die
       Qualle
       und
       den
       Kalmar.
     

     
      Diesmal
       war
       es
       nicht
       der
       Beobachter,
       der
       sie
       ausgelöst
      hatte,
        diesmal
        griffen
        die
        Mar’oskrieger
     

     
      mit
      Blitzstabschlägen
       an.
       Nag’or
       sah
       die
       zuckenden
      Bewegungen
       des
       Kalmars
       und
       begriff:
       Er
       krampfte
       –
       er
      konnte
       seine
       Beute
       gar
       nicht
       mehr
       loslassen!
     

     
      Und
       nun?
       Die
       vertraute
       Stimme
       des
       Hasses
       am
       Rande
      seines
       Geistes
       schien
       ihn
       zu
       verhöhnen.
       Soll
       ich
       dich
      erdrücken,
       oder
       willst
       du
       aussteigen,
       damit
       ich
       dich
      aufschlitzen
       kann?
     

     
      Dem
       Uralten
       stockte
       der
       Atem:
       Dryt’or
       hatte
       ihn
      buchstäblich
       in
       der
       Hand.
       Wie
       aus
       dem
       Nichts
       war
       der
      Hohe
       Mar’oskrieger
       aufgetaucht
       und
       hatte
       zugeschlagen.
      War
       es
       denn
       tatsächlich
       vorbei?
     

     
      Sham’ar
       klammerte
       sich
       an
       ihn
       und
       riss
       ihn
       so
       aus
      seiner
       Schockstarre.
       Die
       Wissenschaftlerin
       krächzte,
      knackte
       und
       zischte
       jetzt
       vollkommen
       unkontrolliert.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Und
       Nag’or
       merkte,
       wie
       das
       Gewebe
       seiner
       Qualle
      immer
       weicher
       wurde.
       Das
       halbsynthetische
       Gefährt
      entglitt
       seiner
       Kontrolle!
       Der
       massive
       Beschuss
       durch
       die
      Transportqualle
     

     
      der
     

     
      Mar’oskrieger
     

     
      machte
     

     
      es
      unberechenbar!
     

     
      »Wir
       müssen
       raus!«,
       zischte
       der
       Uralte.
       Sham’ar
      reagierte
       nicht,
       sie
       schrie
       immer
       weiter
       und
       zitterte,
       als
      würde
       eine
       fremde
       Macht
       ihren
       Körper
       durchschütteln.
     

     
      Nag’or
       riss
       den
       Blitzstab
       aus
       dem
       Quallengewebe,
       fuhr
      dessen
       Energieniveau
       auf
       das
       niedrigste
       Level
       herunter
      und
       richtete
       den
       Stab
       auf
       die
       Wissenschaftlerin.
       Auch
       er
      musste
       sich
       jetzt
       zusammenkauern,
       so
       eng
       war
       das
      Cockpit
       mittlerweile
       geworden.
       Nag’or
       drückte
       ab.
     

     
      Der
       Schockblitz
       traf
       Sham’ar
       im
       Nacken.
       Sie
       zuckte
      zusammen,
       hörte
       auf
       zu
       schreien
       und
       zu
       beben
       und
       sah
      ihn
       erschrocken
       an.
       »Der
       Kalmar
       gibt
       uns
       nicht
       frei!«,
      schrie
       Nag’or.
       »Dryt’or
       beschießt
       uns
       massiv!
       Ich
       habe
      die
       Kontrolle
       über
       die
       Qualle
       verloren
       –
       wir
       müssen
      aussteigen!«
       Er
       war
       entschlossen,
       solange
       nicht
      aufzugeben,
       wie
       er
       auch
       nur
       eine
       noch
       so
       geringe
      Überlebenschance
       sah.
     

     
      Sham’ar
       nickte
       ängstlich,
       weiter
       nichts.
       Sie
       schien
       die
      Beherrschung
       über
       ihre
       Nerven
       zurück
       gewonnen
       zu
      haben.
     

     
      Die
       Wände
       des
       Cockpits
       drückten
       ihren
       Körper
       eng
       an
      den
       Nag’ors.
       Der
       schob
       ihr
       den
       Blitzstab
       in
       die
       Hand,
      griff
        nach
        seinem
        eigenen
        und
        befahl
        der
      Transportqualle,
       sich
       zu
       öffnen.
     

     
      Ein
       Spalt
       riss
       auf
       im
       bionetischen
       Quallengewebe.
       Die
      Innenwand
       presste
       die
       beiden
       Beobachter
       ins
       Meer
      hinaus,
       bevor
       das
       Wasser
       ins
       Cockpit
       strömen
       konnte.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Baltimore,
       2003
       n.Chr.
      Die
       Band
       nannte
       sich
       ›Crash
       Messengers‹
       und
       spielte
      gleich
       zu
       Beginn
       ein
       Stück
       von
       Queen.
       Judith
       und
       ihre
      Clique
       sangen
       vom
       ersten
       Takt
       an
       mit
       –
       »We
       are
       the
      champions,
       my
       friends,
       and
       we’ll
       keep
       on
       fighting
       till
       the
      end
       …!«
       Ihr
       neuer
       Freund
       sang
       am
       lautesten.
       Die
      Jungens
       machten
       ihre
       Sache
       gut,
       nur
       dass
       der
       Sänger
       eine
      Spur
       zu
       inbrünstig
       versuchte,
       Freddy
       Mercury
       zu
      imitieren.
       So
       klang
       er
       manchmal
       ein
       wenig
       wie
       eine
      Mischung
       aus
       einer
       Britney
       Spears
       im
       Testosteronrausch
      und
       einem
       kastrierten
       Tom
       Waits.
     

     
      Das
       machte
       nichts,
       denn
       die
       meisten
       Gäste
       schwelgten
      von
       Anfang
       an
       in
       einer
       aufgekratzten,
       fast
       euphorischen
      Stimmung.
       Das
       lag
       zum
       einen
       an
       Mickeys
       launiger
      Begrüßungsrede
       und
       zum
       anderen
       an
       dem
       sonnigen
      Maitag.
       Vielleicht
       spielte
       auch
       der
       Champagner
       eine
      Rolle;
       schwer
       zu
       sagen.
     

     
      Dave
       McKenzie
       registrierte
       die
       Musik
       und
       den
      allgegenwärtigen
       Gesang
       nur
       beiläufig.
       Er
       war
       vor
       allem
      damit
       beschäftigt,
       Glückwünsche
       entgegen
       zu
       nehmen,
      Hände
       zu
       schütteln
       und
       Oberkörper
       jeden
       Umfanges
       zu
      umarmen.
       Außerdem
       traten
       ständig
       irgendwelche
      schöne
       Mädchen
       durch
       das
       weit
       offene
       Glasportal
       des
      großen
       Verkaufsraumes.
       Heilige
       Jungfrau!,
       dachte
       er
       alle
      paar
       Minuten,
       wen
       hat
       mein
       Bruder
       denn
       da
       eingeladen?
     

     
      Mickey,
       dieser
       Fuchs,
       hatte
       sich
       offenbar
       in
       den
       Kopf
      gesetzt,
       mit
       der
       Feier
       zu
       Daves
       Universitätsabschluss
      auch
       gleich
       dessen
       Junggesellenleben
       zu
       beenden.
     

     
      Die
       Blicke
       vieler
       potentieller
       Schwiegermütter
       und
      ihrer
       Töchter
       streiften
       Dave
       oder
       blieben
       ganz
      unverhohlen
       an
       ihm
       hängen.
       Blicke
       von
       der
       Tafel
       mit
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dem
       warmen
       Büfett,
       das
       bisher
       nur
       bewundert
       werden
      durfte,
       Blicke
       aus
       den
       vielen
       kleinen
       Gruppen,
       die
      plaudernd
       und
       Champagner
       schlürfend
       beieinander
      standen,
       Blicke
       aus
       den
       Autos,
       die
       im
       Verkaufsraum
      stehen
       geblieben
       waren.
     

     
      Dave
       merkte
       es,
       und
       merkte
       es
       doch
       nicht.
       Zu
       viele
      Leute
       beschlagnahmten
       ihn,
       zu
       viele
       Worthülsen
       flogen
      ihm
       um
       die
       Ohren.
       Er
       war
       der
       Star
       an
       diesem
       Abend,
      kein
       Zustand,
       den
       er
       schätzte.
       Ständig
       rückte
       er
       seine
      Brille
       zurecht
       oder
       nahm
       sie
       ab,
       um
       sie
       zu
       putzen;
       der
      ganze
       Zirkus
       machte
       ihn
       reichlich
       nervös.
       Doch
       ihm
      blieb
       keine
       Wahl,
       er
       musste
       da
       durch.
     

     
      Und
       dann
       war
       da
       noch
       etwas:
       Eine
       junge
       Frau,
       deren
      Blicke
       er
       ganz
       gewiss
       gemerkt
       hätte,
       doch
       leider
      behandelte
       sie
       ihn
       bisher
       wie
       Luft.
       Blond,
       hoch
      gewachsen,
       blaue
       Augen
       und
       mit
       stolz
       erhobenem
       Kopf
      stand
       sie
       bei
       Mickey,
       dessen
       Frau
       Laura
       und
       einem
      Astrophysiker
       aus
       Harvard.
       Der
       Professor
       war
       Daves
      Doktorvater
       und
       die
       Schöne
       seine
       Tochter.
     

     
      Ein
       Mann
       in
       Schwarz
       tauchte
       vor
       ihm
       auf:
       Langer
      Mantel
       über
       scharffaltigen
       Hosen
       und
       Slippern
       mit
      barocken
       Schnallen,
       auf
       dem
       Kopf
       einen
       Dachauer,
       um
      den
       Hals
       ein
       Silberkreuz
       von
       der
       Größe
       einer
      Digitalkamera:
       Jeremy
       Rochester.
       »Mein
       Junge«,
       sagte
       er
      mit
       weicher
       Stimme
       und
       ergriff
       Daves
       Rechte
       mit
       beiden
      Händen.
       »Wie
       schön,
       dir
       an
       einem
       solchen
       Tag
       die
       Hand
      drücken
       und
       den
       Segen
       Gottes
       wünschen
       zu
       können.«
     

     
      »Danke,
       Pater
       Jeremy«,
       sagte
       Dave
       und
       hätte
       fast
      angefangen
       zu
       weinen,
       als
       er
       sah,
       dass
       Rochester
       feuchte
      Augen
       hatte.
       Rochester
       war
       inzwischen
       Bischof,
       doch
      Dave
       durfte
       noch
       immer
       ›Pater
       Jeremy‹
       zu
       ihm
       sagen.
     

     
      »Wer
       seine
       Talente
       mutig
       gebraucht,
       den
       segnet
       der
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      allmächtige
       und
       gütige
       Gott.«
       Rochester
       hielt
       Daves
      Hand
       fest,
       beugte
       sich
       näher
       zu
       ihm
       und
       senkte
       die
      Stimme.
       »Und
       vergiss
       nie,
       deine
       Talente
       für
       Gottes
       Sache
      einzusetzen,
       mein
       Sohn,
       denn
       ihm
       hast
       du
       sie
       zu
      verdanken,
       ausschließlich
       ihm.«
     

     
      »Ich
       weiß,
       Pater
       Jeremy.«
     

     
      Daves
       Mutter
       schwebte
       herbei,
       begrüßte
       den
       Bischof
      und
       reichte
       ihm
       ein
       Glas
       Sekt
       mit
       ein
       wenig
       Orangensaft.
      »Mary,
       meine
       Liebe
       …!«
       Rochester
       legte
       den
       Arm
       um
       sie.
      »Wie
       stolz
       müssen
       sie
       sein
       an
       so
       einem
       Tag
       …!«
     

     
      Die
       beiden
       entfernten
       sich,
       die
       nächsten
       Gratulanten
      belagerten
       Dave
       bereits,
       drückten
       ihm
       die
       Hand,
       deckten
      ihn
       mit
       Lobeshymnen
       und
       Glückwünschen
       zu.
       Dave
      lächelte
       tapfer.
       Wieder
       und
       wieder
       spähte
       er
       hinüber
       zu
      Mickey
       und
       seinem
       Doktorvater.
       Dessen
       blonde
       Tochter,
      dieses
       sündhaft
       schöne
       Kind,
       würdigte
       ihn
       noch
       immer
      keines
       Blickes.
       O
       Jesus,
       könntest
       du
       ihr
       nicht
       flüstern,
       wer
      heute
       hier
       gefeiert
       wird?
     

     
      Die
       Party
       ging
       natürlich
       hundertprozentig
       auf
       Mickeys
      Konto.
       Er
       hatte
       im
       Vorfeld
       alles
       organisiert,
       er
       hatte
       die
      Pressearbeit
       erledigt,
       er
       hatte
       den
       größten
       Verkaufsraum
      seines
       Autohauses
       zur
       Verfügung
       gestellt,
       und
       er
       würde
      bezahlen.
       Mickey
       wäre
       nicht
       Mickey
       gewesen,
       wenn
       er
      nicht
       seine
       schönsten
       Modelle
       und
       seine
       Sonderangebote
      im
       Ausstellungsraum
       stehen
       gelassen
       hätte.
       Warum
      sollten
       sich
       zur
       Feier
       des
       Tages
       nicht
       auch
       ein
       paar
      Geschäfte
       ergeben?
     

     
      Die
       Band
       hörte
       auf
       zu
       spielen,
       die
       Stimmungskanonen
      in
       Judiths
       Clique
       sangen
       weiter:
       »No
       time
       for
       loosers,
      ‘cause
       we
       are
       the
       champions
       of
       the
       world
       …!«
       Mickey
      McKenzie
       trat
       an
       den
       Sekttisch,
       klopfte
       an
       ein
       Glas
       und
      wartete
       ein
       paar
       Sekunden,
       bis
       Gesang,
       Gelächter
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Stimmengewirr
       sich
       gelegt
       hatten.
       Blendend
       sah
       er
       aus
      mit
       seinem
       silbergrauen
       Anzug,
       seiner
       knallbunten
      Krawatte
       und
       seinem
       schulterlangen,
       schwarzen
       Haar.
     

     
      »Dass
       es
       hier
       was
       zu
       feiern
       gibt,
       habt
       ihr
       spätestens
      gemerkt,
       als
       ihr
       den
       Champagner
       gescheckt
       habt,
       nicht
      wahr?«
       Mickey
       brauchte
       kein
       Mikrophon,
       seine
       Stimme
      drang
       bis
       in
       den
       letzten
       Winkel
       des
       Verkaufsraumes.
      »Sekt
       gibt’s
       wieder,
       wenn
       der
       nächste
       demokratische
      Präsident
       gewählt
       ist
       oder
       zu
       meinem
       Geburtstag,
       heute
      ist
       Champus
       angesagt!«
     

     
      Ein
       paar
       Leute
       klatschen,
       ein
       paar
       Leute
       lachten.
       »Und
      was
       es
       zu
       feiern
       gibt,
       habt
       ihr
       in
       der
       Washington
       Post
      oder
       auf
       eurer
       Einladung
       gelesen«,
       fuhr
       Mickey
       fort.
       Er
      kam
       zu
       Dave,
       legte
       den
       Arm
       um
       ihn
       und
       rief.
       »Mein
      kleiner
       Bruder
       hat
       seinen
       Doktor
       mit
       Auszeichnung
      gemacht
        und
        so
        ganz
        nebenbei
        noch
        eine
      Assistentenstelle
       in
       Harvard
       an
       Land
       gezogen!«
     

     
      Die
       ganze
       Gesellschaft
       brach
       in
       Applaus
       aus.
       Dave
      spürte,
       wie
       ihm
       das
       Blut
       ins
       Gesicht
       stieg
       und
       wäre
       am
      liebsten
       im
       Marmorboden
       des
       Honda-Verkaufsraumes
      versunken.
     

     
      Er
       liebte
       Mickeys
       heiß
       und
       innig,
       er
       mochte
       seine
      launige
       Art,
       doch
       manchmal
       trug
       er
       einfach
       zu
       dick
       auf.
      Der
       frisch
       gebackene
       Doktor
       der
       Astrophysik
       spähte
      hinüber
       zu
       seinem
       Doktorvater
       und
       künftigen
       Chef
       –
       der
      grinste
       breit
       und
       klatschte
       laut.
       Ein
       wahrer
       Glücksfall
       für
      Dave
       und
       seine
       Familie
       war
       dieser
       Professor.
       Sein
      Töchterchen
       allerdings
       hatte
       nichts
       besseres
       zu
       tun,
       als
       in
      ihr
       Handy
       zu
       wispern.
       Dave
       beschloss,
       sie
       für
       eine
      uninteressante
       Zicke
       zu
       halten.
     

     
      »Bevor
       ich
       das
       Büfett
       zu
       Sturm
       und
       Plünderung
      freigebe,
       lasst
       mich
       noch
       ein
       paar
       nicht
       ganz
       überflüssige
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Worte
       sagen.
       Ich
       fass
       mich
       kurz,
       versprochen.
       Also
       …«
      Mickey
       legte
       seinen
       Arm
       um
       Daves
       Schulter.
       »Dieser
      sympathische,
       junge
       Mann
       hier
       steht
       heute
       Abend
       nicht
      aus
       Versehen
       als
       erfolgreicher
       Harvard-Absolvent
       vor
      euch,
       weiß
       Gott
       nicht
       –
       er
       hat
       hart
       dafür
       gearbeitet,
       das
      könnt
       ihr
       mir
       glauben!
       Übrigens
       …«
       Mickey
       grinste
       in
      die
       Runde.
       »…
       er
       ist
       noch
       zu
       haben.«
       Gelächter
       und
      Applaus
       erhoben
       sich.
       Dave
       senkte
       verlegen
       den
       Blick.
      Hitze
       stieg
       ihm
       auf’s
       Neue
       ins
       Gesicht,
       und
       er
       fürchtete,
      schon
       wieder
       rot
       geworden
       zu
       sein.
     

     
      »Wie
       ihr
       alle
       wisst,
       wurden
       wir
       McKenzies
       hier
       in
      Baltimore
       nicht
       unbedingt
       mit
       Silberlöffeln
       zwischen
       den
      Zähnen
       geboren«,
       fuhr
       Mickey
       fort.
       »Wir
       kamen
      trotzdem
       ganz
       gut
       über
       die
       Runden,
       solange
       unser
       Vater
      unten
       im
       Hafen
       auf
       seinem
       Container-Kran
       die
      Tonnagen
       aus
       Übersee
       jonglierte.
       Nach
       seinem
       Tod
       vor
      achtzehn
       Jahren
       blies
       uns
       dann
       zwar
       eine
       Zeitlang
       der
      Polarwind
       ins
       Gesicht,
       aber
       irgendwann
       dachte
       ich
       mir:
      John
       D.
       Rockefeller
       hat
       seine
       ersten
       Dollars
       als
       kleiner
      Hilfsbuchhalter
       gemacht,
       was
       soll
       ich
       also
       auf
      Highschool
       und
       College
       und
       Universität?
       Eine
       Stelle
       als
      Hilfsbuchhalter
       fand
       ich
       nicht
       auf
       die
       Schnelle,
       aber
       in
      der
        größten
        Honda-Werkstatt
        unseres
        schönen
      Städtchens
       haben
       sie
       mir
       beigebracht,
       wie
       man
       einen
      Vergaser
       von
       einem
       Toaster
       unterscheidet,
       und
       heute
      gehört
       die
       Werkstatt
       samt
       dem
       zugehörigen
       Autohaus
      mir.
       Und
       nun
       ratet
       mal,
       was
       mein
       kleiner
       Bruder
       in
       den
      Semesterferien
       so
       getrieben
       hat,
       Ladies
       und
       Gentlemen.
      Surfen?
       Rom?
       Großwildjagd?
       Bingo!
       Er
       hat
       sich
       die
      Dollars
       für
       sein
       Studium
       in
       meiner
       Werkstatt
       verdient
      …«
     

     
      Mickeys
       Rede
       wurde
       oft
       von
       Gelächter
       und
       Applaus
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      unterbrochen.
       Sie
       hörte
       sich
       ein
       wenig
       wie
       eine
       Hymne
      auf
       den
       amerikanischen
       Klischeetraum
       an:
       Jeder
       kann
       es
      bis
       ganz
       nach
       oben
       bringen,
       wenn
       er
       nur
       will.
       Kein
       Wort
      von
       den
       Existenzängsten,
       die
       ihrer
       Mutter
       vorzeitig
      weißes
       Haar
       bescherten,
       keine
       Silbe
       über
       Mickeys
      Jugendtraum
       –
       er
       wollte
       Ingenieur
       werden
       –,
       der
       an
       der
      chronisch
       leeren
       Kasse
       der
       Familie
       McKenzie
       gescheitert
      war,
       kein
       Wort
       auch
       von
       der
       harten
       Schufterei
       der
      gesamten
       Familie,
       ohne
       die
       Honda-McKenzie
       niemals
       zu
      einem
       der
       erfolgreichsten
       Autohäuser
       Baltimores
      geworden
       wäre.
       Mum
       saß
       am
       Empfang
       des
       neuen
      Firmengebäudes,
       Judith
       war
       Mickeys
       Chefsekretärin
       und
      Mickeys
       Frau
       führte
       die
       Bücher.
     

     
      Auch
       dass
       eine
       Karriere
       als
       Harvardprofessor
       nur
      zweite
       Wahl
       für
       Dave
       war,
       erwähnte
       sein
       großer
       Bruder
      nicht.
       Dave
       hätte
       einer
       Ausbildung
       zum
       Astronauten
       den
      Vorzug
       gegeben.
       Doch
       diese
       Pläne
       lagen
       auf
       Eis,
       seit
       die
      NASA-Ärzte
       vor
       einem
       Jahr
       eine
       gewisse
       Sehschwäche
      bei
       ihm
       festgestellt
       hatten.
       Man
       hatte
       ihm
       geraten,
       sich
      zuerst
       einen
       Namen
       als
       Astrophysiker
       zu
       erarbeiten.
      Danach
       –
       und
       nach
       einer
       Laseroperation
       –
       wollte
       die
      NASA
       noch
       einmal
       auf
       ihn
       zukommen.
       Dave
       hatte
       sich
      fünf
       Jahre
       Zeit
       gegeben.
       Sollte
       die
       NASA
       sich
       bis
       dahin
      nicht
       bei
       ihm
       melden,
       würde
       er
       seine
       Bewerbung
       von
      sich
       aus
       erneuern.
     

     
      »Die
       Neigung
       zum
       Sternegucken
       und
       zum
       Fliegen
      muss
       er
       von
       unserem
       Dad
       geerbt
       haben«,
       fuhr
       Mickey
      fort.
       »Ziemlich
       teure
       Hobbys,
       kann
       ich
       euch
       sagen
       …«
     

     
      Dave
       hasste
       es,
       im
       Mittelpunkt
       einer
       Gesellschaft
       zu
      stehen,
       und
       hoffte,
       sein
       Bruder
       würde
       bald
       ein
       Ende
      finden.
       Ständig
       klopfte
       Mickey
       ihm
       auf
       die
       Schulter,
      während
       er
       schilderte,
       wie
       er,
       Dave,
       sich
       das
       Studium
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      der
       Astronomie
       und
       Physik
       in
       Washington
       und
       Los
      Angeles
       in
       seiner
       Werkstatt
       verdiente,
       und
       seit
       Ende
       der
      neunziger
       Jahre
       dann
       das
       Studium
       der
       Astrophysik
       an
      der
       Havard-University
       in
       Boston-Cambridge.
     

     
      Letzteres
       war
       schon
       nicht
       einmal
       mehr
       die
       halbe
      Wahrheit,
       denn
       eine
       Privatstiftung
       hatte
       ihm
       das
      Studium
       in
       Cambridge
       weitgehend
       finanziert.
       Dass
       er
      sich
       während
       seiner
       Studienzeit
       in
       Los
       Angeles
       den
      Pilotenschein
       in
       Mickeys
       Autowerkstatt
       verdient
       hatte,
      war
       zwar
       richtig,
       doch
       dass
       Mickey
       selbst
       eine
       Menge
      Dollars
       in
       Daves
       Fliegerei
       und
       sein
       langes
       Studium
      gesteckt
       hatte,
       erwähnte
       sein
       großer
       Bruder
       mit
       keinem
      Wort.
     

     
      Sein
       Tonfall
       jedoch
       verriet
       fast
       mit
       jedem
       Satz,
       wie
       stolz
      er
       auf
       Dave
       war;
       so
       stolz,
       wie
       es
       eigentlich
       nur
       ein
       Vater
      auf
       seinen
       Sohn
       sein
       konnte.
       In
       diesen
       Minuten
       wurde
       es
      Dave
       so
       klar
       wie
       selten
       zuvor:
       All
       die
       Jahre
       war
       Mickey
      ihm
       wie
       ein
       Ersatzvater
       gewesen.
       Ihm
       wurde
       ganz
       warm
      ums
       Herz
       vor
       lauter
       Rührung
       und
       Dankbarkeit.
     

     
      »Was
       ich
       eigentlich
       sagen
       wollte«,
       schloss
       Mickey,
      »dieser
       junge
       Mann
       hier
       –
       und
       nun
       wende
       ich
       mich
       in
      erster
       Linie
       an
       die
       Ladies
       unter
       euch
       –
       dieser
      sympathische
       junge
       Mann
       hier,
       kann
       nicht
       nur
       das
      Positionslicht
       eines
       Hubschraubers
       von
       einer
       Supernova
      unterscheiden,
       er
       repariert
       euch
       auch
       mit
       leicht
       Hand
      Vergaser,
       Abflussrohr,
       Lichtmaschine
       und
       Staubsauger
      …«
     

     
      Wieder
       brandete
       Applaus
       und
       Gelächter
       aus.
       Sogar
       das
      schöne
       Töchterchen
       seines
       Doktorvaters
       und
       künftigen
      Chefs
       lächelte
       und
       klatschte,
       wenn
       auch
       nur
       sehr
       dezent.
      »…
       und
       weil
       wir
       McKenzies
       dem
       Glauben
       unserer
      schottischen
       Vorväter
       treu
       und
       mehr
       oder
       weniger
       gute
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Katholiken
       geblieben
       sind,
       soll
       nun
       noch
       ein
       fettes
      Dankeschön
       an
       die
       einzige
       Chefetage
       abgeschickt
      werden,
       die
       wir
       wirklich
       zu
       respektieren
       haben.«
       Mit
      einer
       Handbewegung
       wies
       er
       auf
       Pater
       Jeremy.
       »Ihr
       Job,
      Bischof
       Rochester,
       bitte!«
     

     
      Pater
       Jeremy
       war
       natürlich
       vorbereitet:
       Er
       sprach
       ein
      Dankgebet
       und
       einen
       Segen.
       Danach
       setzte
       der
       Sturm
      aufs
       Büfett
       und
       Musik
       ein.
       Die
       ›Crash
       Messengers‹
      verstanden
       sich
       auch
       auf
       eine
       Art
       Barjazz.
       Später
      allerdings,
       als
       Dave
       zum
       ersten
       Mal
       mit
       der
       Tochter
      seines
       künftigen
       Chefs
       ins
       Gespräch
       kam,
       spielten
       sie
      wieder
       ein
       Stück
       von
       Queen:
       We
       will
       rock
       you.
       Dave
       hätte
      sich
       einen
       anderen
       Sound
       zum
       Plausch
       mit
       der
       Schönen
      gewünscht,
       vielleicht
       war
       sie
       ja
       doch
       keine
       ganz
       so
      uninteressante
       Zicke.
     

     
      Sie
       hieß
       Eve
       und
       studierte
       spanische
       und
       italienische
      Literatur.
       Nachdem
       sie
       zwei
       Runden
       miteinander
      getanzt
       hatten,
       lud
       Dave
       sie
       für
       das
       nächste
       Wochenende
      zum
       Essen
       ein.
     

     
      »Mal
       sehen«,
       wich
       sie
       aus.
       »Ich
       überleg
       es
       mir.«
      Vielleicht
       hätte
       er
       noch
       bis
       zur
       nächsten
       Runde
       warten
      sollen.
     

     
      »Wovon
       hängt
       deine
       Antwort
       ab?«
       Dave
       ahnte
       schon,
      dass
       er
       zu
       forsch
       vorgegangen
       war,
       doch
       ihm
       fehlte
      einfach
       die
       Erfahrung
       in
       diesen
       Dingen.
     

     
      »Vielleicht
       von
       deinen
       Händen«,
       sagte
       sie.
       Dave
       begriff
      nicht,
       doch
       sie
       nahm
       einfach
       seine
       Rechte
       und
       drehte
       die
      Handfläche
       nach
       oben.
       »Ich
       kann
       nämlich
       aus
       den
      Händen
       mancher
       Menschen
       ihre
       Zukunft
       lesen,
       auch
      wenn
       du
       als
       Naturwissenschaftler
       über
       so
       etwas
       lächeln
      magst.«
     

     
      »Tu
       ich
       nicht«,
       versprach
       Dave.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Eve
       beugte
       sich
       über
       seine
       Hand.
       »Lass
       mal
       sehen.«
      Falten
       konzentrierter
       Aufmerksamkeit
       erschienen
       auf
      ihrer
       schönen
       Stirn.
       Doch
       nicht
       lange,
       denn
       schnell
      schnitt
       sie
       eine
       enttäuschte
       Miene.
       »Man
       muss
       schon
      ziemlich
       weit
       in
       die
       Zukunft
       schauen,
       um
       eine
       Frau
       an
      deiner
       Seite
       zu
       sehen«,
       sagte
       sie
       schließlich.
       Dave
       lächelte
      unsicher,
       und
       Eve
       tanzte
       die
       nächste
       Runde
       mit
       einem
      anderen;
       und
       die
       übernächste
       auch.
     

     
      Dass
       ihr
       angeblicher
       Blick
       in
       seine
       Zukunft
       eine
      ziemlich
       grobe
       Zurückweisung
       gewesen
       war,
       dämmerte
      dem
       frisch
       gebackenen
       Doktor
       der
       Astrophysik
       erst
       am
      nächsten
       Tag,
       als
       sie
       sich
       am
       Telefon
       verleugnen
       ließ.
      Wie
       es
       seine
       Art
       war,
       gab
       Dave
       deswegen
       noch
       lange
      nicht
       auf,
       sondern
       besorgte
       sich
       ihre
       E-Mail-Adresse
       und
      wiederholte
       seine
       Einladung
       per
       Mail.
       Ihre
       Antwort
       war
      ein
       glattes
       Nein.
     

     
      Ostküste
       Meerakas,
       Ende
       2516
       n.Chr.
      Eine
       Schleppe
       aus
       Luftbläschen
       hinter
       sich
       herreißend,
      schoss
       Nag’or
       durch
       das
       Wasser.
     

     
      Er
       spreizte
       Zehen,
       Finger
       und
       die
       Schwimmhäute
      dazwischen,
       schlug
       Haken
       und
       wich
       den
       Energieblitzen
      der
       feindlichen
       Schockstäbe
       aus.
       Aus
       irgendeinem
       Grund
      folgte
       Sham’ar
       ihm
       nicht.
     

     
      Ein
       mächtiger
       Schatten
       trieb
       ihm
       aus
       der
       dunklen
       Tiefe
      entgegen
       –
       einer
       der
       weißen
       Haie.
       Die
       Energiekaskaden
      aus
       Sham’ars
       Blitzstab
       hatten
       ihn
       gelähmt.
       Oder
       gar
      getötet?
       Nag’or
       ging
       hinter
       seinem
       massigen
       Körper
       in
      Deckung
       und
       hielt
       sich
       an
       seiner
       Kiemenflosse
       fest.
     

     
      Sein
       Herz
       raste.
       Er
       stellte
       seine
       eigenen
       Kiemen
       weit,
      saugte
       Wasser
       ein,
       tankte
       Sauerstoff.
       Wo
       war
       Sham’ar?
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Er
       tastete
       nach
       mentalen
       Impulsen
       in
       seiner
       Umgebung.
      Der
       große
       Räuber
       sandte
       keine
       mehr
       aus.
       Er
       schien
      tatsächlich
       tot
       zu
       sein,
       sein
       glatter,
       weißer
       Leib
       trieb
      unaufhörlich
       nach
       oben.
     

     
      Wo
       aber
       war
       Sham’ar?
     

     
      Nag’or
       hielt
       sich
       mit
       Fingern
       und
       Zehen
       an
       der
      Kiemenflosse
       und
       den
       Kiemenbögen
       des
       Weißen
       Hais
      fest.
       Er
       suchte
       das
       Wasser
       nach
       den
       Gedankenmustern
      seiner
       Begleiterin
       ab
       –
       bis
       er
       mit
       schmerzhafter
      Deutlichkeit
       ihre
       Hilfeschreie
       empfing.
       Nicht
       weit
       von
      ihr
       tastete
       er
       die
       so
       vertrauten
       wie
       gefürchteten
       mentalen
      Schwingungen
       seines
       Erzfeindes.
     

     
      Der
       Uralte
       lugte
       unter
       dem
       Schädel
       des
       toten
      Raubfisches
       hindurch
       zurück
       zu
       dem
       Riesenkalmar.
       Auf
      dessen
       Schädel
       saß
       wie
       eine
       mächtige
       Ausstülpung
      seines
       Hirns
       die
       haarige
       Transportqualle
       Dryt’ors.
       Ein
      Wulst
       bildete
       sich
       neben
       dem
       transparenten,
       grünlich
      erleuchteten
       Sichtfeld.
       In
       einem
       Tentakel
       des
       Kalmars
      hingen
       die
       Überreste
       der
       geöffneten
       Beobachterqualle,
       in
      einem
       anderen
       Tentakel
       hing
       Sham’ar.
     

     
      Sie
       wand
       sich,
       sie
       strampelt,
       sie
       schlug
       um
       sich.
       Nag’or
      erschrak,
       weil
       er
       keinen
       Blitzstab
       mehr
       in
       ihren
       Händen
      entdecken
       konnte.
       Die
       Wissenschaftlerin
       hatte
       ihre
       Waffe
      verloren!
     

     
      Nag’or
        konzentrierte
        sich
        auf
        das
        primitive
      Nervensystem
       des
       Kalmars.
       Er
       musste
       ihn
       der
       Kontrolle
      Dryt’ors
       entreißen,
       er
       musste
       ihn
       dazu
       bringen,
       Sham’ar
      freizugeben!
       Seine
       Gedanken
       drangen
       in
       das
       zentrale
      Nervensystem
       des
       Kopffüßlers
       ein,
       stießen
       auf
      Widerstand,
       stemmten
       sich
       dagegen.
     

     
      Loslassen!,
       befahl
       Nag’or
       dem
       Kalmar.
       Lass
       sie
       los
       …!
     

     
      Wo
       hast
       du
       dich
       verkrochen?
       Dryt’ors
       feindselige
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Gedanken
       schlugen
       ihm
       entgegen.
       Glaubst
       du,
       du
       kannst
      dich
       ewig
       vor
       mir
       verstecken?
       Stell
       dich!
     

     
      Wie
     

     
      gefrierendes
     

     
      Wasser
     

     
      wollten
     

     
      sich
     

     
      die
      Geistesströme
       seines
       Erzfeindes
       in
       Nag’ors
       Hirn
       bohren.
      Der
       Beobachter
       versuchte,
       nicht
       auf
       den
       Schmerz
       und
      den
       Ekel
       zu
       achten.
       Hartnäckig
       und
       verbissen
       kämpfte
       er
      gegen
       den
       Widerstand
       im
       Hirn
       des
       Kalmars
       an,
       und
      endlich
       wich
       Dryt’ors
       Geist
       ein
       Stück
       zurück.
     

     
      Der
       Kalmar
       gab
       Sham’ar
       frei,
       doch
       zugleich
       dröhnte
      Dryt’ors
     

     
      höhnisches
     

     
      Gelächter
     

     
      durch
     

     
      Nag’ors
      Bewusstsein:
       Nimm
       sie
       doch,
       wenn
       du
       kannst!
       Rette
       sie
       doch,
      wenn
       du
       die
       Kraft
       dazu
       hast!
       Los,
       komm!
       Hol
       sie
       dir!
     

     
      Der
       Wulst
       neben
       dem
       Sichtfeld
       der
       blauschwarzen
      Qualle
       öffnete
       sich,
       ein
       Mar’oskrieger
       schlüpfte
       heraus.
      Er
       tauchte
       hinter
       der
       Wissenschaftlerin
       her,
       holte
       sie
       ein,
      packte
       sie
       am
       Bein
       und
       hielt
       sie
       fest.
       Eine
       Klinge
       blitzte
      plötzlich
       in
       seiner
       Rechten
       auf,
       und
       ehe
       Nag’or
       reagieren
      konnte,
       trieb
       Sham’ars
       Schädel
       von
       ihrem
       Rumpf
       weg,
      und
       ein
       dunkler,
       roter
       Schleier
       pulsierte
       aus
       ihrem
      Rumpf.
     

     
      Nag’or
       gefror
       das
       Blut
       in
       den
       Kiemen.
       Sekundenlang
      war
       er
       zu
       keiner
       Bewegung
       mehr
       fähig.
     

     
      Und
       jetzt
       du!,
       höhnte
       die
       Stimme
       des
       Feindes
       in
       seinem
      Kopf.
       Der
       Mar’oskrieger
       tauchte
       von
       seinem
       Opfer
       weg
      und
       hielt
       auf
       den
       toten
       Weißen
       Hai
       zu.
       Er
       wird
       dich
       zu
      mir
       bringen!
       Leg
       dir
       ein
       paar
       Worte
       zurecht,
       um
       mich
      gebührend
       zu
       begrüßen
       …!
     

     
      Der
       uralte
       Beobachter
       drängte
       Schmerz
       und
       Wut
      zurück.
       Beharrlich
       drang
       er
       tiefer
       in
       das
       zentrale
      Nervensystem
       des
       Kalmars
       ein.
       Noch
       etwa
       siebzig
      Längen
     

     
      trennten
     

     
      ihn
     

     
      von
     

     
      dem
     

     
      schnell
      heranschwimmenden
       Mar’oskrieger.
       Und
       dann
       gewann
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Nag’or
       die
       Kontrolle
       über
       das
       zentrale
       Nervensystem
       des
      Kalmars.
       Dryt’or
       räumte
       fluchend
       das
       mentale
      Schlachtfeld
       –
       die
       vierte
       Runde
       wenigstens
       ging
       an
      Nag’or:
       Die
       Tentakel
       des
       Kalmars
       schlangen
       sich
       um
       die
      Transportqualle
        des
        Hohen
        Mar’oskriegers
        und
      begannen,
       deren
       dunklen,
       haarigen
       Leib
       zusammen
       zu
      pressen.
     

     
      Dryt’ors
       Leibwächter
       erreichte
       den
       noch
       immer
       nach
      oben
       treibenden
       Weißen
       Hai.
       Nag’or
       ließ
       die
      Kiemenflosse
       los,
       stieß
       sich
       ab,
       schwamm
       zur
      Rückenflosse
       hinauf.
       Er
       versuchte,
       seinen
       Geist
       gegen
      Dryt’ors
       mentale
       Suche
       abzuschirmen.
     

     
      Der
       Mar’oskrieger
       tauchte
       unter
       dem
       Fischschädel
      hindurch,
       weil
       er
       den
       Beobachter
       noch
       immer
       auf
       dessen
      anderer
       Seite
       vermutete.
       Er
       war
       es
       gewohnt,
       seine
      Befehle
       mental
       von
       Dryt’or
       zu
       empfangen,
       doch
       der
      Hohe
       war
       nun
       damit
       beschäftigt,
       seine
       bedrängte
      Transportqualle
       zu
       härten
       und
       sie
       zugleich
       aus
       den
      Tentakeln
       des
       seiner
       Kontrolle
       entglittenen
       Kalmars
       zu
      befreien.
     

     
      Nag’or
       sah
       den
       Mar’oskrieger
       unter
       der
       Kiemenflosse
      auftauchen.
       Er
       richtete
       den
       Blitzstab
       auf
       ihn
       und
       drückte
      ab.
       Das
       Energiefeld
       hüllte
       den
       anderen
       ein
       –
       Dryt’ors
      Leibwächter
       zuckte
       und
       krümmte
       sich
       und
       schlug
      unkontrolliert
       um
       sich.
     

     
      Blitzschnell
       tauchte
       Nag’or
       zu
       ihm.
       Er
       packte
       die
      Klinge,
       die
       den
       krampfenden
       Fingern
       des
       Kriegers
      entglitten
       war
       und
       stieß
       zu.
       Die
       Klinge
       durchstieß
       die
      Kiemen
       des
       Mar’oskriegers
       von
       einer
       Schädelseite
       zur
      anderen.
       Blutschlieren
       hinter
       sich
       herziehend,
       trieb
       er
      davon.
     

     
      Der
       Beobachter
       klammerte
       sich
       an
       der
       Kiemenflosse
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      des
       toten
       Hais
       fest,
       konzentrierte
       sich
       auf
       den
       Kalmar
      und
       ließ
       sich
       von
       dem
       Kadaver
       des
       Raubfisches
       zur
      Wasseroberfläche
     

     
      ziehen.
     

     
      Dryt’ors
     

     
      Flüche
     

     
      und
      Verwünschungen
       begleiteten
       ihn.
     

     
      Nach
       knapp
       neunzig
       Metern
       schlugen
       Wellen
       über
       ihm
      zusammen.
       Mitsamt
       des
       toten
       Raubfisches
       tauchte
       er
       auf.
      Schwarze
       Wolkenfetzen
       jagten
       über
       den
       Himmel,
       es
      regnete.
       Der
       Uralte
       ließ
       den
       Kadaver
       los
       und
       schwamm
      aus
       eigener
       Kraft
       weiter.
       Bald
       tastete
       er
       die
       Mentalmuster
      der
       Luftatmer,
       die
       er
       gerettet
       hatte.
       Er
       hielt
       auf
       sie
       zu.
     

     
      Der
       Kalmar
       in
       der
       Meerestiefe
       unter
       ihm
       entfernte
       sich
      rasch,
       so
       dass
       er
       die
       Kontrolle
       über
       ihn
       aufgeben
       musste.
      Er
       versuchte,
       seinen
       Geist
       noch
       gründlicher
       gegen
      Dryt’ors
       forschende
       Gedanken
       abzuschirmen,
       denn
       der
      würde
       so
       rasch
       nicht
       aufgeben.
       So
       schnell
       er
       noch
      konnte,
       schwamm
       Nag’or
       an
       der
       Wasseroberfläche
       durch
      die
       Wellenkämme.
     

     
      Der
       Kampf
       hatte
       seine
       Kraft
       erschöpft;
       bis
       an
       die
       Küste
      würde
       er
       es
       nicht
       mehr
       schaffen.
       Er
       brauchte
       Hilfe.
       Bald
      tauchte
       das
       Beiboot
       zwischen
       den
       Wellenkämmen
       auf.
     

     
      Ich
       bin
       der,
       der
       euch
       gerettet
       hat!
       Mit
       dieser
       mentalen
      Botschaft
       drang
       er
       in
       die
       Gedanken
       der
       Luftatmer
       ein.
      Jetzt
       brauche
       ich
       eure
       Hilfe!
       Nag’or
       spürte
       ihr
       Erschrecken.
      Dennoch
       zögerte
       er
       nicht:
       Er
       packte
       den
       Bootsrand
       und
      sprang
       zwischen
       die
       Luftatmer
       ins
       Boot.
       Ich
       bin
       der,
       der
      euch
       gerettet
       hat…!
     

     
      Sie
       schrien
       auf
       vor
       Entsetzen,
       als
       sie
       ihn
       sahen.
       »Ein
      Fishmanta’kan!
       Ein
       Fishmanta’kan!«
       Zwei
       stürzten
       sich
      über
       Bord.
       Wie
       von
       Sinnen
       waren
       sie
       vor
       Angst,
       und
      Nag’or
       drang
       mental
       nicht
       mehr
       durch
       bis
       in
       ihr
      Bewusstsein.
       Der
       dritte,
       ein
       weißhaariger,
       alter
      Luftatmer,
       fasste
       sich
       ein
       Herz,
       packte
       das
       Ruder,
       holte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      aus
       und
       schlug
       zu.
     

     
      Nag’or
       spürte
       den
       Schmerz
       kaum,
       empfand
       nur
       etwas
      wie
       einen
       derben
       Stoß.
       Im
       nächsten
       Moment
       wirbelte
      sein
       Bewusstsein
       durch
       tiefe
       Finsternis.
       Am
       Grund
       dieser
      Finsternis
       schlug
       es
       in
       einem
       Kosmos
       aus
       Worten,
      Bildern
       und
       Empfindungen
       auf.
       Unendlich
       weit
       und
      verzweigt
       schien
       dieser
       Kosmos
       zu
       sein.
       Alles,
       was
       der
      Uralte
       jemals
       gesehen,
       gehört
       und
       gefühlt
       hatte,
       war
       hier
      gegenwärtig,
       als
       ereigne
       es
       sich
       gerade
       hier
       und
       eben
      jetzt
       …
     

     
      Jahrmillionen
       zuvor
      Konturen
       schälten
       sich
       aus
       der
       Finsternis,
       begannen
       zu
      leuchten,
       nahmen
       Farben
       an:
       Rötliche,
       violette
       und
      türkisfarbene
     

     
      Flossenkämme
     

     
      ragten
     

     
      aus
     

     
      den
      Scheitelschlitzen
        blauer
        oder
        gelblicher
        Kappen,
      muschelfarbene
     

     
      Knöpfe
     

     
      schillerten
     

     
      an
      Ganzkörperanzügen
       aus
       dunkelblauem
       und
       hellgrünem
      Fischleder.
     

     
      Zwei
       Dutzend
       Hydree
       versammelten
       sich
       in
       der
      Wohnkuppel
       des
       Ältesten
       um
       einen
       geschliffenen
      Granittisch:
       Der
       Hochrat
       von
       Leg’wanot’gad
       und
       die
      Ältesten
       der
       wichtigsten
       Meeresstädte
       von
       Ork’huz,
       wie
      die
       Einwanderer
       vom
       Rotgrund
       damals
       die
       Erde
       noch
      nannten.
       Es
       musste
       um
       das
       500.
       Jahr
       der
       Vierten
      Kriegszeit
       gewesen
       sein.
     

     
      Sie
       warteten.
     

     
      Die
       Leuchtzellen
       in
       der
       Kuppelwand
       sorgten
       für
      warmes
       Licht.
       Eine
       ernste,
       konzentrierte
       Atmosphäre
       lag
      über
       allen.
       Bald
       schwamm
       ein
       alter,
       silberschuppiger
      Hydree
       in
       die
       Wohnkuppel
       und
       sank
       in
       ein
       leeres
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Quallenkissen
       am
       Tisch.
     

     
      Der
       Zweite
       Große
       Ramyd’sam,
       der
       Höchste
       der
      Hydree.
     

     
      Sein
       Vorgänger
       Ramyd’sam
       hatte
       die
       Pioniere
      angeführt,
       die
       fast
       1200
       Ork’huzumläufe
       zuvor
       als
       erste
      gewagt
       hatten,
       das
       Raumzeittunnelfeld
       zu
       passieren.
       Auf
      dem
       dritten
       Planeten
       des
       Sonnensystems
       bereiteten
       sie
      damals
       eine
       Zuflucht
       für
       ihr
       bedrohtes
       Volk
       und
       für
       die
      Große
       Weltenwanderung
       vor.
       Ramyd’sam
       wurde
       wegen
      dieser
       Tat
       bald
       nur
       noch
       der
       ›Große
       Ramyd’sam‹
      genannt.
       Jetzt,
       drei
       Generationen
       später,
       war
       dieser
      Ehrenname
       bereits
       zum
       Titel
       für
       den
       Höchsten
       der
      Hydree
       geworden.
     

     
      »Ork’huz’
       Helligkeit
       und
       das
       Gelächter
       der
       Schöpfer
      sei
       mit
       euch,
       ihr
       Meister
       und
       Ältesten«,
       eröffnete
       der
      Zweite
       Große
       Ramyd’sam
       die
       Ratsversammlung.
      »Oz’barok
       hat
       diese
       Versammlung
       beantragt,
       um
       den
      Ältesten
       der
       Hydree
       einen
       Vorschlag
       zur
       Beendigung
       der
      Kriegszeit
       zu
       machen.«
       Er
       wandte
       sich
       an
       den
       Ältesten
      von
       Leg’wanot’gad.
       »Bitte,
       Oz’barok
       –
       sprich.«
     

     
      »Ich
       brauche
       euch
       die
       Gräuel
       nicht
       schildern,
       von
      denen
       unsere
       Kundschafter
       Licht
       für
       Licht
       aus
       allen
      Meeren
       dieser
       schönen
       Welt
       berichten«,
       begann
      Oz’barok,
       ein
       schwerer
       Hydree
       mit
       gelblichen
       Schuppen
      und
     

     
      dunkelrotem
     

     
      Scheitelflossenkamm.
      »Hunderttausende
       von
       Hydree
       haben
       der
       Lehre
       des
      Großen
       Gilam’esh
       abgeschworen,
       jedenfalls
       verhalten
       sie
      sich
       wie
       solche,
       die
       niemals
       von
       unserem
       verehrten
      Lehrer
       und
       Weltenwanderer
       gehört
       haben.
       Sie
       fallen
      über
       die
       Städte
       und
       Fischweiden
       friedlicher
       Hydree
       her,
      rauben
       ihre
       Kinder
       und
       Jungmütter,
       essen
       Fleisch,
       bauen
      immer
       schrecklichere
       Waffen
       und
       züchten
       immer
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      furchterregendere
       Kampffische.
       Es
       scheint,
       als
       wolle
      diese
       Vierte
       Kriegszeit
       für
       immer
       währen.
       Darum
       haben
      der
       Hochrat
       von
       Leg’wanot’gad,
       die
       Ingenieure
       unserer
      Stadt
       und
       ich
       einen
       Weg
       ersonnen,
       um
       sie
       und
       die
      Herrschaft
       der
       Abtrünnigen
       ein
       für
       allemal
       zu
       beenden.«
      Ein
       Zirpen,
       Zischen
       und
       Grunzen
       erhob
       sich
       unter
       den
      Ältesten
       der
       anderen
       Städte.
       Das
       Wasser
       in
       der
      Wohnkuppel
       geriet
       in
       Wallung
       und
       füllte
       sich
       mit
      Luftbläschen.
       »Wir
       sind
       sehr
       gespannt,
       von
       euch
       den
      Weg
       zum
       Frieden
       zu
       erfahren«,
       sagte
       der
       Zweite
       Große
      Ramyd’sam.
       Er
       zeigte
       sich
       zurückhaltend.
     

     
      »Unsere
       Ingenieure
       haben
       eine
       Waffe
       ersonnen,
       die
       es
      uns
       ermöglicht,
       die
       Molekülbewegung
       von
       Wasser
       in
      begrenztem
       Raum
       und
       für
       eine
       begrenzte
       Zeit
       in
       hohem
      Maße
       zu
       beschleunigen«,
       erklärte
       Oz’barok.
       »Nur
       noch
      wenige
       Umläufe,
       und
       diese
       Waffe
       kann
       gebaut
       werden.
      Wir
       richten
       sie
       dann
       auf
       eine
       Stadt
       derer,
       die
       der
       Lehre
      Gilam’eshs
       abgeschworen
       und
       sich
       der
       Fleischgier
       und
      der
       Kriegslust
       hingeben
       haben,
       und
       löschen
       sie
       aus.
       Ihr
      Untergang
       und
       die
       Gewissheit,
       dass
       wir
       eine
       derart
      schreckliche
       Waffe
       besitzen,
       wird
       die
       Abtrünnigen
       zur
      Umkehr
       bewegen.«
     

     
      Eine
       Zeitlang
       schienen
       alle
       versammelten
       Ältesten
       und
      Höchsten
       wie
       erstarrt.
       Dann
       brach
       ein
       Sturm
       der
      Entrüstung
       los.
       Viele
       sprangen
       so
       heftig
       von
       ihren
      Quallensitzen
       hoch,
       dass
       sie
       bis
       zum
       Zenit
       der
       Kuppel
      stiegen.
       Fast
       alle
       zeigten
       sich
       entsetzt
       und
       protestierten
      lautstark,
       und
       der
       Älteste
       von
       Leg’wanot’gad
       und
       sein
      Hochrat
       mussten
       sich
       schwere
       Vorwürfe
       und
       harsche
      Beschimpfungen
       anhören.
     

     
      Dem
        Zweiten
        Großen
        Ramyd’sam
        gelang
        es
      schließlich,
       die
       Gemüter
       wieder
       zu
       beruhigen.
       »Ihr
       habt
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      die
       Erregung
       der
       Brüder
       und
       Schwestern
       gesehen
       und
      ihre
       Einwände
       gehört«,
       wandte
       er
       sich
       an
       Oz’barok
       und
      den
       Hochrat
       von
       Leg’wanot’gad.
       »Und
       sie
       haben
       recht:
      Niemals
       würde
       der
       Große
       Gilam’esh
       dem
       Einsatz
       einer
      solchen
       Waffe
       zustimmen!
       Es
       sei
       fern
       von
       uns
       Hydree,
       an
      einen
       derartigen
       Massenmord
       auch
       nur
       zu
       denken!
       Die
      Geduld
       der
       Schöpfer
       und
       ihr
       Gelächter
       würde
       sich
       für
      immer
       von
       uns
       wenden.
       Ich
       fordere
       die
       versammelten
      Ältesten
       unseres
       Volkes
       auf,
       den
       Bau
       einer
       solchen
       Waffe
      zu
       verbieten
       und
       die
       Vernichtung
       der
       schon
      existierenden
       Pläne
       anzuordnen.«
     

     
      »Ich
       bitte
       euch,
       ihr
       Ältesten
       und
       Höchsten!«
       Wieder
      erhob
       Oz’barok
       seine
       Stimme.
       »Vielleicht
       mögen
       wir
       mit
      unseren
       Einsatzplänen
       über
       das
       Ziel
       hinausgeschossen
      sein,
       doch
       wir
       würden
       die
       geplante
       Waffe
       ganz
       gewiss
      im
       Sinne
       des
       Großen
       Gilam’esh
       verwenden,
       wenn
       wir
      dem
       Bösen
       damit
       ein
       Ende
       machen!
       Wenn
       wir
       sie
       zum
      Beispiel
       ausschließlich
       gegen
       den
       widerlichen
       Barbaren
      einsetzen,
       der
       sich
       zum
       Kriegsmeister
       und
       Höchsten
       der
      Fleischfresser
       aufgeschwungen
       hat!
       Ausschließlich
       gegen
      ihn
       und
       seine
       engsten
       Vertrauten!
       Was
       soll
       daran
      verwerflich
       sein?
       Wir
       würden
       doch
       Unzählige
       redliche
      Hydree
       retten!«
     

     
      »Wir
       wissen
       nicht,
       wo
       jener
       sich
       aufhält,
       der
       Mord,
      Raub
       und
       Kriegszeit
       predigt«,
       sagte
       der
       Zweite
       Große
      Ramyd’sam
       zerknirscht.
       »Keiner
       der
       Kundschafter,
       die
      wir
       bisher
       aussandten,
       konnte
       sein
       Hauptquartier
      ausfindig
       machen.
       Außer
       Gerüchten
       haben
       wir
       bis
       zur
      Stunde
       keine
       verlässliche
       Nachricht
       gehört.
       Wir
       kennen
      nicht
     

     
      einmal
     

     
      seinen
     

     
      Namen,
     

     
      dabei
     

     
      hören
      Hunderttausende
       auf
       seinen
       Befehl.«
     

     
      Es
       folgte
       eine
       kurze
       Debatte,
       danach
       war
       der
       Vorschlag
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Oz’baroks
       und
       seines
       Rates
       vom
       Tisch.
       Zum
       Schluss
      ergriff
       noch
       einmal
       der
       Zweite
       Große
       Ramyd’sam
       das
      Wort.
     

     
      »Auch
       wir
       in
       der
       Hauptstadt
       Ramyd’sam’gad
       haben
      einen
       Plan
       erdacht.
       Unsere
       Ingenieure
       arbeiten
       seit
      langem
       an
       einer
       Methode,
       mit
       deren
       Anwendung
      Gebäude,
       Fische
       und
       Hydree
       auch
       dem
       Druck
       in
       den
      tiefsten
       Meeresgräben
       standhalten
       können.
       Wir
       wollen
      eine
       Meeresfestung
       in
       so
       großer
       Tiefe
       bauen,
       dass
       kein
      Feind
       sie
       jemals
       finden
       kann.
       In
       diese
       Festungsstadt
      sollen
       sich
       die
       wahren
       Schüler
       des
       Großen
       Gilam’esh
      zurückziehen,
       in
       ihr
       sollen
       sie
       leben
       und
       warten,
       bis
       das
      Verhängnis
       dieser
       schier
       unendlichen
       Kriegszeit
       vorüber
      ist.«
     

     
      Der
       Höchste
       ließ
       über
       den
       Vorschlag
       abstimmen.
       Er
      wurde
       ohne
       Gegenstimme
       und
       bei
       zwei
       Enthaltungen
      angenommen.
       Auch
       ein
       Name
       für
       die
       zu
       bauende
      Meeresfestung
       wurde
       gefunden
       und
       beschlossen:
      Gilam’esh’gad
       …
     

     
      Europäischer
       Luftraum,
       8.
       2.
       2012
       n.Chr.
      Eine
       glühende,
       Funken
       sprühende
       Feuerfaust
       raste
       der
      Erde
       entgegen.
       Ihr
       Kern
       war
       gleißend
       weiß,
       ihre
       Spitze
      orange.
       Sie
       riss
       einen
       langen
       Schweif
       hinter
       sich
       her.
      Dessen
       Licht
       versprühte
       in
       alle
       Richtungen.
       Jennifer
      Jensen
       hockte
       wie
       steifgefroren
       im
       Pilotensitz,
       Dave
      McKenzie
       hinter
       ihr
       bewegte
       stumm
       die
       Lippen.
       Gott
       sei
      uns
       gnädig,
       wollte
       er
       rufen,
       doch
       seine
       Stimme
       versagte.
     

     
      Das
       Headup-Display
       zeigte
       16:34
       Uhr
       MEZ.
       Noch
       acht
      Minuten
       bis
       zum
       Einschlag.
       Die
       Beschießung
       von
      ›Christopher-Floyd‹
     

     
      war
     

     
      gescheitert:
     

     
      Die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Interkontinentalraketen
       hatten
       den
       Kurs
       des
       Kometen
      wahrscheinlich
       nicht
       einmal
       geringfügig
       verändert.
     

     
      Aus
       dem
       Funk
       hörte
       man
       zwei
       Männerstimmen
      miteinander
       streiten.
       Commander
       Drax
       und
       Jake
       Smythe.
      Dave
       begriff
       nicht,
       wie
       man
       angesichts
       des
       nahen
       Endes
      noch
       streiten
       konnte.
     

     
      Er
       fragte
       sich,
       wo
       Mickey
       und
       seine
       Familie
       jetzt
       wohl
      waren;
       und
       Mum,
       und
       Judith
       und
       ihr
       Mann.
       Ob
       sie
      schon
       wussten,
       dass
       es
       vorbei
       war?
       Er
       jedenfalls
       wusste
      es:
       Die
       Kernmasse
       des
       kosmischen
       Vagabunden
       lag
       an
      der
       kritischen
       Grenze.
       Sein
       Einschlag
       würde
       die
       Erde
      entweder
       in
       Milliarden
       kleiner
       Teile
       zersprengen
       oder
      ihre
       Oberfläche
       so
       gründlich
       verwüsten,
       dass
       die
      Menschheit
       kaum
       Überlebenschancen
       hatte.
     

     
      David
       McKenzie
       war
       Wissenschaftler,
       er
       war
       Professor
      der
       Astrophysik.
       Er
       hatte
       gelernt,
       den
       Fakten
       ins
       Auge
      zu
       sehen.
     

     
      16:35
       Uhr
       MEZ
       zeigte
       die
       Fußzeile
       des
       Headup-
      Displays.
       Noch
       sieben
       Minuten
       bis
       zum
       Einschlag.
     

     
      »Eagle
       1
       an
       Staffel«,
       tönte
       die
       Stimme
       des
       Commanders
      aus
     

     
      dem
     

     
      Funk.
     

     
      »Kurs
     

     
      null
     

     
      neun
     

     
      sieben.
      Sinkgeschwindigkeit
       sechzig
       Fuß
       pro
       Sekunde.
       Unser
       Job
      ist
       erledigt.
       Wir
       fliegen
       zurück
       zur
       Basis.«
     

     
      »Roger«,
       antwortete
       Jenny
       Jensen
       mit
       gepresster
      Stimme,
       und
       kurz
       darauf
       tönte
       auch
       Chesters
       heiserer
      Bass
       aus
       dem
       Helmlautsprecher:
       »Roger.«
       Captain
       Irvin
      Chester
       flog
       die
       dritte
       Maschine
       der
       kleinen
       Staffel.
     

     
      Ihr
       Job
       war
       es
       gewesen,
       die
       Wirkung
       des
      Raketenbeschusses
       zu
       beobachten
       und
       zu
       messen.
       Der
      war
       tatsächlich
       erledigt.
       Welcher
       Job
       aber
       erwartete
       sie
      jetzt
       noch
       auf
       der
       Basis
       in
       Berlin?
       In
       sieben
       Minuten
      würden
       sie
       es
       gar
       nicht
       bis
       dort
       hin
       schaffen.
       Und
       würde
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      es
       in
       sieben
       Minuten
       überhaupt
       noch
       eine
       Basis
       in
       Berlin
      geben?
     

     
      Jesus
       Christus
       –
       ich
       hab
       keinen
       Job
       mehr,
       dachte
       Dave,
      Jesus
       Christus
       –
       niemand
       hat
       mehr
       einen
       Job
       und
       niemand
       hat
      mehr
       eine
       Zukunft
       …!
       Was
       machen
       wir
       denn
       jetzt,
       Mickey
      …?
       Er
       sah,
       wie
       die
       Kanadierin
       den
       Steuerknüppel
       nach
      vorn
       drückte.
       Die
       F-17
       Alpha
       2
       ging
       in
       einen
       steilen
      Sinkflug.
     

     
      »Kommt
       gar
       nicht
       in
       Frage,
       Commander!«,
       protestierte
      Smythes
       Stimme
       im
       Funk.
       »Sie
       beschleunigen
       und
      steigen!
       Ich
       bin
       noch
       lange
       nicht
       fertig
       mit
       meinen
      Messungen!
       Vergessen
       Sie
       nicht,
       dass
       ich
       der
      wissenschaftliche
       Leiter
       dieser
       Mission
       bin!«
     

     
      »Verflucht,
       Smythe!«,
       schimpfte
       der
       Commander.
       »In
      ein
       paar
       Minuten
       wird
       dieser
       Scheißbrocken
       in
       die
      Erdatmosphäre
       eintauchen!
       Weniger
       als
       sechstausend
      Meilen
       von
       unserer
       derzeitigen
       Position
       entfernt!
       Wissen
      Sie,
       was
       das
       bedeutet?!«
     

     
      »Dass
       ich
       ihn
       dann
       ganz
       präzise
       beobachten
       kann!«,
      keifte
       Smythe
       zurück.
       »So
       etwas
       sieht
       man
       nur
       einmal
       in
      siebzig
       Millionen
       Jahren!
       Einmal
       in
       siebzig
       Millionen
      Jahren
       –
       geht
       das
       in
       Ihr
       Soldatenhirn,
       Drax?!«
     

     
      Die
       beiden
       stritten
       ganz
       offen
       miteinander.
       Und
       Dave
      ergriff
       ganz
       offen
       Partei
       gegen
       seinen
       Chef
       und
       für
       den
      Commander.
       »Aber
       die
       Strahlung,
       Sir!«,
       rief
       er.
       »Meine
      Messungen
       zeigen
       hohe
       Werte
       an.
       Woraus
       auch
       immer
      der
       Kometenkern
       besteht
       –
       er
       strahlt
       wie
       eine
      Röntgenlampe!«
     

     
      Professor
       Dr.
       Jacob
       Smythe
       war
       der
       Direktor
       der
       vor
      knapp
       zwei
       Jahren
       gegründete
       Astronomie
       Division
       der
      US
       Air
       Force;
       abgekürzt:
       ADUSAF.
       Sein
       Aufstieg
       zu
      einer
       Art
       Medienstar
       begann
       im
       Grunde
       genommen
       mit
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      der
       Entdeckung
       des
       Kometen
       durch
       zwei
       schottische
      Hobbyastronomen
       am
       25.
       August
       2011.
     

     
      »Was
       ist
       das
       für
       eine
       Haltung,
       McKenzie!?«,
       blaffte
      Smythes
       Stimme
       im
       Funk.
       »Sind
       Sie
       Wissenschaftler
       oder
      nicht?
       Wir
       haben
       hier
       die
       einmalige
       Chance
       –!«
     

     
      »Nehmen
        Sie
        Vernunft
        an!«,
        unterbrach
        ihn
      Commander
       Drax.
       »Warum
       zum
       Teufel
       sind
       Sie
       so
      scharf
       aufs
       Sterben?«
     

     
      Daves
       Karriere
       war
       so
       unerwartet
       steil
       verlaufen,
       wie
      sie
       jetzt
       abzustürzen
       drohte:
       Nach
       ein
       paar
       Jahren
       der
      Forschung
       und
       Lehre
       in
       Harvard
       hatte
       man
       ihn
       Anfang
      2010
       bis
       Ende
       August
       2011
       für
       eine
       Piloten-
       und
      Astronautenausbildung
       in
       Cape
       Canaveral
       zugelassen.
      Dort
       hatte
       ihn
       Smythe
       entdeckt
       und
       in
       die
       ADUSAF
      geholt.
       In
       Berlin
       sollte
       er
       im
       Rahmen
       seiner
      Astronautenausbildung
     

     
      eigentlich
     

     
      nur
     

     
      sein
      Flugstundenkonto
       auffüllen.
       Man
       hatte
       ihn
       der
       Staffel
      des
       Commanders
       Matt
       Drax
       zugeteilt.
       Und
       nun
       war
      schon
       alles
       vorbei.
     

     
      »Ich
       bitte
       Sie,
       Sir
       –
       die
       Strahlung
       ist
       schon
       jetzt
       so
       stark,
      dass
       wir
       keine
       Funkverbindung
       mehr
       zur
       Basis
       haben!«
      Dave
       versuchte
       es
       auf
       die
       sachliche
       Tour.
     

     
      »Das
       Risiko
       gehe
       ich
       ein!«
       Smythe
       blieb
       unbeeindruckt.
      »Aber
       ich
       nicht!«,
       erklärte
       der
       Commander.
       »Wir
      fliegen
       zurück.«
     

     
      Daves
       Chef
       wurde
       laut.
       »Ich
       lasse
       Sie
       vor
       ein
      Militärgericht
       stellen,
       Drax!«
     

     
      »Tun
       Sie
       das,
       Smythe
       –
       wenn
       Sie
       noch
       eins
       finden
       …«
     

     
      Die
       Dreierstaffel
       nahm
       Kurs
       auf
       Berlin,
       Deutschland.
      Das
       blasse
       Orange
       an
       der
       Spitze
       des
       Kometen
       hatte
       sich
      in
       ein
       glühendes
       Rot
       verwandelt.
       ›Christopher-Floyd‹
      trat
       in
       die
       Erdatmosphäre
       ein.
       Ein
       Schreckensruf
       tönte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      aus
       dem
       Funk
       –
       Captain
       Chester
       reagierte
       als
       erster.
       Die
      rote
       Glutkuppel,
       die
       der
       Komet
       vor
       sich
       herschob,
       blähte
      sich
       zu
       einer
       gewaltigen
       Kugel
       auf.
       Strahlendes
      Orangerot
       flutete
       den
       Himmel
       und
       spannte
       sich
       von
      Horizont
       zu
       Horizont.
     

     
      Dave
       sah
       sich
       das
       alles
       ganz
       genau
       an,
       zwang
       sich
      ruhig
       zu
       atmen,
       unterdrückte
       die
       Tränen
       und
       die
      Gedanken
       an
       seine
       Familie.
       Er
       wollte
       die
       letzen
      Sekunden
       seines
       Lebens
       ganz
       bewusst
       erleben,
       ganz
      wach,
       die
       letzten
       Sekunden
       der
       Erde.
       Vor
       ihm,
       im
      Pilotensitz,
       zitterte
       die
       Kanadierin.
       »O
       Gott
       …«,
       stöhnte
      Jennifer
       Jensen.
       »O
       gütiger
       Gott
       …«
     

     
      Lieutenant
       Hank
       Williams,
       der
       mit
       Chester
       flog,
       müllte
      den
       Funk
       mit
       unsinnigen
       Fragen
       nach
       dem
       ›Warum‹
       zu,
      sein
       Pilot
       aber
       fing
       an
       zu
       beten:
       »Vater
       unser,
       der
       du
       bist
      im
       Himmel,
       geheiligt
       werde
       dein
       Name.
       Dein
       Reich
      komme,
       dein
       Wille
       geschehe
       …«
     

     
      Ein
       starkes
       Knistern
       und
       Rauschen
       überlagerte
       bald
      sämtliche
       Stimmen
       im
       Funk.
       Jenny
       Jensen
       zog
       die
      Schultern
       hoch
       und
       schien
       am
       ganzen
       Körper
       zu
       zittern.
      Jedenfalls
       sah
       Dave,
       wie
       ihre
       Hand
       am
       Steuerknüppel
      wackelte.
       Plötzlich
       vibrierte
       die
       ganze
       Maschine
       und
       von
      allen
       Seiten
       dröhnte
       es,
       als
       würden
       die
       schweren
       Glocken
      einer
       Kathedrale
       läuten.
     

     
      »Wir
       sind
       in
       Gottes
       Hand,
       Jenny.«
       Dave
       streckte
       seine
      Rechte
       aus
       und
       legte
       sie
       auf
       die
       Schulter
       der
       Pilotin.
      »Alles
       fließt,
       wissen
       Sie?
       Alles
       kommt
       und
       geht.«
       Er
      selbst
       war
       ganz
       ruhig
       und
       wunderte
       sich
       über
       sich
       selbst.
      »Wir
       kommen
       und
       gehen,
       die
       Menschheit
       ist
       gekommen
      und
       geht
       jetzt
       wieder.
       Sie
       müssen
       keine
       Angst
       haben,
       wir
      können
       nicht
       tiefer
       stürzen
       als
       bis
       in
       Gottes
       Hand.«
       Er
      spürte,
       wie
       ihr
       Zittern
       nachließ.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Im
       Funk
       überschlug
       sich
       Smythes
       irrsinnige
       Stimme.
      Hoch
       über
       der
       Staffel
       fauchte
       der
       Komet
       wie
       eine
      abstürzende
       Sonne
       durch
       die
       Atmosphäre,
       ein
       roter,
      wabernder,
       rauchender
       Feuerball,
       dessen
       Kern
       weiß
      loderte.
       Dave
       sah
       ihn
       sich
       an
       und
       stimmte
       laut
       in
      Chesters
       Gebet
       mit
       ein:
       »…
       und
       führe
       uns
       nicht
       in
      Versuchung,
       sondern
       erlöse
       uns
       von
       dem
       Bösen
       …«
     

     
      Dann
       riss
       die
       orange
       glühende
       Wolkendecke
       unter
      Christopher-Floyd
       auf.
       Die
       unsichtbare
       Hand
       eines
      Titanen
     

     
      wischte
     

     
      die
     

     
      Wolken
     

     
      nach
     

     
      allen
      Himmelsrichtungen
       weg,
       die
       Topographie
       Europas
       lag
      in
       gespenstisches
       Orange
       getaucht
       unter
       ihnen,
       und
       als
      würde
       die
       Nacht
       über
       diesen
       Teil
       der
       Welt
       herfallen,
      breitete
       sich
       ein
       riesiger
       dunkler
       Schatten
       über
       das
      Antlitz
       der
       Erde.
     

     
      »Weg
       hier!«,
       brüllte
       der
       Commander
       aus
       dem
       Funk.
      »Vektor
       null
       acht
       drei!
       Voller
       Schub
       plus
       Nachbrenner!
      Wenn
       wir
       in
       seinen
       Sog
       geraten,
       ist
       es
       aus
       …!«
     

     
      Wie
       aus
       einer
       anderen,
       fernen
       Welt
       drang
       Drax’
      Stimme
       an
       Daves
       Ohr.
       Unwillkürlich
       musste
       er
       lächeln.
      Als
       ob
       noch
       etwas
       zu
       retten
       wäre
       …
       Ein
       alter
       Liedtext
      schoss
       ihm
       plötzlich
       durch
       den
       Kopf:
       »…
       no
       time
       for
      Loosers,
       cause
       we
       are
       the
       champions
       of
       the
       World.«
       Eine
      unerklärliche
       Leichtigkeit
       erfüllte
       ihn.
     

     
      Dann
       schien
       eine
       unsichtbare
       Faust
       nach
       der
       Staffel
       zu
      schlagen.
       Dave
       sah
       die
       kobaltblauen
       Rümpfe
       der
      anderen
       beiden
       Jets
       durch
       die
       leuchtend
       orangene
      Stratosphäre
       trudeln.
       »Christopher-Floyd«
       jagte
       in
      spitzem
       Winkel
       der
       Erdoberfläche
       entgegen.
       Seine
      rotglühende
     

     
      Masse
     

     
      schob
     

     
      eine
     

     
      riesige
     

     
      Blase
      komprimierter
       Luft
       vor
       sich
       her.
       An
       seinem
       Ende
      zerfaserte
       der
       Komet
       in
       Millionen
       kleiner
       Sterne
       und
       zog
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      in
       einer
       schwarze
       Wolke
       einen
       gewaltigen
       Schwarm
       von
      Gesteinsbrocken
       hinter
       sich
       her.
     

     
      Der
       Anblick
       der
       Apokalypse
       verschwamm
       vor
       Daves
      Augen.
       Der
       Jet
       rotierte
       um
       seine
       Längsachse.
       Jenny
      Jensen
       hatte
       die
       Versuche,
       ihn
       zu
       steuern
       längst
      aufgegeben.
       Die
       Feuerfaust
       des
       Kometen
       verschwand
      aus
       Daves
       Blickfeld,
       sekundenlang
       wurde
       es
       finster,
       und
      dann
       explodierte
       der
       Horizont.
       Vorbei,
       Mickey,
       wir
       sind
      aus
       der
       Achterbahn
       gepurzelt.
       Aus
       und
       vorbei,
       leb
       wohl…
     

     
      Zwei
       Pilotinnen
       saßen
       plötzlich
       vor
       Dave,
       und
       beide
      begannen
       zu
       schreien.
       Auch
       der
       Jet
       schien
       plötzlich
       zwei
      Spitzen
       zu
       haben.
     

     
      Dave
       starrte
       auf
       seine
       vier
       Hände
       und
       sah
       darunter
      vier
       Knie.
       Ihm
       war
       übel.
       Er
       schloss
       die
       Augen,
       um
       die
      Doppelbilder
       zu
       vertreiben.
       Seine
       Übelkeit
       wurde
       nur
      noch
       heftiger.
       Er
       kämpfte
       mit
       dem
       Brechreiz.
       Etwas
      Dunkles,
       Schweres
       legte
       sich
       auf
       sein
       Hirn.
       Er
       riss
       die
      Augen
       auf,
       sah
       Staubfronten
       und
       Dampfsäulen
       und
      wusste
       nicht
       mehr,
       was
       Himmel
       und
       was
       Erde
       war.
       Ein
      schwarzes
       Loch
       saugte
       sein
       Bewusstsein
       auf.
     

     
      Als
       er
       wieder
       zu
       sich
       kam,
       flog
       der
       Jet
       über
       verrußte
      Ruinen.
       Das
       blaue
       Band
       eines
       Flusses
       schlängelte
       sich
      durch
       sie.
       Die
       kanadische
       Pilotin
       schien
       die
       Kontrolle
      über
       sich
       und
       das
       Flugzeug
       zurück
       gewonnen
       zu
       haben.
      »Wo
       sind
       wir?«,
       wollte
       Dave
       wissen.
     

     
      »Berlin«,
       sagte
       sie
       heiser.
     

     
      »O
       mein
       Gott«,
       stöhnte
       Dave,
       »was
       ist
       denn
       hier
      geschehen?«
     

     
      Sie
       antwortete
       nicht,
       und
       was
       hätte
       sie
       auch
       antworten
      sollen?
       Beide
       wussten
       ja,
       was
       geschehen
       war
       –
       oder
      glaubten
       wenigstens,
       es
       zu
       wissen.
     

     
      Eine
       halbe
       Stunde
       später
       fanden
       sie
       den
       Stützpunkt.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Sein
       großes
       offenes
       Rollfeld
       war
       weithin
       sichtbar.
       Die
      Kanadierin
       drehte
       eine
       Runde
       über
       ausgebrannten
      Hallen
       und
       von
       Gras
       und
       Sträuchern
       überwucherten
      Asphaltbahnen.
       Dave
       traute
       seinen
       Augen
       nicht.
       Hatte
      denn
       der
       Kometeneinschlag
       das
       Pflanzenwachstum
      beschleunigt?
       Daves
       naturwissenschaftlich
       geschulter
      Verstand
       sträubte
       sich
       gegen
       diese
       Erklärung.
     

     
      Sie
       landeten
       und
       stiegen
       aus.
       Als
       sie
       sich
       umblickten,
      sahen
       sie
       einen
       von
       Moos
       und
       Efeu
       bedeckten
       Hangar
      und
       vor
       ihm
       und
       in
       ihm
       etliche
       ausgebrannte
      Flugzeugwracks.
       Einige
       Maschinen
       schienen
       explodiert
      zu
       sein.
       Überall
       lagen
       verrostete
       und
       mit
       Moos
       bedeckte
      Trümmerstücke
       herum.
     

     
      Kneif
       mich,
       Mickey,
       ich
       muss
       in
       einem
       Albtraum
       gelandet
      sein.
     

     
      Plötzlich
       krachte
       ein
       Stein
       gegen
       den
       Jet,
       und
       eine
      zerlumpte
       Gestalt
       torkelte
       auf
       sie
       zu.
       In
       einer
       Hand
       hielt
      sie
       einen
       abgebrochenen
       Ast
       wie
       eine
       Keule.
       Andere
      zerlumpte,
       halbnackte
       Gestalten
       tauchten
       aus
       der
      Deckung
       von
       Wracks,
       Mauerresten
       und
       Schutthalden
      auf.
       Sie
       wirkten
       seltsam
       deformiert
       und
       wie
       aus
       einer
      anderen
       Zeit
       gefallen.
       Ein
       paar
       von
       ihnen
       bückten
       sich
      und
       griffen
       wahllos
       nach
       Steinen
       …
     

     
      Aus
       den
       Aufzeichnungen
       des
       Zweiten
       Großen
      Ramyd’sams,
       die
       er
       im
       Auftrag
       des
       Geheimrates
       der
      Gilam’esh-Verehrer
     

     
      dem
     

     
      Buch
     

     
      der
     

     
      Chroniken
      hinzufügte.
       Er
       tat
       dies
       im
       1257.
       Ork’huzumlauf
       nach
       der
      Großen
       Weltenwanderung
       und
       im
       600.
       Umlauf
       der
      Vierten
       Kriegszeit.
     

     
      Wohlgefallen,
       Geduld
       und
       Heiterkeit
       der
       Schöpfer
       seien
       mit
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      euch
       allen,
       die
       ihr
       diese
       Aufzeichnungen
       lest.
       Vier
       Umläufe
      noch,
       vielleicht
       noch
       fünf,
       dann
       ist
       sie
       vollendet,
       die
       geheime
      Stadt,
       in
       der
       wir
       ungestört
       und
       ohne
       Gefahr
       leben
       können.
      Wir,
       die
       wir
       Gilam’esh
       verehren,
       die
       wir
       Waffen
       und
      Kampffische
       hassen,
       die
       wir
       Kriegszeit
       verabscheuen
       und
       dem
      Genuss
       von
       Fleisch
       entsagen.
       ›Gilam’esh’gad‹
       wird
       sie
       heißen
      –
       Stadt
       Gilam’eshs’
       –
       und
       nur
       Eingeweihten
       wird
       der
       Weg
       zu
      ihren
       Toren
       vertraut
       sein.
     

     
      Wie
       lange
       wird
       sie
       noch
       währen,
       diese
       verfluchte
       Kriegszeit?
      Für
       immer?
       So
       lange,
       bis
       auch
       die
       letzte
       Stadt
       der
       Hydree
      vernichtet,
       die
       letzte
       Sippe
       ausgelöscht
       und
       der
       letzte
      Scheitelflossenkamm
       erschlafft
       ist?
       So
       sieht
       es
       aus,
       und
       jede
      Hoffnung
       auf
       ein
       Ende
       der
       Raserei
       scheint
       närrisch
       und
      vergeblich
       zu
       sein.
     

     
      Seit
       der
       SCHRECKLICHE
       aufgetaucht
       ist,
       schlachten
       sie
      einander
       ab.
       Seit
       der
       SCHRECKLICHE
       MAR’OS
       sein
       Maul
      aufreißt
       und
       Reden
       schwingt
       gegen
       das
       Leben,
       den
       Frieden
      und
       das
       Erbarmen,
       fressen
       Stahl
       und
       Kombacterstrahl
       die
      Wohnstätten
       unserer
       Söhne
       und
       Töchter;
       seit
       er
       die
       Lehren
       des
      Großen
       Gilam’esh
       lästert,
       sterben
       sie
       dahin,
       die
       besten
       unserer
      Gattung.
       Seit
       fünfhundertneunzig
       Umläufen
       versprüht
       der
      SCHRECKLICHE
       das
       Gift
       seiner
       Worte,
       und
       das
       Beispiel
      seiner
       Gräueltaten
       frisst
       in
       allen
       Meeren
       um
       sich,
       wie
       ein
      tödliches
       Geschwür.
     

     
      Er
       ist
       ein
       Mörder,
       ein
       Räuber,
       ein
       Schlächter
       und
       ein
      Despot.
       Wir
       haben
       geforscht
       und
       nun
       lest,
       was
       wir
      herausfanden:
       Er
       war
       ein
       Kriegsmeister
       der
       Westbarbaren
       des
      Rotgrunds,
       jener
       also,
       die
       wir
       ›Patrydree‹
       nannten
       und
       aus
      gutem
       Grund
       von
       der
       Evakuierung
       unserer
       sterbenden
       Welt
      ausschlossen.
       Er
       selbst
       nannte
       sich
       einst
       ›Martok’aros‹.
       Viele
      Umläufe
       nach
       der
       Großen
       Weltenwanderung
       schlich
       er
       sich
       in
      das
       Tunnelfeld
       und
       gelangte
       unbemerkt
       hierher
       zu
       uns
       nach
      Ork’huz.
       Uralt
       muss
       er
       sein,
       wenn
       er
       überhaupt
       noch
       lebt.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Und
       wenn
       er
       nicht
       mehr
       lebt,
       so
       leben
       doch
       seine
       Lehre,
       sein
      Vorbild
       und
       seine
       grauenhaften
       Taten.
     

     
      Seine
       Lehre:
       Der
       Stärkere
       hat
       jedes
       Recht
       auf
       seiner
       Seite
      und
       tut
       jederzeit,
       was
       er
       sich
       vorgenommen
       hat.
       Sein
       Vorsatz:
      Niemals
       verzeiht
       er
       einen
       Fehltritt,
       niemals
       macht
       er
      Gefangene,
       niemals
       weicht
       er
       einem
       Kampf
       aus,
       niemals
      schont
       er
       den
       Schwachen.
       Seine
       Taten:
       Er
       fraß
       das
       Fleisch
      seiner
       Gegner,
       er
       knechtete
       junghydree
       und
       ihre
       Mütter,
       er
      beherrschte
       die
       Ungeheuer
       der
       Tiefsee,
       er
       stachelte
       die
       Städte
      der
       Hydree
       gegeneinander
       auf.
     

     
      Und
       nun
       gebt
       Acht,
       meine
       Brüder:
       Nicht
       mehr
       lange,
       und
       er
      oder
       seine
       Nachfolger
       werden
       alle
       Städtebünde,
       Städte,
       Sippen
      und
       Forschungsgruppen
       aller
       Hydree
       unter
       ihrer
       Knute
      vereinigt
       haben.
       Und
       worauf
       werden
       ihr
       Hass
       und
       ihr
      unstillbarer
       Durst
       nach
       Blut
       sich
       dann
       richten?
       Ihr
       wisst
       es
      bereits,
       meine
       Brüder
       –
       auf
       uns,
       die
       friedlichen
       Nachfolger
      Gilam’eshs,
       des
       Großen
       Weltenwanderers.
       Darum
       wollen
       wir
      uns
       zurückziehen
       in
       unsere
       geheime
       Stadt;
       darum
       wollen
       wir
      die
       Worte
       Gilam’eshs
       studieren
       und
       lehren;
       darum
       wollen
       wir
      das
       Wissen
       der
       Vorväter
       horten
       und
       pflegen;
       darum
       wollen
      wir
       im
       Verborgenen
       abwarten,
       bis
       Gewalttat
       und
       Blutdurst
      sich
       ausgetobt
       haben
       und
       die
       Zeit
       für
       eine
       neue,
       friedliche
      Generation
       der
       Hydree
       anbricht.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Kapitel
       2
     

     
      Der
       Mann
       aus
       der
       Vergangenheit
     

     
      Jericho,
       1246
       v.Chr.
      Unten
       im
       Hof
       prahlte
       Esbon
       mit
       seinen
       Ziegen
       und
      Eselstuten.
       Jedes
       Muttertier
       kannte
       er
       mit
       Namen.
       Das
      Hornsignal
       schien
       er
       gar
       nicht
       zu
       hören.
       Sippura
       saß
       mit
      ihren
       Töchtern
       auf
       dem
       Dach
       ihres
       Hauses
       und
       knetete
      den
       Teig
       für
       die
       Brotfladen,
       als
       es
       ertönte.
       Sie
       blickte
       auf
      und
       spähte
       hinüber
       zum
       Tempel,
       wo
       ein
       Priester
       auf
       der
      großen
       Treppe
       unterhalb
       des
       Gottesbildes
       stand
       und
      zum
       zweiten
       Mal
       ins
       Horn
       stieß.
       Auch
       Habura
       und
      Rahab
       hatten
       mit
       der
       Arbeit
       aufgehört
       und
       blickten
       zum
      Tempel;
     

     
      die
     

     
      Augen
     

     
      der
     

     
      Mädchen
     

     
      glänzten
      erwartungsfroh.
     

     
      Sie
       lauschten
       auf
       ein
       drittes
       Hornsignal,
       doch
       es
       blieb
      bei
       zweien.
       »Los,
       macht
       weiter«,
       befahl
       Sippura
       ihren
      Töchtern.
       »Beeilt
       euch!«
       Besuch
       war
       gekommen
       und
       das
      Essen
       musste
       zubereitet
       werden.
       Habura
       fuhr
       fort,
       die
      Trauben
       und
       Feigen
       auf
       einer
       Platte
       anzurichten,
       und
      Rahab
       mischte
       das
       Gewürz
       für
       das
       Fleisch.
     

     
      Sippura
       begann
       wieder,
       ihren
       Teig
       zu
       kneten,
       doch
      langsamer
       und
       ohne
       in
       die
       Schüssel
       zu
       schauen.
       Ihr
       Blick
      schweifte
       über
       die
       Dächer
       der
       Stadt.
       Überall
       sah
       sie
       nun
      Männer
       und
       Frauen,
       die
       aufgestanden
       waren,
       um
       zum
      Tempel
       hinüber
       zu
       schauen.
       Zwei
       Jungfrauen
       also
       waren
      ausgelost
       worden.
       Sie
       blickte
       hinter
       sich
       zu
       den
       Weiden
      außerhalb
       der
       Stadtmauer.
       Ein
       paar
       Mädchen
       hatten
       ihre
      Tiere
       allein
       gelassen
       und
       liefen
       die
       Hügel
       herunter
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dem
       Stadttor
       entgegen.
       Sie
       hatten
       die
       Hornsignale
      gehört,
       und
       natürlich
       hoffte
       jedes,
       dass
       die
       Priester
       den
      Namen
       seiner
       Familie
       aus
       dem
       Lostopf
       gezogen
       hatten.
     

     
      Sippura
       seufzte
       und
       konzentrierte
       sich
       wieder
       auf
      ihren
       Teig.
       Unten
       im
       Hof,
       drei
       Stockwerke
       tiefer,
       blökte
      jetzt
       ein
       Lamm,
       und
       die
       Männer
       redeten
       unablässig.
       Vor
      allem
       Jobas
       hatte
       nun
       eine
       Menge
       zu
       erzählen.
       Hier
       oben
      auf
       dem
       Dach
       konnte
       man
       jedes
       Wort
       verstehen.
       Das
       war
      praktisch,
       und
       Sippura
       lauschte
       den
       Stimmen,
       während
      sie
       den
       ersten
       Fladen
       formte.
     

     
      Ihr
       Bruder
       Jobas
       und
       seine
       Söhne
       und
       Knechte
       waren
      zu
       Besuch
       gekommen.
     

     
      Jobas
       und
       die
       Seinen
       wohnten
       weit
       im
       Süden
       am
      Weidenbach.
       Ihr
       Dorf
       lag
       zwischen
       dem
       moabitischen
      Gebirge
       und
       dem
       Südufer
       des
       Toten
       Meeres.
       Zu
       fünf
      waren
       sie
       gekommen,
       um
       Handel
       in
       der
       Stadt
       zu
       treiben.
      Ihre
       Esel
       und
       Kamele
       waren
       vollgepackt
       mit
       Stoffen,
      Leder,
       Klingen
       und
       Tongefäßen.
     

     
      Die
       Mutter
       des
       Lamms
       meckerte
       und
       das
       Lamm
       blökte
      ängstlicher.
       Jobas
       erzählte
       von
       der
       Verwandtschaft
       unten
      am
       Weidenbach,
       von
       Hochzeiten
       und
       Geburten,
      Krankheiten
       und
       Todesfällen,
       von
       der
       Olivenernte,
       von
      guten
       und
       schlechten
       Geschäften
       und
       von
       Streitigkeiten
      mit
       irgendwelchen
       Nachbarn.
       Jeder
       und
       alles
       wurde
      durchgehechelt.
       So
       war
       das
       immer,
       wenn
       man
       sich
       nach
      langer
       Zeit
       wieder
       begegnete.
       Wort
       für
       Wort
       hörte
      Sippura,
       Wort
       für
       Wort
       prägte
       sie
       sich
       ein,
       und
       Wort
       für
      Wort
       würde
       sie
       heute
       Abend
       am
       Brunnen
       den
       anderen
      Frauen
       erzählen.
       So
       war
       das
       immer.
     

     
      Noch
       einmal
       schrie
       das
       Lamm
       unten
       im
       Hof
       auf,
       dann
      erstarb
       sein
       Geplärre.
       Dafür
       begann
       nun
       die
       Ziege
      erbärmlich
       zu
       meckern.
       Rahab
       war
       zusammengezuckt
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       blinzelte
       ängstlich
       in
       den
       Hof
       hinunter.
       Ein
       dunkler
      Schleier
       zog
       durch
       ihren
       Blick
       und
       ihre
       Augen
       wurden
      feucht.
       An
       jedem
       Lamm
       hing
       sie,
       als
       wäre
       es
       ihr
       Kind
       –
      das
       Mädchen
       würde
       sich
       niemals
       ändern!
     

     
      »Bist
       du
       endlich
       fertig?«,
       fuhr
       Sippura
       sie
       an.
       Rahab
      nickte,
       hob
       die
       kleine
       Schüssel
       mit
       der
       Gewürzmischung
      und
       zeigte
       sie
       ihrer
       Mutter.
       »Bring
       sie
       zu
       deinem
       Vater
      hinunter
       und
       mach
       Feuer
       im
       Backofen.
       Und
       nimm
       den
      hier
       mit!«
       Sie
       legte
       den
       ersten
       Getreidefladen
       über
      Rahabs
       ausgestreckten
       Arm.
       Das
       Mädchen
       stand
       auf,
      ging
       mit
       der
       Gewürzschüssel
       und
       dem
       Fladen
       zum
      Dachausstieg
       und
       kletterte
       ins
       Haus
       hinunter.
     

     
      Rahab
       war
       damals
       sechzehn
       Jahre
       alt.
       Genauso
       alt
       wie
      ihre
       Schwester
       Habura.
       Die
       Mädchen
       waren
       Zwillinge.
     

     
      Sippura
       war
       stolz
       darauf,
       Zwillinge
       unter
       ihren
      Kindern
       zu
       haben.
       Nur
       besonders
       fruchtbare
       Frauen
      brachten
       Zwillinge
       zur
       Welt.
       Und
       besonders
       fruchtbare
      Frauen
       galten
       im
       Land
       als
       besonders
       von
       Gott
       gesegnet.
      Und
       war
       sie
       etwa
       nicht
       eine
       von
       Baal
       gesegnete
       Frau?
      Zwei
       Söhne
       hatte
       sie
       ihrem
       Esbon
       vor
       Rahab
       und
       Habura
      geboren,
       und
       drei
       Söhne
       nach
       den
       Zwillingen!
     

     
      Sie
       widmete
       sich
       dem
       nächsten
       Fladen
       und
       lauschte
      den
       Stimmen
       der
       Männer
       im
       Hof.
       Jobas
       war
       inzwischen
      zu
       den
       Tieren
       übergegangen:
       Er
       zählte
       sämtliche
      neugeborene
       Kamele,
       Lämmer
       und
       Esel
       auf
       und
      schilderte
       wortreich,
       wann
       welches
       Kamel
       und
       welcher
      Esel
       gestorben
       war.
       Für
       die
       lange
       Zeit,
       die
       Sippura
       nichts
      von
       ihrer
       Sippe
       gehört
       hatte,
       waren
       das
       nicht
       viele.
       Sie
      war
       erleichtert
       und
       dankte
       den
       Göttern.
     

     
      Habura
       zeigte
       ihr
       die
       Früchteplatte.
       Sippura
       war
      zufrieden
       und
       schickte
       auch
       ihre
       zweite
       Tochter
       ins
       Haus
      hinunter,
       um
       ihrem
       Vater
       bei
       der
       Zubereitung
       des
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Lammes
       zu
       helfen.
       Wieder
       blickte
       sie
       über
       die
      Stadtmauer
       zu
       den
       Hügeln.
       Sie
       hatte
       ihre
       beiden
      jüngsten
       Söhne
       zu
       den
       Weiden
       geschickt,
       um
       ihren
      großen
       Brüdern
       die
       Nachricht
       vom
       Besuch
       ihres
       Onkels
      zu
       bringen.
       Bisher
       ließ
       sich
       keiner
       von
       ihnen
       blicken.
       Das
      Mädchen
       nahm
       die
       Früchteplatte
       und
       stieg
       vom
       Dach
       ins
      Haus
       hinein.
     

     
      Im
       Hof
       unten
       berichtete
       Jobas
       von
       kriegerischen
      Horden,
       die
       seit
       einiger
       Zeit
       von
       Süden
       her
       samt
       ihren
      Herden
       ins
       küstennahe
       Land
       einfielen.
     

     
      Er
       nannte
       sie
       Hebräer.
       Angeblich
       zogen
       sie
       in
       großen
      und
       kleinen
       Sippenverbänden
       vom
       Roten
       Meer
       herauf,
      stolze
       und
       grausame
       Menschen.
     

     
      Bewegungen
       auf
       den
       Dächern
       der
       Stadt
       lenkten
      Sippuras
       Aufmerksamkeit
       ab.
       Sie
       ließ
       ihre
       Hände
       in
       die
      Teigschüssel
       sinken
       und
       blickte
       zu
       den
       Nachbardächern:
      Auf
       vielen
       Häusern
       standen
       Frauen
       und
       Kinder
       am
      Dachrand
       und
       blickten
       Richtung
       Tempel.
       Die
       Männer
      hüteten
       um
       diese
       Zeit
       das
       Kleinvieh
       auf
       den
       Weiden,
      arbeiteten
       in
       den
       Werkstätten
       und
       Höfen
       oder
       hockten
      bei
       Handel
       und
       Geplauder
       unter
       dem
       Stadttor
       oder
       auf
      dem
       Markt.
     

     
      Die
       meisten
       Frauen
       und
       Kinder
       standen
       an
       den
      Dachrändern,
       die
       zu
       beiden
       Seiten
       die
       Straße
       säumten,
      welche
       zum
       Tor
       und
       zur
       Stadtmauer
       führte.
       An
       ihr
       lag
      auch
       Esbons
       und
       Sippuras
       Haus;
       direkt
       an
       der
       Mauer
      und
       neben
       dem
       Tor.
     

     
      Sippura
       formte
       den
       Fladen
       zuende,
       an
       dem
       sie
       gerade
      arbeitete,
       wickelte
       ihn
       um
       beide
       Hände
       und
       stand
       auf.
      Sie
       trat
       an
       den
       Dachrand
       und
       sah
       neugierig
       hinunter.
       Der
      gehörnte
       Priester
       lief
       etwa
       zweihundert
       Schritte
       entfernt
      die
       Straße
       herunter.
       Ein
       Dutzend
       Mädchen
       gingen
       ihm
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      vom
       Stadttor
       aus
       entgegen.
       Schon
       von
       weitem
       riefen
       die
      Jungfrauen
       ihm
       die
       üblichen
       Fragen
       entgegen:
       »Welcher
      Name?«,
       »Wie
       heißt
       sie?«,
       »Bin
       ich
       dabei?«
       Auch
       manche
      Frauen
       auf
       den
       Dächern
       sprachen
       den
       Priester
       an.
       Er
      antwortete
       nicht,
       sondern
       schritt
       würdevoll
       seines
      Weges.
     

     
      Sippura
       wandte
       sich
       ab.
       Wen
       Gott
       auserwählt
       hatte,
      der
       würde
       es
       rechtzeitig
       erfahren,
       oder
       etwa
       nicht?
       Sie
      stieg
       ins
       Haus
       hinab,
       um
       den
       Fladen
       in
       den
       Ofen
       zu
      schieben
       und
       im
       Hof
       nach
       dem
       rechten
       zu
       sehen.
       Sie
      selbst
       war
       vom
       Los
       nie
       dazu
       bestimmt
       worden,
       in
       den
      Tempel
       hinauf
       zu
       gehen
       und
       ihre
       Jungfräulichkeit
       dem
      Gott
       der
       Fruchtbarkeit
       zu
       opfern.
       Und
       hatte
       sie
       nicht
      trotzdem
       sieben
       Kinder
       geboren?
     

     
      Unten
       im
       Hof
       schob
       sie
       den
       Fladen
       zu
       dem
       anderen
       in
      den
       Ofen.
       Jobas
       erzählte
       noch
       immer
       von
       jenen
      kriegerischen
       Nomaden
       aus
       dem
       Süden,
       und
       Rahab
       und
      Habura
       kümmerten
       sich
       um
       das
       Feuer
       für
       das
       Lamm.
      Habura
       lauschte
       zum
       Hintereingang
       des
       Hauses.
      Natürlich
       hoffte
       sie,
       der
       Priester
       würde
       am
       Haus
       ihrer
      Eltern
       klopfen.
       Sippura
       seufzte
       leise:
       Die
       Hoffnung
       war
      eine
       Plage
       der
       Jugend.
     

     
      Rahab
       wandte
       den
       Männern
       den
       Rücken
       zu
       –
       und
      somit
       auch
       ihrem
       Vater
       und
       dem
       schon
       gehäuteten
       und
      ausgeweideten
       Lamm.
       Ihr
       Gesicht
       war
       dunkel
       vor
      Trauer.
       Sippura
       schüttelte
       den
       Kopf
       über
       sie
       und
       schickte
      sich
       an,
       ins
       Haus
       und
       aufs
       Dach
       zurückzukehren,
       um
      den
       restlichen
       Teig
       zu
       verarbeiten.
     

     
      In
       diesem
       Moment
       rief
       eine
       Männerstimme
       Esbons
      Namen
       draußen
       auf
       der
       Straße.
     

     
      Sippuras
       Mann
       lief
       ins
       Haus,
       Jobas
       unterbrach
       seine
      Erzählung.
       Habura
       und
       ihre
       Mutter
       traten
       an
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Hintertür
       und
       beobachteten,
       wie
       Esbon
       die
       Tür
       zur
      Straße
       aufzog.
       Der
       Priester
       stand
       davor.
       Hinter
       ihm
      hatten
       sich
       eine
       Menge
       Mädchen
       versammelt.
       Manchen
      stand
       der
       Neid
       ganz
       unverhohlen
       ins
       Gesicht
      geschrieben.
     

     
      Der
       Priester
       trug
       einen
       Stierschädel
       über
       dem
       Kopf
      und
       einen
       schwarzen
       Umhang
       aus
       Stierfell
       über
       den
      Schultern.
       »Deine
       Tochter
       ist
       erwählt«,
       verkündete
       er.
      »Bringe
       sie
       morgen
       bei
       Sonnenuntergang
       zum
       Tempel
      hinauf.«
       Sprach’s,
       wandte
       sich
       ab
       und
       schritt
       zurück
      Richtung
       Tempel.
     

     
      Glückwünsche
       aus
       der
       Menge
       und
       von
       den
       Dächern
      wurden
       laut.
       Esbon
       hob
       die
       Arme
       und
       brach
       in
       lauten
      Dank
       an
       die
       Götter
       aus.
       Wessen
       Tochter
       auserwählt
       war,
      der
       hatte
       viele
       Enkel,
       volle
       Ställe
       und
       Weiden
       und
       fette
      Trauben-
       und
       Olivenernten
       zu
       erwarten.
     

     
      »Welche?«,
       fragte
       Sippura
       mit
       gleichmütiger
       Stimme.
      »Wir
       haben
       zwei.
       Hast
       du
       das
       vergessen,
       du
       Eselskopf?«
      Esbon
       senkte
       die
       Arme,
       das
       kindliche
       Strahlen
       fiel
       ihm
      aus
       dem
       sonnenverbrannten
       Gesicht.
       »Hat
       er
       nicht
      gesagt.«
     

     
      »Ich
       will
       in
       den
       Tempel
       gehen!«,
       rief
       Habura.
     

     
      »Ich
       auch!«
       Rahab
       stand
       inzwischen
       ebenfalls
       an
       der
      Hintertür.
       »Losen
       wir
       doch
       einfach!«
       Sie
       bückte
       sich
       nach
      einer
       vertrockneten
       Traubenbeere,
       wie
       sie
       viele
       hier
       im
      Hof
       auf
       dem
       staubigen
       Boden
       lagen.
       Danach
       ging
       sie
      zum
       Tisch,
       wo
       die
       Platte
       mit
       den
       Früchten
       stand
       und
      griff
       in
       die
       gewaschenen
       und
       zum
       Essen
       bestimmten
      Trauben.
       »Wer
       die
       Vertrocknete
       erwischt,
       bleibt
       ihm
      Haus,
       wer
       die
       Pralle
       erwischt,
       geht
       hoch
       in
       den
       Tempel!«
      Sie
       präsentierte
       ihre
       geschlossenen
       Fäuste.
     

     
      Habura
     

     
      wählte
     

     
      Rahabs
     

     
      rechte
     

     
      Hand.
     

     
      Ein
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      triumphierendes
       Lächeln
       erschien
       auf
       dem
       Gesicht
       ihrer
      Zwillingsschwester
       –
       zwischen
       Daumen
       und
       Zeigefinger
      präsentierte
       sie
       eine
       vertrocknete,
       staubige
       Beere.
       Habura
      schrie
       wütend
       auf
       und
       rannte
       heulend
       ins
       Haus.
     

     
      Sicher
       hielt
       Rahab
       zwischen
       Daumen
       und
       Zeigefinger
      ihrer
       Linken
       die
       andere,
       die
       schöne,
       gewaschene
       Beere,
      doch
       Sippura
       sah,
       wie
       sie
       hinter
       ihrem
       Rücken
       eine
      zweite
       schöne
       und
       pralle
       Beere
       zu
       Boden
       fallen
       ließ
       –
       aus
      ihrer
       Rechten.
       Wie
       listig
       –
       in
       beiden
       Fäusten
       hatte
       sie
      zwei
       Beeren
       verborgen:
       eine
       vertrocknete
       und
       eine
      pralle,
       schöne.
       Wie
       gerissen
       –
       sie
       hatte
       einfach
       die
      vertrocknete
       präsentiert,
       als
       ihre
       Schwester
       die
       rechte
      Hand
       wählte.
     

     
      Schulterzuckend
       stieg
       Sippura
       aufs
       Dach
       hinauf.
      Hinterlist
       oder
       gerechtes
       Los,
       ganz
       egal:
       Nach
       ihrer
      Erfahrung
       machten
       die
       Götter
       sowieso,
       was
       sie
       wollten.
     

     
      Luftraum
       über
       dem
       Nordatlantik,
       Dezember
       2516
      Seit
       drei
       Stunden
       flog
       der
       Jet
       in
       36.000
       Fuß
       Flughöhe
      über
       den
       Atlantik.
       Das
       Gerät
       war
       nicht
       annähernd
       so
      schnell
       unterwegs,
       wie
       Dave
       gehofft
       hatte.
       Er
       hatte
       sich
      damit
       abgefunden
       –
       Hauptsache
       der
       Sprit
       ging
       ihm
       nicht
      aus,
       bevor
       er
       sein
       Ziel
       erreichte.
       Lange
       konnte
       es
       nicht
      mehr
       dauern.
     

     
      Dave
       stellte
       die
       Uhr
       um
       fünf
       Stunden
       zurück
       –
       8:07
      Uhr
       war
       es
       nun
       auf
       der
       Digitalanzeige
       des
       Headup-
      Displays.
       Auch
       seine
       Armbanduhr
       stellte
       er
       auf
       US-
      Ostküstenzeit
       ein.
       Das
       Datumsfeld
       zeigte
       den
       26.12.2012.
      Das
       war
       natürlich
       falsch,
       denn
       seine
       Armbanduhr
       ging
      nach:
       Um
       genau
       504
       Jahre.
     

     
      Die
       ersten
       fünf
       Monate
       nach
       der
       Landung
       in
       Berlin
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hatte
       er
       noch
       geglaubt,
       in
       der
       ›richtigen‹
       Zeit
       zu
       leben,
       im
      Jahre
       2012.
     

     
      Aber
       während
       dieser
       Monate
       lag
       er
       auch
       isoliert
       und
      verletzt
       in
       einem
       Kerker
       und
       nichts
       gab
       ihm
       Anlass,
       sich
      über
       einen
       Zeitsprung
       Gedanken
       zu
       machen.
       Es
       war
      schon
       Juli
       gewesen,
       als
       Jenny
       ihm
       erklärt
       hatte,
       dass
       sie
      im
       Berlin
       des
       Jahres
       2516
       gelandet
       waren.
     

     
      2516
       nach
       Christus!
     

     
      ZWEITAUSENDFÜNFHUNDERTSECHZEHN!
     

     
      Anfangs
       war
       das
       für
       Dave
       nur
       eine
       märchenhafte
       Ziffer
      gewesen;
       dann
       hatte
       er
       sich
       daran
       gewöhnt;
       und
       jetzt,
      fünf
       Monate
       später,
       hatte
       er
       zwar
       immer
       noch
       keine
      Erklärung,
       konnte
       es
       aber
       einigermaßen
       fassen:
       Aus
      irgendeinem
       Grund
       hatte
       der
       Komet
       nicht
       nur
       die
       Erde
      getroffen,
       sondern
       auch
       die
       Flugzeugstaffel
       um
       504
       Jahre
      in
       die
       Zukunft
       geschleudert.
     

     
      LED-Leuchten,
       Balken,
       Zeiger
       und
       Schalter
       auf
       der
      Konsole
       zwischen
       seinen
       Beinen
       verschwammen
       ihm
       vor
      den
       müden
       Augen.
       Die
       Erschöpfung
       der
       vergangenen
      zwei
       Tage
       kroch
       ihm
       in
       die
       Knochen.
       Warm
       und
       schwer
      drückte
       der
       Schlaf
       gegen
       die
       Pforten
       seines
       Bewusstseins.
      Dave
       versuchte,
       sich
       mit
       Atem-
       und
       Bewegungsübungen
      wach
       zu
       halten,
       er
       drehte
       die
       Heizung
       herunter,
       er
      beschäftigte
       sein
       Hirn
       mit
       Denksportaufgaben
       –
       dennoch
      überwältigte
       ihn
       wieder
       und
       wieder
       die
       bleierne
      Müdigkeit,
       und
       die
       Augen
       fielen
       ihm
       zu.
     

     
      Die
       Monate
       seit
       Anfang
       Juli
       waren
       wohl
       die
      intensivsten
       seines
       Lebens
       gewesen.
       Eine
       Zeit,
       so
      prallvoll
       mit
       Begegnungen
       und
       geradezu
       unglaublichen
      Erlebnissen,
       dass
       ihm
       schwindlig
       wurde,
       wenn
       er
       nur
      daran
       dachte.
     

     
      Mutierte
       Rieseneulen
       und
       Säbelzahntiger
       groß
       wie
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Pferde
       hatte
       er
       gesehen.
       Seine
       Pilotin
       Jenny
       Jensen
       hatte
      er
       als
       eine
       Art
       Amazonenkönigin
       wieder
       getroffen.
      Professor
       Doktor
       Jacob
       Smythe
       zog
       als
       Häuptling
       einer
      blutsaugenden
       Horde
       mumienähnlicher
       Kreaturen
       durch
      die
       Weltgeschichte.
       Captain
       Chester
       war
       angeblich
       in
      den
       Überresten
       Roms
       als
       mutierter
       Gladiator
       gesichtet
      worden.
       Commander
       Drax
       hatte
       sich
       mit
       einer
      halbnackten,
       kriegerischen
       Barbarin
       zusammen
       getan;
      das
       jedenfalls
       hatte
       Jenny
       berichtet;
       und
       ein
       paar
       Leute,
      die
       Drax
       in
       einer
       Ruinensiedlung
       namens
       Coellen
      getroffen
       hatten.
     

     
      Nichts
       von
       alledem
       konnte
       Dave
       im
       Grunde
       wirklich
      fassen.
       Außer,
       dass
       der
       Commander
       noch
       lebte;
       und
      angeblich
       auf
       einem
       Segelschiff
       von
       der
       englischen
      Südküste
       aus
       nach
       ›Meeraka‹
       aufgebrochen
       war,
       wie
      man
       in
       diesen
       modernen
       Zeiten
       die
       ehemaligen
      Vereinigten
       Staaten
       nannte.
       Das
       hatte
       ein
       glaubwürdiger
      Zeuge
       in
       Coellen
       ihm
       berichtet.
     

     
      In
       Coellen
       –
       ehemals
       Köln
       –
       hatte
       Dave
       auch
       die
       F-17
      Alpha
       2
       entdeckt,
       mit
       der
       Drax
       samt
       seiner
       wilden
       Frau
      von
       Berlin
       an
       den
       Rhein
       geflogen
       war.
       Das
       Gerät
       war
      noch
       einigermaßen
       flugtauglich
       gewesen.
       In
       ihr
       saß
       der
      Mann
       aus
       der
       Vergangenheit
       jetzt
       und
       flog
       über
       den
      Atlantik,
       um
       den
       Commander
       in
       Meeraka
       zu
       suchen.
     

     
      Das
       war
       sein
       Etappenziel,
       und
       an
       alles
       andere
      versuchte
       Dave,
       so
       wenig
       wie
       möglich
       zu
       denken.
     

     
      Die
       Temperatur
       im
       Cockpit
       sank,
       er
       fröstelte.
      »Vierunddreißigtausend
       Fuß,
       Mickey,
       gleich
       zehn
       Uhr.
      Unsere
       Chancen
       steigen,
       was
       meinst
       du?«
       Dave
       sah
       den
      Höhenmesser
       und
       den
       Geschwindigkeitsmesser
       doppelt.
      »Tausenddreiundsechzig
       Knoten,
       kneif
       mich
       mal
       –
       ich
      schlaf
       gleich
       ein
       …«
       Um
       die
       bleierne
       Wärme
       aus
       seinem
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Hirn
       zu
       vertreiben,
       zwang
       er
       sich
       aus
       dem
       Cockpit
       zu
      schauen.
       Er
       riss
       die
       Augen
       auf
       und
       konzentrierte
       sich
       auf
      zerklüftete
       Wolkenformationen,
       den
       von
       ihnen
       halb
      verdeckten
       wabernden
       Glutball
       der
       Sonne
       und
       auf
       das
      schwarze
       Wolkenmeer
       in
       Flugrichtung.
       Unter
       ihm
       ragten
      pilzartige
       Gebilde,
       Türme
       und
       Hörner
       auf.
       Sie
       erinnerten
      Dave
       an
       den
       schwarzen
       Doppelturm
       des
       Kölner
       Doms
      und
       an
       Ruinenformationen,
       wie
       er
       sie
       in
       Berlin
       gesehen
      hatte.
       Und
       dann
       stand
       ihm
       seine
       tote
       Geliebte
       wieder
       vor
      Augen:
       Daanah.
     

     
      In
       den
       Ruinen
       Berlins
       hatte
       er
       die
       junge
       Neobarbarin
      getroffen.
       So
       gut
       es
       ihm
       auch
       gelang,
       all
       die
      Ungeheuerlichkeiten
       der
       vergangenen
       fünf
       Monate
       zu
      verdrängen
       –
       Daanahs
       Bild
       begleitete
       ihn
       auf
       Schritt
       und
      Tritt.
     

     
      Ihre
       Haut,
       ihre
       Stimme,
       ihr
       Duft,
       ihr
       Wesen
       –
       jede
       Faser
      seines
       Körpers
       war
       voll
       davon.
       Wie
       sollte
       er
       es
       schaffen,
      nicht
       an
       sie
       zu
       denken?
       Ihre
       Liebe
       war
       wie
       ein
       kurzer,
      explosiver
       Sommer
       gewesen.
       Eine
       dieser
       verfluchten
      Eulentitanen
       hatte
       sie
       getötet.
       Sie
       war
       Daves
       erste
       große
      Liebe
       gewesen,
       und
       irgendwie
       ahnte
       er
       schon,
       dass
      Daanah
       auch
       seine
       letzte
       große
       Liebe
       bleiben
       würde.
     

     
      Die
       Wolkenformationen
       begannen
       zu
       wabern,
       zu
      tanzen,
       zu
       verschwimmen.
       Aus
       dem
       Lichthof
       der
       Sonne
      lachte
       Daanah
       ihn
       an.
       Aus
       den
       Wolkenfeldern
       streckte
      sie
       ihm
       ihre
       Arme
       entgegen.
       Sie
       schlang
       ihre
       Schenkel
      um
       seine
       Hüften
       und
       zog
       ihn
       zwischen
       ihre
       duftenden
      Brüste.
       Dave
       McKenzie
       versank
       in
       einem
       süßen
       Traum.
     

     
      Als
       er
       wieder
       erwachte,
       war
       es
       11:27
       Uhr.
       »Jesus
      Christus!«
       Heißer
       Schrecken
       fuhr
       ihm
       in
       die
       Glieder.
      »Anderthalb
       Stunden
       geschlafen,
       Mickey
       …?!«
       Seine
      Finger
       flogen
       über
       Instrumente
       und
       Kontrollanzeigen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Höhe
       und
       Geschwindigkeit
       waren
       konstant
       geblieben,
      auch
       sonst
       nichts
       Auffälliges.
       Dave
       seufzte
       erleichtert
       auf
      und
       fiel
       zurück
       in
       die
       Sitzschale.
       Er
       holte
       den
       Radar
       auf
      das
       Display
       –
       nichts
       zu
       sehen.
       Auch
       die
       Grafik
       des
      Navigations-Computers
       zeigte
       noch
       immer
       nichts
      anderes
       als
       die
       Weiten
       des
       Nordatlantiks
       unter
       der
      Wolkendecke.
       Die
       nordamerikanische
       Ostküste
       war
       noch
      1134
       Kilometer
       entfernt.
       Ein
       Blick
       auf
       die
       Tankkontrolle
       –
      16
       Prozent.
       »Das
       müsste
       reichen,
       Mickey,
       was
       meinst
       du
      …?«
       Daves
       Pulsfrequenz
       verlangsamte
       sich
       wieder,
       er
      murmelte
       ein
       Dankgebet.
     

     
      Noch
       etwas
       mehr
       als
       eine
       halbe
       Stunde
       bis
       zur
       Küste,
      behauptete
       der
       Navigationsrechner.
       Dave
       begann
       dem
      Augenblick
       entgegen
       zu
       fiebern,
       in
       dem
       er
       die
      Wolkendecke
       durchstoßen
       und
       die
       Ostküste
       seiner
      Heimat
       wiedersehen
       würde.
     

     
      Kurz
       darauf
       riss
       tief
       unter
       ihm
       an
       einer
       Stelle
       die
      Wolkendecke
       auf,
       und
       er
       sah
       Land!
       Nordamerika!
       »Jesus,
      Maria
       und
       Joseph
       –
       ich
       bin
       zu
       Hause
       …«
       Er
       deaktivierte
      den
       Autopiloten,
       drückte
       den
       Jet
       nach
       unten
       und
      drosselte
       die
       Geschwindigkeit
       nach
       und
       nach
       bis
       auf
      unter
       700
       Knoten;
       der
       Leuchtbalken
       des
       Höhenmessers
      sackte
       auf
       11.000
       Fuß
       ab.
       Die
       Sonne
       verschwand,
       der
       Jet
      drang
       in
       die
       Wolkenbank
       ein.
       Eine
       dunkelgraue
      Waschküche
       dampfte
       außerhalb
       der
       Cockpit-Kuppel.
      Jetzt
       klopfte
       Dave
       das
       Herz
       wieder
       in
       den
       Schläfen;
       seine
      Hände
       schwitzten,
       und
       sein
       Atem
       flog.
     

     
      Schlagartig
       wurde
       es
       wieder
       hell.
       Blaugrau
       lag
       der
      Atlantik
       unter
       ihm,
       und
       vor
       ihm,
       höchstens
       fünfzehn
      Kilometer
       entfernt,
       erstreckte
       sich
       die
       Küste.
     

     
      Dave
        lachte
        und
        jubelte.
        Freudige
        Erregung
      durchperlte
       ihn,
       die
       Belastungen
       der
       vergangenen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Monate
       war
       wie
       weggeblasen,
       und
       für
       ein
       paar
       Minuten
      vergaß
       er
       sogar
       die
       Trauer
       um
       Daanah.
       Minuten
       später
      erreichte
       er
       die
       verschneite
       Küste.
       Tiefer
       Winter
       herrschte
      hier.
       Dave
       ging
       bis
       auf
       300
       Fuß
       hinunter.
     

     
      Durch
       die
       Frontkuppel
       sah
       er
       ein
       paar
       Kilometer
      entfernt
       eine
       Stadt.
       »Washington!
       Jesus
       Christus!
       Das
       ist
      ja
       Washington!«
       In
       diesem
       Moment
       erschien
       es
       ihm
       wie
      ein
       Wunder,
       dass
       er
       den
       Navigationscomputer
       korrekt
      programmiert
       hatte.
       Verschneite
       Wälder
       und
       Ruinen
      glitten
       unter
       ihm
       dahin,
       und
       dazwischen
       ein
       breiter
      weißer
       Streifen.
       Der
       Potomac!
       Er
       war
       zugefroren.
     

     
      Dave
       ging
       tiefer
       und
       raste
       dicht
       über
       die
       breite
      Eisfläche.
       »Ich
       wag’s,
       Mickey,
       ich
       setz
       auf
       dem
       Eis
       auf!«
      Dave
       schrie
       und
       merkte
       es
       kaum.
       Er
       drosselte
       die
      Geschwindigkeit,
       klappte
       die
       Bremsklappen
       herunter
      und
       fuhr
       das
       Fahrwerk
       aus.
       Seine
       Finger
       flogen
       über
       die
      Instrumentenkonsole.
       Ein
       Ruck
       ging
       durch
       die
       Maschine.
      Die
       Druckwelle
       des
       Jets
       und
       seine
       Luftschleppe
      wirbelten
       den
       Schnee
       unter
       ihm
       auf,
       weiße
       Fontänen
       und
      Schleier
       fegten
       über
       die
       Tragflächen,
       klatschten
       gegen
       die
      Frontkuppel.
       Der
       Jet
       setzte
       auf,
       das
       Eis
       hielt,
       Dave
       löste
      den
       Bremsfallschirm
       aus
       und
       stürzte
       fast
       im
       selben
      Moment
       in
       die
       Gurte.
       Die
       Maschine
       schlingerte
       über
       das
      Eis,
       wurde
       langsamer
       und
       langsamer,
       und
       stand
       endlich
      still.
       Schnee
       rutschte
       vom
       Glas
       des
       Cockpits.
       »Geschafft,
      Mickey!
       Geschafft!«
       Er
       öffnete
       das
       Cockpit
       und
       putzte
      seine
       beschlagene
       Brille.
     

     
      Als
       er
       später
       durch
       den
       hohen
       Schnee
       über
       den
      Potomac
       stapfte
       und
       seine
       Blicke
       fassungslos
       zwischen
      Roosevelt
       Island
       und
       der
       mittelalterlichen
       Stadtmauer
      Washingtons
       hin
       und
       her
       flog,
       lösten
       sich
       vier
       Männer
      aus
       dem
       Schatten
       der
       Mauer.
       Sie
       schienen
       es
       eilig
       zu
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      haben.
       Zwei
       kletterten
       das
       Steilufer
       hinunter,
       sprangen
      aufs
       Eis
       und
       rannten
       zu
       seinem
       Jet.
       Die
       Schöße
       ihrer
      schwarzen
       Ledermäntel
       flatterten
       hinter
       ihnen
       her.
     

     
      Die
       anderen
       beiden
       winkten
       ihn
       zu
       sich.
       Grußlos
      bedeuteten
       sie
       ihm,
       sich
       zu
       beeilen.
       Sie
       lotsten
       ihn
       zur
      Stadtmauer
       und
       blafften
       etwas
       von
       einer
       drohenden
      Gefahr.
       Also
       folgte
       er
       ihnen
       und
       kletterte
       mit
       ihnen
       über
      die
       Mauer.
       Dahinter
       rissen
       sie
       ihn
       zu
       Boden,
       und
       ehe
      Dave
       begriff,
       was
       sie
       von
       ihm
       wollten,
       explodierte
      draußen
       auf
       dem
       Eis
       seine
       F-17
       Alpha
       2.
       Wütend
      protestierte
     

     
      er,
     

     
      doch
     

     
      einer
     

     
      von
     

     
      ihnen,
     

     
      ein
      schwarzhäutiger
       Bursche
       mit
       schlechten
       Zähnen,
       schlug
      ihn
       einfach
       nieder.
     

     
      Da
       erst
       begriff
       Dave,
       dass
       er
       jetzt
       ein
       Gefangener
       war.
     

     
      Waashton,
       Ende
       Dezember
       2516
      »Der
       Fischer,
       der
       Sie
       uns
       gebracht
       hat,
       war
       nicht
       der
      einzige,
       der
       in
       dem
       Orkan
       vor
       zwei
       Tagen
       sein
       Schiff
      verloren
       hat«,
       sagte
       der
       Lungenatmer,
       ein
       Mann,
       und
      Nag’or
       versuchte
       alle
       Sinne
       auf
       ihn
       und
       seine
       Worte
       zu
      richten.
       Das
       fiel
       ihm
       nicht
       leicht:
       Obwohl
       er
       seit
       mehr
       als
      einem
       Licht
       wieder
       bei
       Bewusstsein
       war,
       schwirrten
       ihm
      noch
       immer
       unzählige
       Bilder
       und
       Worte
       aus
       uralten
      Zeiten
       durch
       den
       Geist.
     

     
      Die
       Erinnerung
       war
       eine
       schwere
       Last.
     

     
      »Doch
       nicht
       alle
       diese
       Schiffe
       kenterten
       in
       schwerer
      See«,
       sagte
       der
       Mann.
       »Ein
       paar
       Schiffbrüchige
       haben
       wir
      gestern
       aus
       der
       Potomacmündung
       gezogen,
       die
      berichteten
       zum
       Beispiel,
       dass
       zwei
       Seeungeheuer
       ihr
      Schiff
       angezündet
       und
       fast
       die
       gesamte
       Besatzung
      massakriert
       hätten,
       zwei
       Fishmanta’kan.
       Die
       Männer
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      haben
       diese
       Wesen
       ziemlich
       gut
       beschrieben.«
     

     
      Fishmanta’kan
       –
       nannten
       so
       nicht
       viele
       unwissende
      Lungenatmer
       an
       der
       Ostküste
       dieses
       Kontinents
      Vertreter
       seines
       Volkes?
       Fishmanta’kan
       –
       sie
       wussten
       gar
      nichts
       von
       Nag’ors
       Rasse,
       ahnten
       nicht,
       dass
      Zehntausende
       Hydriten
       in
       Städten
       auf
       dem
       Meeresgrund
      lebten
       und
       den
       meisten
       von
       ihnen
       technisch
       und
      kulturell
       überlegen
       waren.
       Für
       entsetzliche
       Ungeheuer
      hielten
       die
       Lungenatmer
       die
       Hydriten
       –
       ein
       Vorurteil,
      das
       Grausamkeiten
       jeder
       Art
       rechtfertigte
       und
       ihnen
       die
      Mühen
       friedlicher
       Kontaktaufnahme
       ersparten.
       Wenn
      der
       Mann
       vor
       seinem
       gläsernen
       Gefängnis
       ähnlich
      dachte,
       würde
       Nag’or
       so
       schnell
       nicht
       wieder
       glücklich
      werden.
     

     
      Der
       Mann
       blieb
       vor
       dem
       Glastank
       stehen.
       Aus
      schmalen
       Augen
       betrachtete
       er
       Nag’or
       durch
       die
      Zylinderwand
       hindurch.
       »Ihre
       Beschreibung
       dieser
      angeblichen
       Seeungeheuer
       könnte
       auf
       Sie
       passen,
       Mr.
      Nag’or.«
     

     
      Der
       Mann
       war
       groß
       und
       kräftig
       gebaut.
       Er
       hatte
       einen
      wuchtigen,
       kantigen
       Schädel
       voll
       jenes
       dichten
      Hornbewuchses,
       das
       die
       Lungenatmer
       ›Haar‹
       nannten.
      Er
       erinnerte
       Nag’or
       an
       einen
       Mann,
       dem
       er
       vor
       langer
      Zeit
       einmal
       begegnet
       war
       und
       dessen
       Namen
       er
      vergessen
       hatte.
     

     
      »Kein
       Angehöriger
       meines
       Volkes
       würde
       jemals
       einen
      Menschen
       angreifen.«
     

     
      »Sind
       Sie
       da
       auch
       ganz
       sicher?«
       Der
       Mann
       war
       wohl
      eine
       Art
       Hoher
       unter
       den
       Lungenatmern,
       die
       ihn
      gefangen
       genommen
       hatten.
       Während
       vier
       der
       anderen
      einige
       Längen
       entfernt
       neben
       der
       Tür
       auf
       Stühlen
      warteten
       und
       mit
       angespannten
       Mienen
       lauschten,
       lief
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dieser
       hier
       vor
       dem
       Tank
       auf
       und
       ab.
       Sein
       Gesicht
       war
      ähnlich
       ausdruckslos
       wie
       seine
       Stimme;
       fast
       maskenhaft.
      Nag’or
       hatte
       viele
       Jahrhunderte
       unter
       Lungenatmern
      verkehrt;
       nicht
       nur
       unzählige
       ihrer
       Sprachen
       beherrschte
      er,
       auch
       ihre
       Gestik
       und
       Mimik
       verstand
       er
       zu
       lesen.
      Kaum
       einer
       kannte
       diese
       kriegerischen
       Kreaturen
       so
       gut
      wie
       er.
       Gerade
       die
       mit
       ausdruckslosen
       Gesichtern
       und
      kühlen
       Stimmen,
       die
       ihre
       Worte
       sorgfältig
       wählten
       und
      mit
       ihren
       Gesten
       sparten
       und
       ihre
       Gefühle
       kontrollierten
      –
       gerade
       die
       durfte
       man
       nicht
       unterschätzen.
       Sie
       dachten
      meist
       gründlicher
       nach
       als
       die
       anderen.
     

     
      »Wir
       meiden
       Ihr
       Volk,
       weil
       wir
       es
       für
       kriegerisch
       und
      grausam
       halten«,
       antwortete
       Nag’or.
       »Allerdings
       gibt
       es
      eine
       Sekte
       von
       Hydriten,
       deren
       Angehörige
       ähnlich
      kriegerisch
       und
       grausam
       sind
       wie
       die
       Menschen.
       Wir
      nennen
       diese
       Sekte
       den
       ›Mar’oskult‹.
       Möglicherweise
      geht
       der
       Überfall,
       den
       Sie
       erwähnen,
       auf
       das
       Konto
       von
      Mar’oskriegern.
       An
       dem
       Tag,
       als
       Sie
       mich
       gefangen
      nahmen,
       verfolgten
       mich
       mindestens
       zwei
       von
       ihnen.«
     

     
      »Nun,
       das
       passt
       zu
       den
       Angaben
       des
       Fischers,
       der
       Sie
      an
       Land
       brachte.
       Er
       sagt,
       Sie
       hätten
       zwei
       seiner
       Matrosen
      gerettet
       und
       seien
       später
       selbst
       in
       Not
       gewesen.«
      Unablässig
       schritt
       der
       Mann
       vor
       dem
       Tank
       auf
       und
       ab.
      »Haben
        Sie
        eine
        Erklärung
        dafür,
        wie
        diese
      Meereskrieger
       in
       strömendem
       Regen
       ein
       mit
       Wasser
      vollgelaufenes
       Schiff
       in
       Brand
       setzen
       konnten?«
     

     
      Nag’or
       hielt
       es
       inzwischen
       für
       eine
       glückliche
       Fügung
      des
       Schicksals,
       dass
       der
       Schiffbrüchige
       im
       Beiboot
       ihn
      bewusstlos
       geschlagen
       hatte.
       So
       hatte
       Dryt’or
       seine
      mentalen
       Impulse
       nicht
       anpeilen
       und
       ihn
       finden
       können.
      Offensichtlich
       hatte
       sein
       Erzfeind
       aus
       lauter
       Wut
       darüber
      ein
       anderes
       Schiff
       überfallen
       und
       versenkt.
       »Nein,
       das
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      habe
       ich
       nicht«,
       sagte
       der
       Uralte.
     

     
      »Und
       da
       sind
       Sie
       ebenfalls
       ganz
       sicher,
       nicht
       wahr?«
      Misstrauen
       blitzte
       in
       den
       graublauen
       Augen
       des
       Mannes
      auf.
     

     
      »Ja.«
       Niemals
       hätte
       Nag’or
       einem
       Lungenatmer
      gegenüber
       das
       Geheimnis
       der
       Blitzstäbe
       preisgegeben.
      Vermutlich
       hatte
       er
       seine
       bionetische
       Waffe
       auf
       der
      Flucht
       vor
       Dryt’or
       verloren,
       sonst
       hätte
       der
       Mann
       ihn
      wohl
       jetzt
       mit
       dem
       Blitzstab
       konfrontiert.
     

     
      »Wie
       Sie
       meinen«,
       sagte
       der
       Mann.
       »Ich
       wiederhole
      noch
       einmal,
       was
       ich
       bisher
       verstanden
       habe:
       Sie
       heißen
      Nag’or,
       gehören
       zu
       der
       Hydriten-Partei
       der
       Beobachter
      und
       haben
       meine
       Gattung
       hier
       an
       der
       Ostküste
       schon
      beobachtet,
       als
       ein
       gewisser
       Abraham
       Lincoln
       in
       dieser
      Stadt
       als
       Präsident
       residierte.
       Korrekt?«
     

     
      »Ja.«
        Plötzlich
        fiel
        Nag’or
        der
        Name
        des
      Menschenmannes
       ein,
       an
       den
       der
       hier
       ihn
       erinnerte:
      Achan.
       Der
       gleiche
       wuchtige
       Schädel,
       die
       gleiche
      muskulöse
       Gestalt.
       Nur
       seine
       Haut
       war
       dunkler
       und
       sein
      Haar
       länger
       gewesen.
       Auch
       hatte
       Achan
       keine
      blaugrauen,
       sondern
       braune
       Augen
       gehabt.
     

     
      Eines
       Abends
       war
       er
       in
       sein
       Haus
       gekommen.
       Und
       als
      er
       es
       am
       nächsten
       Morgen
       wieder
       ging,
       hatte
       Nag’or
      einen
       glühenden
       Verehrer
       gehabt.
     

     
      Der
       große
       Lungenatmer
       blieb
       vor
       Nag’ors
       Tank
       stehen
      und
       verschränkte
       die
       Arme
       vor
       der
       Brust.
       »Sogar
       schon
      zu
       Zeiten,
       als
       es
       diese
       Stadt
       hier
       noch
       gar
       nicht
       gab,
      studierten
       sie
       die
       Entwicklung
       der
       Ureinwohner
       an
      unserer
       Küste,
       wenn
       ich
       alles
       richtig
       verstanden
       habe.
      Korrekt?«
     

     
      »Ja.«
       Sie
       hatten
       ihn
       mit
       einem
       hydraulischen
       Lifter
       an
      seinen
       Achselgurten
       bis
       zu
       den
       Schultern
       aus
       dem
       Tank
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gehoben,
       so
       dass
       sein
       Kopf
       jetzt
       oberhalb
       des
      Flüssigkeitsspiegel
       schwebte.
       »Das
       stimmt.«
       Leugnen
      nützte
       nichts
       mehr.
       Am
       Tag
       zuvor
       hatten
       sie
       ihm
       eine
      Droge
       injiziert,
       und
       er
       hatte
       in
       halb
       betäubtem
       Zustand
      allerhand
       zusammenhangloses
       Zeug
       gestammelt,
       aus
      dem
       sie
       sich
       inzwischen
       einen
       Reim
       gemacht
       hatten.
     

     
      »Nach
       allem,
       was
       ich
       bisher
       weiß,
       müssten
       Sie
      demnach
       zu
       einer
       besonderen
       Kaste
       Ihrer
       Rasse
       gehören,
      zu
       einer
       Kaste,
       in
       der
       man
       die
       Kunst
       beherrscht,
       seinen
      Körper
       zu
       wechseln,
       wenn
       er
       unbrauchbar
       geworden
       ist.
      ›Geistwanderung‹
       nennen
       Sie
       das,
       wenn
       mich
       nicht
       alles
      täuscht.
       Korrekt?«
     

     
      »Wie
       kommen
       Sie
       darauf?«
       Nag’or
       war
       ehrlich
      überrascht.
     

     
      Der
       Mann
       zuckte
       mit
       den
       Schultern.
       »Ich
       habe
      gelegentlich
       davon
       gehört.
       Ist
       es
       also
       wahr?«
     

     
      Als
       ›Mister
       Black‹
       hatte
       der
       Mann
       sich
       vorgestellt.
      Etwas
       stimmte
       nicht
       mit
       ihm.
       Nag’or
       hatte
       es
       vermieden,
      tiefer
       als
       nötig
       in
       seinen
       Geist
       einzudringen,
       doch
      selbstverständlich
       hatte
       er
       Versucht,
       seine
       Absichten
       zu
      erfahren.
       Die
       waren
       noch
       unbestimmt
       und
       hatten
       mit
      einem
       Angriff
       auf
       einen
       Führer
       feindlicher
       Lungenatmer
      zu
       tun.
       Schon
       bei
       dieser
       oberflächlichen
       Untersuchung
      dieses
       Menschengeistes
       hatte
       Nag’or
       gemerkt,
       dass
       Black
      kaum
       über
       Kindheits-
       und
       Jugenderinnerung
       verfügte.
      Wie
       ein
       Wesen
       ohne
       Vergangenheit
       kam
       er
       ihm
       vor.
     

     
      »Sie
       antworten
       nicht?«,
       fragte
       Black,
       als
       Nag’or
      schwieg.
       »Dann
       stimmt
       es
       also.«
     

     
      Er
       war
       kein
       ungewöhnlich
       böser
       Mensch,
       dieser
       Black,
      wahrhaftig
       nicht.
       Kriegerisch
       eben
       und
       ein
       wenig
      verbissen,
       wie
       die
       meisten
       Lungenatmer.
       Allerdings
       trug
      er
       eine
       Menge
       Zorn
       mit
       sich
       herum.
       Jemand
       hatte
       ihm
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      vor
       Jahren
       einmal
       großes
       Unrecht
       zugefügt,
       auch
       das
      hatte
       Nag’or
       herausgefunden.
       Seitdem
       bekämpfte
       Black
      diesen
       Jemand
       und
       dessen
       Partei.
     

     
      »Sie
       können
       also
       aus
       ihrem
       Körper
       austreten
       und
       einen
      anderen
       Körper
       in
       Besitz
       nehmen?«
       Black
       stand
       nun
       still.
      Aus
       lauernden
       Augen
       fixierte
       er
       seinen
       Gefangenen
      durch
       das
       Glas
       hindurch.
       Nag’or
       schwieg
       beharrlich.
      Vermutlich
       war
       er
       nicht
       der
       erste
       Gefangene
       der
      Luftatmer
       in
       dieser
       Gegend.
       Anders
       konnte
       er
       sich
       Blacks
      Wissen
       über
       die
       Quan’rill-Kaste
       nicht
       erklären.
     

     
      »Wenn
       Sie
       diese
       Kunst
       beherrschen,
       müssen
       Sie
       uralt
      sein,
       Mr.
       Nag’or.«
     

     
      Der
       Beobachter
       schwieg.
       Innerlich
       haderte
       er
       mit
      seinem
       Schicksal.
       Warum
       musste
       ausgerechnet
       er
       in
       die
      Hände
       von
       Lungenatmern
       fallen?
       Irgendwann
       muss
       man
      für
       alles
       bezahlen,
       beantwortete
       er
       sich
       diese
       Frage
       selbst.
      Und
       manchmal
       bezahlt
       man
       doppelt
       und
       dreifach.
       Er
       erschrak
      vor
       dieser
       Antwort;
       wenn
       sie
       stimmte,
       standen
       ihm
      qualvolle
       Zeiten
       bevor.
     

     
      Der
       Mann
       namens
       Black
       trat
       ein
       Stück
       von
       dem
      zylinderförmigen
       Glastank
       zurück,
       so
       dass
       er
       über
      dessen
       Kante
       hinweg
       direkt
       in
       Nag’ors
       Augen
       blicken
      konnte.
       »Können
       Sie
       auch
       das
       Bewusstsein
       eines
      Lebewesens
       in
       einen
       anderen
       Körper
       transferieren?«
     

     
      Die
       Frage
       verblüffte
       den
       uralten
       Beobachter.
       Nag’or
      drang
       in
       den
       Geist
       des
       anderen
       ein,
       um
       ihren
      Hintergrund
       zu
       ergründen.
       So
       erfuhr
       er,
       dass
       der
      Lungenatmer
       namens
       Black
       einen
       Gefangenen
       hatte.
      Dessen
       Bewusstsein
       wollte
       er
       in
       einen
       seiner
       Krieger
      übertragen.
       Den
       Krieger
       wollte
       er
       ins
       Lager
       des
       Feindes
      schicken.
        Warum
        aber
        mit
        dem
        Bewusstsein
      ausgerechnet
       dieses
       Gefangenen?
       Blacks
       Plan
       hatte
       mit
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      einem
       Mann
       namens
       Drax
       zu
       tun.
       Dieser
       war
       ein
       Freund
      von
       Blacks
       Gefangenem.
     

     
      Matthew
       Drax
       –
       Nag’or
       kannte
       diesen
       Namen.
     

     
      »Ich
       habe
       es
       noch
       nie
       versucht«,
       sagte
       der
       uralte
      Beobachter
       wahrheitsgemäß.
       »Doch
       selbst
       wenn
       ich
      wüsste,
       dass
       ich
       es
       könnte,
       würde
       ich
       es
       nicht
       tun.«
     

     
      »Sind
       Sie
       sicher,
       Mr.
       Nag’or?«
     

     
      »Ja.«
     

     
      »Auch
       dann
       nicht,
       wenn
       ich
       Ihnen
       dafür
       Ihre
       Freiheit
      zurückgeben
       würde?«
     

     
      Dave
       stolperte
       durch
       eine
       Art
       Dschungel,
       der
       früher
      einmal
       ein
       ziemlich
       großer
       Park
       gewesen
       sein
       musste.
      Unter
       dem
       Schnee,
       zwischen
       bräunlichem
       Unkraut
       und
      gefrorenem
       Vorjahrslaub,
       war
       da
       und
       dort
       noch
       der
       helle
      Kies
       zu
       erkennen,
       der
       früher
       hier
       die
       Parkwege
       bedeckt
      hatte.
       Der
       Mann,
       der
       vor
       ihm
       ging,
       blickte
       ständig
       nach
      allen
       Seiten,
       sah
       alle
       zehn
       Sekunden
       zurück
       und
       winkte
      und
       zischte
       unentwegt:
       »Schneller«,
       »Beeilung«,
       »nicht
       so
      lahmarschig«,
       oder
       ähnliches.
       Dave
       mochte
       den
       Kerl
      nicht.
     

     
      Hinter
        Dave
        ging
        der
        Schwarze,
        der
        ihn
      niedergeschlagen
        hatte.
        Er
        drückte
        ihm
        eine
      Faustfeuerwaffe
       in
       den
       Rücken,
       einen
       Pistolentyp,
       den
      Dave
       nie
       zuvor
       gesehen
       hatte.
       Hinter
       dem
       Schwarzen
      hörte
       Dave
       die
       beiden
       Kerle
       keuchen,
       die
       seine
       Maschine
      gesprengt
       hatte.
       Er
       hasste
       alle
       drei.
     

     
      Sie
       führten
       ihn
       zu
       einer
       Ruine.
       Auf
       den
       zweiten
       Blick
      erst
       erkannte
       Dave
       den
       offensichtlich
       leerstehenden,
       halb
      zerstörten
       und
       von
       wintergrünen
       Kletterpflanzen
      zugewucherten
       Gebäudekomplex:
       Das
       John
       F.
       Kennedy
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Center
       for
       the
       Performing
       Arts.
     

     
      Durch
       ein
       Labyrinth
       von
       zerfallenen
       Räumen
       und
      Gängen
       voller
       Trümmer
       und
       Gerümpel
       kamen
       sie
      schließlich
       zu
       einem
       Liftschacht
       und
       kletterten
       hinein
      und
       auf
       einer
       Leiter
       nach
       unten.
       Durch
       eine
       getarnte
       Tür
      gelangten
       sie
       in
       ein
       unterirdisches
       Gewölbe.
       Danach
       ging
      es
       über
       zahlreiche
       Abzweigungen
       zu
       einer
       Metalltür.
      Hinter
       ihr
       lag
       ein
       großer,
       grell
       erleuchteter
       Raum.
     

     
      Nur
       ein
       paar
       Stühle,
       eine
       Pritsche
       und
       ein
       verchromter
      Schrank
       standen
       an
       den
       kahlen
       Betonwänden.
       In
       der
      Mitte
       des
       Raums,
       hinter
       einem
       einfachen
       Tisch,
       saß
       ein
      Mann,
       der
       Dave
       sofort
       an
       Präsident
       Schwarzenegger
      erinnerte.
       Allerdings
       war
       er
       wesentlich
       jünger.
       Die
       Kerle,
      die
       ihn
       gefangen
       genommen
       hatten,
       drückten
       ihn
       auf
      einen
       leeren
       Stuhl,
       der
       vor
       dem
       Tisch
       stand
       und
       fesselten
      ihn.
       Der
       Schwarzeneggerverschnitt
       sah
       zu
       und
       verzog
      keine
       Miene.
     

     
      »Warum
       zum
       Teufel
       fesseln
       Sie
       mich?!«,
       schimpfte
      Dave.
       »Was
       habe
       ich
       Ihnen
       getan?«
     

     
      »Das
       geschieht
       zu
       Ihrem
       Schutz«,
       erklärte
       der
       Mann
      hinter
       dem
       Tisch
       seelenruhig.
       »Sie
       sind
       erregt
       und
      könnten
       sich
       zu
       gewalttätigen
       Gefühlsausbrüchen
      hinreißen
       lassen.«
       Der
       Bursche
       war
       groß
       und
       breit
       gebaut
      wie
       ein
       Schwerathlet.
       Seine
       Muskeln
       strafften
       den
      dunklen
       Stoff
       seines
       Overalls
       über
       den
       Oberarmen
       und
      der
       Brust.
       Sein
       kantiges
       Gesicht,
       seine
       harten,
       graublauen
      Augen,
       seine
       grimmige
       Miene,
       ja,
       sein
       ganzer
       Aufzug
      strahlte
       etwas
       militärischspartanisches
       aus.
     

     
      »Zu
       meinem
       Schutz?
       Ha!
       Ich
       lach
       gleich!
       Und
       zu
      meinem
       Schutz
       haben
       sie
       auch
       vorsichtshalber
       gleich
      meine
       F-17
       in
       die
       Luft
       gejagt,
       die
       ich
       in
       mühsamer,
      wochenlanger
       Arbeit
       wieder
       flott
       gekriegt
       hab,
       ja?
       Und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ausschließlich
       zu
       meinem
       Schutz
       hat
       mir
       dieser
      Scheißkerl
       da
       eine
       auf
       die
       Nase
       gehämmert,
       ja?!«
       Mit
      giftigem
       Blick
       deutete
       Dave
       auf
       den
       Schwarzen
       mit
       den
      schlechten
       Zähnen.
     

     
      »So
       ungefähr.«
       Der
       Schwarzeneggerverschnitt
       begann
      mit
       den
       Fingerkuppen
       auf
       der
       Tischplatte
       herum
       zu
      trommeln.
       »Später
       werden
       Sie
       das
       alles
       nachvollziehen
      können,
       Sir.
       Jetzt
       beruhigen
       Sie
       sich
       erst
       einmal.
       Wer
       sind
      Sie?«
     

     
      »Beruhigen?«
       Dave
       sprang
       auf
       und
       riss
       den
       Stuhl
       mit
      hoch.
       Sofort
       drückten
       die
       anderen
       Kerle
       ihn
       wieder
      hinunter.
       »Was
       glauben
       Sie,
       was
       ich
       hinter
       mir
       habe?!
      Was
       glauben
       Sie,
       wie
       viel
       Schweiß
       und
       Kraft
       und
       Zeit
       es
      mich
       gekostet
       hat,
       das
       Flugzeug
       zu
       reparieren
       und
       über
      den
       Ozean
       hierher
       zu
       kommen!?
       Sind
       Sie
       der
       Chef
       von
      diesen
       Arschlöchern
       hier?«
     

     
      Der
       Schwarzeneggerverschnitt
       räusperte
       sich.
       Seine
      Miene
       wurde
       noch
       härter.
       »Das
       letzte
       habe
       ich
       überhört.
      Wer
       sind
       Sie?«
     

     
      »Ob
       Sie
       der
       Chef
       von
       dem
       Laden
       sind,
       will
       ich
       wissen!«
      Dave
       war
       außer
       sich
       vor
       Zorn.
     

     
      »Gehen
       Sie
       davon
       aus.
       Wer
       sind
       Sie
       also?«
     

     
      »Ihr
       Laden
       hat
       keine
       Zukunft,
       das
       prophezeie
       ich
      Ihnen!
       Wer
       mit
       solchen
       Schwachköpfen
       arbeitet,
       kann
      selbst
       nicht
       viel
       taugen!
       Was
       für
       ein
       Verein
       auch
       immer
      ihr
       seid
       –
       der
       ganze
       Laden
       hier
       stinkt
       doch
       von
       …!«
     

     
      Der
       Schwarze
       mit
       den
       schlechten
       Zähnen
       packte
       ihn
      bei
       seinen
       langen
       Haaren
       und
       riss
       ihm
       den
       Kopf
       in
       den
      Nacken.
       »Wer
       Sie
       sind,
       will
       er
       wissen!«
       Er
       beugte
       sich
      über
       ihn.
       Dave
       spuckte
       ihm
       ins
       Gesicht.
       Sofort
       ballte
       der
      Kerl
       die
       Faust
       und
       holte
       aus.
     

     
      »Lassen
     

     
      Sie
     

     
      ihn
     

     
      los!«,
     

     
      befahl
     

     
      der
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Schwarzeneggerverschnitt
       scharf.
       Der
       Schwarze
       ließ
      Dave
       los.
       »Reden
       Sie,
       Sir«,
       sagte
       der
       Schwerathlet
       auf
       der
      anderen
       Seite
       des
       Tisches.
     

     
      Dave
       schüttelte
       sich
       und
       blitzte
       ihn
       feindselig
       an.
       Ihm
      war
       klar,
       dass
       er
       nur
       weiterkommen
       würde,
       wenn
       er
       das
      rätselhafte
       Spiel
       mitspielte,
       in
       das
       man
       ihn
       hier
      hineingezogen
       hatte;
       und
       zwar
       mit
       offenen
       Karten
      mitspielte.
       »Ich
       bin
       Professor
       Doktor
       David
       McKenzie.
      Ich
       habe
       in
       Harvard
       Astrophysik
       gelehrt
       und
       bei
       der
      NASA
       eine
       Ausbildung
       als
       Astronaut
       absolviert,
       falls
      Ihnen
       das
       etwas
       sagt.«
     

     
      Die
       vier
       Männer
       rechts
       und
       links
       von
       Dave
       warfen
       sich
      verständnislose
       Blicke
       zu.
       Das
       Schwarzenegger-Double
      faltete
       seine
       großen
       Hände
       auf
       der
       Tischplatte
       und
      beugte
       sich
       weit
       über
       sie.
       »Das
       müsste
       dann
       aber
      verdammt
       lange
       her
       sein.«
     

     
      »Eigentlich
       nur
       ein
       paar
       Monate«,
       sagte
       Dave.
       »Aus
      Ihrer
       Perspektive
       ist
       es
       allerdings
       schon
       über
      fünfhundert
       Jahre
       her.«
     

     
      Aus
       den
       Augenwinkeln
       beobachtete
       Dave,
       wie
       die
       vier
      Kerle
       um
       ihn
       herum
       die
       Brauen
       hochzogen.
       Einer
       tippte
      sich
       an
       die
       Schläfe.
       Ihr
       Chef
       jedoch
       verzog
       keine
       Miene.
      »Das
       werden
       Sie
       sicher
       gleich
       erklären,
       Sir,
       nehme
       ich
      an.«
     

     
      »Ich
       werd’s
       versuchen.«
       Anders
       als
       in
       den
      Ruinensiedlungen
       von
       Berlin
       und
       Köln
       hatte
       Dave
       hier
      einen
       fast
       modernen,
       jedenfalls
       sehr
       klugen
       und
      offensichtlich
       einigermaßen
       gebildeten
       Menschen
       vor
      sich.
       Wahrscheinlich
       würde
       dieser
       Mann
       hier
       weniger
      geneigt
       sein,
       ihm
       seine
       Geschichte
       abzukaufen,
       als
      jemand,
       der
       Christopher-Floyd
       für
       ein
       Teufelswerk
       oder
      ein
       Gottesgericht
       hielt
       und
       an
       Götter
       und
       Dämonen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      glaubte.
       Der
       Mann
       aus
       der
       Vergangenheit
       beschloss,
      darauf
       keine
       Rücksicht
       zu
       nehmen
       und
       begann,
       seine
      Geschichte
       zu
       erzählen.
     

     
      »Anfang
       2010
       bis
       Ende
       August
       2011
       war
       ich
       in
       Cape
      Canaveral
       und
       ließ
       mich
       von
       der
       NASA
       zum
       Piloten
       und
      zum
       Astronauten
       ausbilden.
       Während
       dieser
       Zeit
       wurde
      ich
       in
       die
       damals
       neu
       gegründete
       Astronomie
       Division
       der
      US
       Air
       Force
       berufen.
       Dort
       haben
       sie
       mich
       ziemlich
      schnell
       zum
       stellvertretenden
       Chef
       gemacht.
       August
       2011
      wurde
       ich
       nach
       Berlin
       versetzt,
       um
       auf
       unserem
       Air-
      Force-Stützpunkt
       dort
       zusätzliche
       Flugerfahrung
       im
      Rahmen
       meiner
       Astronautenausbildung
       zu
       sammeln.
      Major
       Bellmann,
       der
       Kommandeur
       der
       Luftwaffenbasis,
      teilte
       mich
       der
       Crew
       von
       Commander
       Matthew
       Drax
       zu
      …«
     

     
      »Commander
       Matthew
       Drax?«
       Das
       Schwarzenegger-
      Double
       runzelte
       die
       Stirn.
       »Habe
       ich
       den
       Namen
       richtig
      verstanden,
       Sir?«
     

     
      »Ja.«
       Dave
       blickte
       sich
       um.
       Die
       anderen
       sahen
       sich
       an
      und
       wirkten
       irgendwie
       aufgescheucht
       plötzlich.
       »Wegen
      dieses
       Mannes
       bin
       ich
       über
       den
       Atlantik
       geflogen.
      Kennen
       Sie
       ihn
       etwa?«
     

     
      »Nein«,
       beschied
       ihm
       der
       andere
       knapp.
       »Weiter.«
     

     
      »Am
       25.
       August
       wurde
       Christopher-Floyd
       entdeckt«,
      fuhr
       Dave
       fort.
       »Ein
       paar
       Wochen
       später
       begannen
       die
      ersten
       Leute
       zu
       begreifen,
       dass
       uns
       der
       Brocken
       aus
       dem
      All
       gefährlich
       werden
       könnte.
       Am
       8.
       Februar
       stand
       der
      Komet
       dann
       vor
       unser
       Haustür,
       falls
       Sie
       wissen,
       was
       ich
      meine.
       Von
       der
       ISS
       aus
       wollte
       man
       ihn
       mit
      Interkontinentalraketen
       beschießen.
       Drax’
       Staffel
       stieg
      auf,
       um
       den
       Beschuss
       zu
       beobachten.
       Mein
       Chef
       und
       ich
      flogen
       mit.
       Wir
       nahmen
       Messungen
       vor.
       Die
       Raketen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      verpufften
       relativ
       wirkungslos
       im
       Eis
       des
       Kometen,
       doch
      das
       wissen
       Sie
       wahrscheinlich.«
     

     
      »Ja.
       Mich
       interessiert
       vor
       allem,
       was
       Sie
       danach
      getrieben
       haben.«
     

     
      »Der
       Komet
       rammte
       die
       Erde,
       und
       aus
       irgendeinem
      Grund
       stürzte
       unsere
       gesamte
       Staffel
       in
       die
       Zukunft.
      Fünfhundertvier
       Jahre
       später
       landeten
       meine
       Pilotin
       und
      ich
       in
       Berlin.
       Für
       uns
       waren
       zu
       diesem
       Zeitpunkt
      höchstens
       vierzig
       Minuten
       seit
       dem
       Kometeneinschlag
      vergangen.«
     

     
      Dave
       sah,
       dass
       die
       Kerle
       um
       ihn
       herum
       grinsten.
       Ihr
      Chef
       musterte
       ihn
       mit
       undurchdringlicher
       Miene.
      »Schauen
       Sie
       auf
       den
       Kalender
       meiner
       Armbanduhr,
      wenn
       Sie
       es
       nicht
       glauben«,
       forderte
       Dave
       ihn
       auf.
     

     
      Auf
       eine
       Kopfbewegung
       seines
       Chefs
       hin
       beugte
       sich
      einer
       der
       Kerle
       zu
       Dave
       herunter,
       löste
       die
       Uhr
       von
      seinem
       gefesselten
       Handgelenk
       und
       schob
       sie
       über
       den
      Tisch.
       Der
       Schwarzenegger-Verschnitt
       warf
       einen
      flüchtigen
       Blick
       darauf.
       Danach
       lehnte
       er
       sich
       zurück,
      fixierte
       wieder
       seinen
       Gefangenen
       und
       sagte:
       »Weiter.«
     

     
      »Barbaren
       sprangen
       aus
       den
       Ruinen
       rund
       um
       die
      verrosteten
       und
       zugewucherten
       Flugzeughangars
       und
      gingen
       auf
       uns
       los
       …«
       In
       knappen
       Worten
       schilderte
      Dave
       den
       Überfall,
       seine
       Zeit
       im
       Gefängnis,
       die
       Wochen
      in
       Berlin
       und
       seinen
       langen
       Weg
       nach
       Westen.
     

     
      Als
       er
       fertig
       war
       und
       schwieg,
       herrschte
       eine
       Zeitlang
      Stille
       in
       dem
       kahlen
       Raum.
       Irgendwann
       stand
       der
       Mann
      hinter
       dem
       Tisch
       auf
       und
       kam
       zu
       ihm.
       »David
       McKenzie
      also
       …«
       Er
       sprach
       den
       Namen
       gedehnt
       und
       langsam
       aus,
      als
       würde
       er
       jede
       einzelne
       Silbe
       auf
       der
       Zunge
       prüfen.
      »Professor
       Doktor
       David
       McKenzie
       …«
     

     
      Die
       körperliche
       Präsenz
       des
       Mannes
       war
       so
       groß,
       dass
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sie
       den
       grell
       erleuchteten
       Raum
       auszufüllen
       schien.
       Dave
      vergaß
       die
       vier
       anderen
       Burschen.
       Sie
       lehnten
      inzwischen
       an
       den
       kahlen
       Betonwänden
       und
       belauerten
      ihn.
     

     
      »Hören
       Sie
       zu,
       Mac
       …«,
       sagte
       der
       Mann.
       Breitbeinig
      stellte
       er
       sich
       vor
       dem
       Stuhl
       auf,
       an
       den
       sie
       Dave
      gefesselt
       hatten.
       Er
       musterte
       ihn
       mit
       fast
       steinerner
      Miene.
       »…
       ich
       glaube
       Ihnen
       nicht
       ein
       einziges
       Wort.«
     

     
      »Ich
       hab’
       keine
       Ahnung,
       wer
       Sie
       sind«,
       sagte
       Dave
      schroff.
       »Ich
       weiß
       auch
       nicht,
       was
       Sie
       von
       mir
       wollen.
      Aber
       eines
       weiß
       ich
       genau:
       Meine
       Story
       ist
       wahr,
       und
      zwar
       Wort
       für
       Wort.«
     

     
      »Mein
       Name
       ist
       Black«,
       stellte
       der
       andere
       sich
       endlich
      vor,
       »und
       ich
       bin
       nicht
       Ihr
       Feind,
       Mac.
       Doch
       was
       jetzt
      kommt,
       ist
       notwendig
       und
       nicht
       zu
       ändern.
       Danach
      sehen
       wir
       alle
       klarer
       …«
     

     
      Mit
       einer
       knappen
       Kopfbewegung
       gab
       er
       den
       Männern
      an
       der
       Wand
       einen
       Befehl.
       Einer
       der
       Männer,
       ein
       Weißer
      mit
       einer
       dunklen
       Bürstenfrisur,
       holte
       eine
       Spritze,
       eine
      Kanüle
       und
       eine
       Stechampulle
       aus
       dem
       verchromten
      Schrank.
       Die
       anderen
       packten
       Dave,
       krempelten
       ihm
       den
      linken
       Ärmel
       hoch
       und
       stauten
       seine
       Ellenbeugenvene.
     

     
      Dave
       protestierte,
       strampelte
       und
       wand
       sich
       auf
      seinem
       Stuhl,
       doch
       es
       nützte
       ihm
       nichts:
       Sie
       spritzten
       ihm
      eine
       ölige,
       gelbe
       Flüssigkeit
       in
       die
       Vene.
     

     
      Warmer
       Nebel
       verschleierte
       gleich
       darauf
       sein
       Hirn.
      Dann
       stellte
       einer
       der
       Männer
       einen
       kleinen
       dunklen
      Kasten
       neben
       ihm
       auf
       den
       Tisch.
     

     
      Dave
       sah
       ein
       Kabel
       und
       etwas,
       das
       ihn
       an
       ein
       Mikrofon
      erinnerte.
       Ein
       Aufnahmegerät
       vermutlich.
     

     
      Daves
       Kopf
       füllte
       sich
       mit
       heißer
       Watte.
       Etwas
       summte
      durch
       seine
       Hirnwindungen.
       Blacks
       Bild
       verschwamm
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      vor
       seinen
       Augen;
       alles
       verschwamm
       vor
       seinen
       Augen
       –
      der
       Tisch,
       der
       schwarze
       Kasten
       darauf,
       der
       verchromte
      Schrank,
       die
       vier
       Männer.
     

     
      »Und
       nun
       noch
       einmal
       …«
       Blacks
       Stimme
       schien
       aus
      einer
       anderen
       Welt
       an
       Daves
       Ohr
       zu
       dringen.
       »Und
      diesmal
       will
       ich
       die
       Wahrheit
       hören:
       Wer
       sind
       Sie?
       Wer
      schickt
       Sie?
       Und
       wie
       lautet
       Ihr
       Auftrag?«
     

     
      »McKenzie.«
       Daves
       Zunge
       regte
       sich
       wie
       von
       selbst.
      »Professor
       Doktor
       David
       McKenzie.
       Stellvertretender
      Leiter
       der
       Astronomischen
       Division
       der
       US
       Air
       Force
       …«
      Wie
       von
       selbst
       kamen
       ihm
       die
       Worte
       über
       die
       Lippen.
       Er
      redete,
       als
       hätte
       er
       nur
       darauf
       gewartet,
       endlich
       Zuhörer
      zu
       finden.
       »Am
       Nachmittag
       des
       achten
       Februar
       2012
       bin
      ich
       mit
       einem
       Geschwader
       unter
       dem
       Kommando
       von
      Commander
       Matthew
       Drax
       vom
       Luftwaffenstützpunkt
      Berlin
       Köpenick
       gestartet,
       um
       den
       Beschuss
       des
       Kometen
      ›Christopher-Floyd‹
       zu
       beobachten.
       Ich
       flog
       mit
      Lieutenant
       Jennifer
       Jensen.
       Commander
       Drax
       hatte
      meinen
       Chef
       an
       Bord,
       Professor
       Doktor
       Jacob
       Smythe
       …«
     

     
      »Was
       ist
       das
       für
       eine
       Kreatur,
       deren
       Bewusstsein
       ich
       auf
      einen
       anderen
       übertragen
       soll?«
       Sieben
       Lichter
       nach
       der
      ersten
       Begegnung
       mit
       dem
       Lungenatmer
       Black
       sprach
      Nag’or
       zum
       zweiten
       Mal
       mit
       ihm.
       Er
       sehnte
       sich
       nach
      dem
     

     
      Meer,
     

     
      nach
     

     
      seinem
     

     
      Volk,
     

     
      nach
     

     
      der
      Unterwasserstadt,
       in
       der
       er
       lebte.
       Er
       sehnte
       sich
       nach
       der
      Freiheit.
     

     
      »Ein
       Mann
       aus
       der
       Vergangenheit«,
       erklärte
       Black.
     

     
      »Aus
       der
       Vergangenheit?«
       Nag’or
       traute
       seinen
       Ohren
      nicht.
       »Hab
       ich
       Sie
       richtig
       verstanden?«
     

     
      »Wir
       haben
       ihn
       gründlich
       verhört«,
       sagte
       Black.
       »Es
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gibt
       keinen
       Zweifel:
       Er
       kam
       Anfang
       Februar
       dieses
       Jahres
      aus
       dem
       Jahre
       2012
       unserer
       Zeitrechnung
       in
       das
       Jahr
      2516.
       Am
       Tag
       des
       Kometeneinschlags
       hat
       ihn
       und
       einige
      Begleiter
       eine
       unbekannte
       Kraft
       in
       unsere
       Zeit
      katapultiert.«
     

     
      Nachdenklich
     

     
      betrachtete
     

     
      der
     

     
      Uralte
     

     
      den
      Menschenmann.
       »Unsere
       Wissenschaftler
       kennen
       keine
      Kraft,
       die
       dergleichen
       bewerkstelligen
       könnte,
       Mr.
       Black.
      Andererseits
       wissen
       die
       Wissenschaftler
       der
       Hydriten
      auch,
       dass
       sie
       nur
       sehr
       wenig
       wissen.«
     

     
      »Können
       Sie
       sein
       Bewusstsein
       in
       den
       Körper
       eines
      anderen
       transferieren,
       oder
       können
       Sie
       es
       nicht?«,
       fragte
      Black
       ungeduldig.
     

     
      Nag’or
       drang
       in
       Blacks
       Geist
       ein.
       Dieser
       Mann
       war
      Krieger
       durch
       und
       durch.
       Er
       plante
       einen
       perfekten
      Doppelgänger
       des
       Mannes
       aus
       der
       Vergangenheit
       ins
      Lager
       seiner
       Feinde
       zu
       schicken.
       Niemand
       dort
       würde
      Verdacht
       schöpfen,
       denn
       ein
       Freund
       des
       Mannes
       aus
       der
      Vergangenheit
       verkehrte
       bereits
       im
       Lager
       von
       Blacks
      Feinden;
       ein
       Mann
       namens
       Drax.
       War
       das
       womöglich
      jener
       Maddrax,
       in
       dessen
       Körper
       der
       Beobachter
       Quart’ol
      einst
       für
       kurze
       Zeit
       lebte?
     

     
      »Ich
       kann
       sein
       Bewusstsein
       nicht
       übertragen.«
       Nag’or
      macht
       sich
       klar,
       dass
       der
       Mann
       aus
       der
       Vergangenheit
      jedes
       noch
       so
       nebensächliche
       Ereignis
       seines
       langen
      Lebens
       erfahren
       würde,
       wenn
       er
       sich
       auf
       Blacks
       Angebot
      einließ;
       alles,
       wirklich
       alles,
       würde
       der
       fremde
      Lungenatmer
       über
       ihn
       erfahren;
       auch
       seine
       Schuld.
       Und
      sollte
       ihm
       die
       Übertragung
       gelingen,
       würde
       der
      Menschenmann
       anschließend
       sterben.
     

     
      »Selbst
       wenn
       ich
       es
       könnte,
       würde
       ich
       es
       nicht
       tun
       –
      denn
       es
       wäre
       der
       Tod
       des
       Mannes,
       von
       dem
       Sie
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sprechen.«
     

     
      »Ist
       das
       Ihr
       letztes
       Wort?«
     

     
      Nag’or
       zögerte.
       »Es
       gibt
       da
       noch
       eine
       andere
      Möglichkeit.«
     

     
      »Ich
       höre.«
     

     
      »Ich
       könnte
       sein
       Bewusstsein
       kopieren
       und
       die
       Kopie
      dem
       von
       Ihnen
       ausgesuchten
       Empfänger
       in
       seine
      neuronalen
       Netzwerke
       einprägen.
       Allerdings
       kann
       ich
      nicht
       vorhersagen,
       wie
       dessen
       Hirn
       reagieren
       wird.«
     

     
      »Das
       sehen
       wir
       dann.«
       Black
       war
       ein
       kühler
      Pragmatiker;
       ganz
       so,
       wie
       Nag’or
       ihn
       eingeschätzt
       hatte.
      »Die
       Frage
       ist,
       ob
       Sie
       es
       tun
       wollen
       oder
       nicht.
       Bedenken
      Sie:
       Ihre
       Freiheit
       steht
       auf
       dem
       Spiel.«
     

     
      »Ich
       muss
       ihn
       vorher
       sehen.
       Und
       den
       Empfänger
      auch.«
     

     
      »Einverstanden.«
       Nag’or
       vermutete,
       dass
       Black
       in
      diesem
       Augenblick
       so
       etwas
       wie
       Genugtuung
       oder
       gar
      Triumph
       empfand.
       Anmerken
       aber
       ließ
       sich
       nichts
      davon.
       »Ich
       denke,
       in
       drei
       Tagen
       wird
       er
       sich
       soweit
       von
      unserem
       Verhör
       erholt
       haben,
       dass
       wir
       ihm
       eine
      Begegnung
       mit
       Ihnen
       zumuten
       können«,
       sagte
       er
       mit
      dem
       immer
       gleichen
       Gesichtsausdruck.
       »Sonst
       noch
      etwas?«
     

     
      »Sollte
       das
       Bewusstsein
       des
       Mannes
       aus
       der
      Vergangenheit
       sich
       für
       eine
       Reproduktion
       eignen,
       müsste
      ich
       ihn
       über
       längere
       Zeit
       beobachten,
       und
       zwar
       ganz
       aus
      der
       Nähe.«
       Nag’or
       verriet
       dem
       Lungenatmer
       Black
       nicht,
      dass
       er
       eine
       telepathische
       Erforschung
       des
       Mannes
      plante.
       Black
       musste
       nicht
       jede
       seiner
       Stärken
       kennen.
     

     
      »Wie
       lange
       ist
       eine
       ›längere
       Zeit‹?«,
       wollte
       der
      Menschenmann
       wissen.
     

     
      »Ein
       bis
       drei
       Monate.
       Der
       Mann
       aus
       der
       Vergangenheit
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sollte
       in
       dieser
       Zeit
       schlafen
       und
       er
       müsste
       von
       außen
      mit
       Sauerstoff
       und
       Nährstoffen
       versorgt
       werden.«
     

     
      »Das
       lässt
       sich
       machen.
       Sonst
       noch
       was?«
     

     
      »Ja.
       Ihr
       Ehrenwort.«
     

     
      »Sie
       sind
       frei,
       sobald
       ich
       habe,
       was
       ich
       will«,
       sagte
      Black.
     

     
      »Und
       ich
       will,
       dass
       Sie
       auch
       den
       Mann
       aus
       der
      Vergangenheit
       freigeben,
       wenn
       alles
       vorbei
       ist.«
     

     
      Black
       zögerte
       einen
       Moment.
       Dann
       nickte
       er.
       »Sie
      haben
       mein
       Wort.«
       Sprach’s
       und
       verließ
       das
       Labor.
     

     
      Der
       Uralte
       begann
       zu
       warten.
       Ein
       Licht
       nach
       dem
      anderen
       verging.
       Die
       meiste
       Zeit
       schlief
       er,
       um
       Kraft
       zu
      schöpfen.
       Die
       würde
       er
       brauchen,
       wenn
       er
       den
       Geist
      eines
       intelligenten
       Lungenatmers
       allein
       durch
       seine
      mentale
       Macht
       als
       Geistwanderer
       erfassen
       und
      reproduzieren
       wollte.
     

     
      Hin
       und
       wieder
       tauchte
       er
       aus
       seinen
       Träumen
       auf
       und
      registrierte,
       wie
       sie
       drei
       Lichter
       nach
       dem
       Gespräch
       mit
      Black
       einen
       zweiten
       Glaszylinder
       neben
       seinem
      röhrenförmigen
       Kerker
       aufstellten.
       Sie
       füllten
       ihn
       mit
      einer
       gelblichen
       Flüssigkeit.
     

     
      Ein
       kleiner,
       hagerer
       Mann
       mit
       graugelber
       Gesichtsfarbe
      und
       schütterem
       grauen
       Hornkranz
       auf
       dem
       Schädel
      leitete
       diese
       Arbeiten.
       Er
       trug
       einen
       grünen
       Mantel
       über
      einem
       dunklen
       Ganzkörperanzug.
       Sie
       sprachen
       ihn
       mit
      einem
       Titel
       an
       –
       Doktor–
       und
       nannten
       ihn
       ansonsten
      ›Ryan‹.
       Nag’or
       vermutete,
       dass
       es
       sich
       um
       einen
      Wissenschaftler
       der
       Lungenatmer
       handelte.
     

     
      Fünf
       Lichter
       nach
       dem
       Gespräch
       mit
       Black
       merkte
       er,
      dass
     

     
      Ryan
     

     
      und
     

     
      seine
     

     
      Assistenten
     

     
      eine
      Beatmungsmaschine
        neben
        dem
        zweiten
        Tank
      installierten.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Die
       meiste
       Zeit
       aber
       träumte
       Nag’or;
       träumte
       sich
      wieder
       in
       längst
       vergangene
       Zeiten
       zurück
       …
     

     
      Siebzehntausend
       Jahre
       zuvor
      …
       flink
       wie
       Aale
       schossen
       sie
       durch
       die
       spiralartig
      gewundene
       Hauptröhre
       nach
       unten.
       Schäumende
      Wasserwirbel
       rissen
       sie
       hinter
       sich
       her,
       aus
       ihren
      pulsierenden
       Kiemen
       perlten
       Luftbläschen.
     

     
      Sie
       waren
       euphorisch,
       sie
       waren
       übermütig
       –
       seit
      Lichtbeginn
       stand
       es
       fest:
       Sie
       hatten
       ihre
       Reifeprüfung
      bestanden.
       Sie
       waren
       keine
       Kandidaten
       mehr,
       sie
       waren
      jetzt
       echte
       Mar’oskrieger.
     

     
      Sie
       schwammen
       über
       die
       Hauptbrücke
       und
       an
       den
      Wachposten
       der
       Eroberer
       vorbei,
       Kämpfer
       ihres
       Vaters,
      des
       Ersten
       Kriegsmeisters.
       Die
       Brücke
       verband
       die
      beiden
       Hauptflügel
       der
       eroberten
       Ozeanstadt.
       Mit
      kraftvollen
       Schwimmbewegungen
       glitten
       sie
       an
       den
      gewundenen
       Säulen
       und
       Torbögen
       vorbei,
       die
       auf
       beiden
      Seiten
       der
       Brücke
       die
       Decke
       stützten.
     

     
      Siebzig
       Lichter
       lang
       hatten
       sie
       gekämpft,
       zuletzt
       in
       der
      vordersten
       Schlachtreihe
       des
       Hauptstreitschwarms.
       Jeder
      von
       ihnen
       hatte
       mindestens
       zwanzig
       Hydriten
       getötet.
      Der
       Jüngere
       von
       ihnen
       hatte
       sogar
       einen
       Kampffisch
      erobert.
       Nun
       war
       es
       vorbei,
       nun
       gebührte
       ihnen
       die
       Ehre,
      die
       man
       sonst
       nur
       kampferprobten
       Kriegern
       gewährte.
     

     
      Sie
       tauchten
       in
       die
       große
       Verteilerröhre
       ein.
       Wie
       in
       fast
      allen
       Unterwasserstädten
       umgab
       sie
       die
       Zentrumskuppel
      wulstartig
     

     
      auf
     

     
      halber
     

     
      Höhe.
     

     
      Bionetische
      Weißkorallenkulturen
        waren
        spiralartig
        an
        der
      Innenwand
       der
       Röhre
       angeordnet
       und
       erleuchteten
       sie.
      Die
       beiden
       Jungkrieger
       tauchten
       an
       Einmündungen
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Schachteingängen
       vorbei,
       die
       nach
       oben
       zu
       den
      Wohnkuppelvierteln
       der
       eroberten
       Stadt
       führten.
       An
      vielen
       Stellen
       war
       das
       Wasser
       rot
       von
       Blut,
       und
       aus
      einigen
       Schächten
       hörte
       man
       die
       Schreie
       der
       Gequälten
      und
       Geschändeten.
     

     
      Durch
       die
       Bullaugen
       in
       der
       Innenseite
       der
       Ringröhre
      konnten
       sie
       im
       Vorbeigleiten
       in
       die
       Zentrumskuppel
      hinabblicken.
       Viele
       Krieger
       ihres
       Vaters
       und
       ein
       paar
      Gefangene
       hielten
       sich
       dort
       auf.
       Dort
       musste
       auch
       der
      Erste
       Kriegsmeister
       selber
       zu
       finden
       sein.
     

     
      Sie
       bogen
       in
       einen
       Haupttunnel
       ab
       und
       gelangten
       zu
      einem
       Rundtor,
       das
       auf
       direkten
       Weg
       in
       die
      Zentralkuppel
       führte.
       Synchron
       tauchten
       sie
       noch
       einmal
      zur
       Innenwand
       des
       Tunnels,
       stießen
       sich
       dort
       kraftvoll
      ab
       und
       schossen
       anschließend
       durch
       das
       Rundtor
       in
       die
      zentrale
       Kuppelhalle
       hinein.
     

     
      Ihr
       Vater
       schwebte
       in
       der
       Mitte
       der
       etwa
       achtzig
      Längen
       breiten
       und
       zwanzig
       Längen
       hohen
       Kuppelhalle.
      Seine
        Kriegsmeister
        und
        seine
        Schwarm-
        und
      Rottenführer
       umgaben
       ihn.
       Er
       sah
       seine
       Söhne
       sofort
       und
      schwamm
       ihnen
       entgegen.
       Seinen
       Obersten,
       die
      Anstalten
       machten
       ihm
       hinterher
       zu
       schwimmen,
       um
       die
      beiden
       erfolgreichen
       Kandidaten
       zu
       beglückwünschen
      und
       ihnen
       ihre
       Ehrerbietung
       zu
       bezeugen,
       gebot
       er
       mit
      einer
       Handflossenbewegung
       zu
       warten.
     

     
      Seine
       beiden
       Söhne
       sanken
       vor
       ihrem
       Vater
       dem
      Kuppelboden
       entgegen.
       »Ich
       bin
       stolz
       auf
       euch«,
       sagte
       er.
      Nacheinander
       legte
       er
       jedem
       die
       rechte
       Handflosse
       auf
      Schulter
       und
       Schädelkamm.
       »Beide
       seid
       ihr
       würdige
      Söhne
        eines
        Ersten
        Kriegsmeisters
        und
        echte
      Nachkommen
       des
       göttlichen
       Mar’os.«
     

     
      Mit
       einer
       wegwerfenden
       Geste
       deutete
       er
       hinter
       sich
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      auf
       seine
       Obersten.
       »Mögen
       die
       einfachen
       Krieger
       euch
      später,
        bei
        der
        offiziellen
        Feier,
        ehren
        und
      beglückwünschen.
       Ich,
       euer
       Erzeuger,
       wollte
       zunächst
      allein
       mit
       euch
       sprechen
       und
       euch
       sagen,
       wie
       stolz
       ich
      bin,
       und
       welche
       Verpflichtung
       der
       Name
       unserer
      Vorväter
       für
       euch
       bedeutet.«
     

     
      Beide
       Jungkrieger
       verneigten
       sich.
       Ihre
       Kiemen
      zitterten
       erregt,
       ihre
       Scheitelflossenkämme
       leuchteten
      violett.
     

     
      »Ihr
       wisst,
       wer
       unser
       Vorvater
       war«,
       fuhr
       ihr
       Erzeuger,
      der
       Erste
       Kriegsmeister,
       fort.
       »Ohne
       ihn,
       den
       Großen
      Martok’aros,
       gäbe
       es
       keinen
       echten
       Hydree
       mehr
       in
       den
      Ozeanen
       von
       Ork’huz.
       Er,
       der
       Große
       Martok’aros,
       würde
      lachen
       vor
       Glück,
       hätte
       er
       euch
       kämpfen
       sehen.
       Auch
      alles
       Wissenswerte
       über
       seinen
       göttlichen
       Sohn
       Mar’os
      haben
       ich
       und
       eure
       Lehrer
       euch
       erklärt.
       Unsterblich
       sieht
      er
       von
       der
       Götterwelt
       Mars
       auf
       uns
       herab,
       wo
       er
       seit
      Anbeginn
       der
       Zeit
       ohne
       Anfang
       existierte,
       und
       von
       wo
       er
      in
       Hydreegestalt
       nach
       Ork’huz
       kam,
       um
       Gerechtigkeit
       zu
      schaffen
       und
       die
       lebensfeindliche
       Lehre
       des
       widerlichen
      Gilam’esh
       zu
       bekämpfen.
       In
       Gestalt
       eines
       unserer
      Vorfahren
       ist
       er
       erschienen,
       als
       ein
       Göttlicher
       ist
       er
       zum
      Mars
       zurückgekehrt,
       um
       ohne
       Ende
       dort
       zu
       leben
       und
      herrschen.
       Ihr
       wisst,
       welche
       Verpflichtung
       dies
       für
      unsere
       Sippe
       bedeutet.«
     

     
      Wieder
       verneigten
       sich
       seine
       beiden
       Söhne,
       die
       zu
      echten
       Mar’oskriegern
       gekürten
       Kandidaten.
     

     
      Noch
       kannten
       sie
       die
       Bürde
       dieser
       Verpflichtung
       nicht
      aus
       eigener
       Erfahrung,
       noch
       waren
       sie
       einfache
      Jungkrieger.
       Doch
       bald
       schon
       würde
       man
       sie
       zu
       höheren
      Kämpfern
       berufen,
       das
       wussten
       sie.
     

     
      »Die
       sich
       ›Hydriten‹
       nennen
       und
       noch
       immer
       an
       den
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Lehren
       dieses
       widerlichen
       Hirngespinsts
       namens
      Gilam’esh
       kleben,
       sind
       auf
       dem
       Rückzug«,
       fuhr
       ihr
       Vater
      fort.
       »Wieder
       haben
       wir
       eine
       ihrer
       Städte
       erobert,
       und
      ihr,
       meine
       Söhne,
       wart
       dabei.«
     

     
      Flüchtig
       wies
       er
       hinter
       sich,
       wo
       seine
       Krieger
       die
      Gefangenen
       schlugen
       und
       ihnen
       Schuppen
       und
       Flossen
      abschnitten,
       um
       sie
       zum
       Reden
       zu
       bringen.
       Sie
       sollten
      verraten,
       wo
       sie
       ihre
       Waffen
       versteckt
       hatten.
       Einigen
      wurden
       die
       Köpfe
       abgeschlagen,
       andere
       wurden
      gezwungen,
       Fisch
       zu
       essen.
       Die
       Gefangenen
       flehten
      vergeblich
       um
       Gnade.
     

     
      »Unbelehrbar,
       wie
       alle
       Fanatiker,
       halten
       sie
       an
       ihrem
      Irrtum
       fest«,
       sagte
       ihr
       Vater,
       der
       Erste
       Kriegsmeister.
      »Doch
       noch
       haben
       wir
       den
       Kampf
       nicht
       endgültig
      gewonnen,
       den
       der
       göttliche
       Mar’os
       uns
       aufgetragen
       hat.
      Um
       den
       Sieg
       für
       immer
       und
       ewig
       zu
       erzwingen,
       fällt
      euch,
       meinen
       Söhnen,
       nach
       meinem
       und
       des
       Hohen
      Kriegsrats
       Beschluss
       eine
       besondere
       Aufgabe
       zu.
       Seid
       ihr
      bereit
       dafür?«
     

     
      »Ja,
       wir
       sind
       bereit,
       Vater«,
       sagten
       sie,
       und
       ihre
      Scheitelflossenkämme
       leuchteten
       rot
       und
       violett
       vor
       Stolz
      und
       Aufregung.
     

     
      »Vielleicht
       wird
       der
       Krieg
       noch
       ein
       paar
       hundert
      Umläufe
       dauern,
       vielleicht
       noch
       ein
       paar
       tausend,
       wir
      wissen
       es
       nicht«,
       fuhr
       ihr
       Erzeuger
       fort.
       »Nicht
       zuletzt
      von
       euch
       beiden
       wird
       das
       abhängen.
       Wie
       der
       göttliche
      Mar’os,
       seid
       auch
       ihr
       beide
       Geistwanderer,
       die
       einzigen,
      die
       wir
       derzeit
       in
       unseren
       Reihen
       haben.
       Darum
       werdet
      ihr
       mich
       und
       eure
       Brüder
       und
       ihre
       Kinder
       überleben,
      und
       darum
       fallen
       euch
       auch
       besondere
       Aufgaben
       zu.
       Der
      wichtigste
       Auftrag
       für
       euch
       beide
       lautet:
       Findet
       heraus,
      wo
       die
       feindliche
       Festung
       Gilam’esh’gad
       liegt.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Beide
       Handflossen
       legte
       er
       nun
       auf
       seinen
       älteren
       Sohn.
      »Du,
       mein
       Erstgeborener,
       sollst
       auf
       das
       Festland
       gehen,
      um
       das
       Geheimnis
       der
       verborgenen
       Stadt
       zu
       enträtseln
      und
       den
       Feind
       zu
       bekämpfen.
       Einige
       ihrer
       Besten,
       soweit
      sie
       sich
       auf
       die
       Kunst
       der
       Geistwanderung
       verstehen,
      leben
       dort
       in
       Menschengestalt,
       um
       die
       Lungenatmer
       mit
      den
       Lehren
       des
       widerlichen
       Gilam’esh
       zu
       verderben.
      Finde
       sie,
       entreiße
       ihnen
       das
       Geheimnis
       Gilam’esh’gads
      und
       töte
       sie.«
     

     
      »Es
       ist
       mir
       eine
       Ehre,
       Deinen
       und
       des
       Hohen
      Kriegsrates
       Auftrag
       zu
       erfüllen,
       Vater«,
       sagte
       der
       ältere
      der
       beiden
       Brüder
       und
       verneigte
       sich
       tief.
     

     
      Der
       Erste
       Kriegsmeister
       wandte
       sich
       an
       seinen
      jüngeren
       Sohn.
       »Und
       du,
       mein
       Sohn
       Dryt’or,
       sollst
       die
      geheime
       Stadt
       in
       den
       Meeren
       suchen
       und
       entdecken.
       Jage
      den
       Allerhöchsten
       unserer
       Feinde
       nach.
       Finde
       die
      Unbelehrbaren,
     

     
      entreiße
     

     
      ihnen
     

     
      das
     

     
      Geheimnis
      Gilam’esh’gads
       und
       töte
       sie.«
     

     
      »Es
       ist
       mir
       eine
       Ehre,
       Deinen
       und
       des
       Hohen
      Kriegsrates
       Auftrag
       zu
       erfüllen,
       Vater«,
       sagte
       der
       jüngere
      der
       beiden
       Brüder
       und
       verneigte
       sich
       tief
       …
     

     
      Waashton,
       1.
       Januar
       2517
      Vier
       Tage
       später
       brachten
       sie
       den
       Mann
       aus
       der
      Vergangenheit
       ins
       Labor.
       Er
       war
       groß
       und
       schlank
       und
      trug
       Augengläser.
       Sein
       hellbrauner
       Hornbewuchs
       fiel
      ihm
       weit
       über
       die
       Schultern.
       Black
       und
       der
       Doktor
      begrüßten
       ihn.
       Black
       nannte
       ihn
       ›McKenzie‹
       oder
       ›Mac‹.
      Auf
       Nag’or
       wirkte
       der
       Bedauernswerte
       verwirrt
       und
      misstrauisch.
       Doch
       war
       das
       ein
       Wunder?
       Er
       ahnte
       ja
       nur,
      dass
       ihn
       etwas
       Geheimnisvolles
       erwartete,
       wusste
       aber
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      nicht,
       was.
       Auch
       das
       fand
       der
       Uralte
       schnell
       heraus.
     

     
      Ein
       weiterer
       Lungenatmer
       hielt
       sich
       im
       Labor
       auf,
       den
      Nag’or
       erst
       seit
       wenigen
       Stunden
       kannte.
       Wie
       der
       Mann
      aus
       der
       Vergangenheit
       war
       er
       groß
       und
       hatte
       ein
      schmales
       Gesicht.
       Auch
       seine
       Schädelhornfasern
       waren
      braun
       wie
       McKenzies.
       Er
       trug
       einen
       dunkelroten
      Ganzkörperanzug.
       Black
       hatte
       ihm
       diesen
       Mann
       bereits
      vorgestellt:
       Er
       hieß
       Philipp
       Hollyday
       und
       war
       der
      Krieger,
       der
       mit
       McKenzies
       Bewusstsein
       ausgestattet
       in
      das
       Lager
       von
       Blacks
       Feinden
       geschickt
       werden
       sollte.
     

     
      Ein
       perfider
       Plan.
       Nag’or
       konnte
       sich
       nicht
       vorstellen,
      dass
       er
       funktionieren
       würde.
       Doch
       was
       ging
       es
       ihn
       an?
      Er
       sehnte
       sich
       nach
       seiner
       Freiheit
       und
       wollte
       sie
       um
      jeden
       Preis
       erlangen;
       möglichst
       ohne
       jemandem
       zu
      schaden.
     

     
      Ein
       Metallgestell
       auf
       Rädern
       wurde
       an
       seinen
       Glastank
      geschoben,
       ein
       hydraulischer
       Lifter.
       Auf
       Leitern
      kletterten
       der
       Doktor
       und
       ein
       Assistent
       zum
       Rand
       von
      Nag’ors
       Kerker,
       befestigten
       Kunststoffgurte
       an
       seinem
      Körper
       und
       schalteten
       den
       Lifter
       ein.
       Summend
       hob
       die
      Hydraulikvorrichtung
       den
       Beobachter
       aus
       dem
       Glastank
      und
       setzten
       ihn
       in
       einem
       wuchtigen,
       mit
       Plastikfolie
      bezogenen
       Lehnsessel
       ab.
     

     
      Schon
       während
       dieses
       Vorgangs
       tastete
       Nag’or
       sich
       in
      die
       Gedanken
       des
       Mannes
       aus
       der
       Vergangenheit.
       Der
      war
       fassungslos.
       Gedanken,
       die
       er
       nicht
       interpretieren
      konnte,
       las
       der
       Beobachter
       in
       seinem
       aufgescheuchten
      Geist.
       Jesus,
       zum
       Beispiel,
       oder:
       Jesus,
       Maria
       und
       Joseph,
      oder:
       Ich
       sehe
       was,
       das
       du
       nicht
       siehst,
       Mickey,
       und
       das
       ist
      blaugrau
       und
       sieht
       aus
       wie
       ein
       Fisch
       …
     

     
      Natürlich
       hatte
       McKenzie
       nie
       zuvor
       einen
       Hydriten
      gesehen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Er
       glaubte,
       in
       einen
       Fiebertraum
       gestolpert
       zu
       sein.
      Eine
       Menge
       Fragen
       brachen
       aus
       ihm.
       Der
       Doktor
      beantwortete
       sie
       gleichgültig
       und
       knapp.
       Nag’or
      beobachtete
       McKenzie
       aufmerksam.
       Seine
       Mimik,
       seine
      Augen
       und
       seine
       mentale
       Struktur
       verrieten
       ihm
       schnell,
      dass
       er
       ein
       ungewöhnlich
       kluger
       Lungenatmer
       mit
       einem
      eher
       sanftmütigen
       und
       friedfertigen
       Wesen
       war.
     

     
      »Das
       ist
       der
       andere«,
       wandte
       Black
       sich
       an
       den
      Beobachter.
       Mit
       einer
       Kopfbewegung
       deutete
       er
       auf
      McKenzie.
       »Der
       Gefangene.
       Wenn
       du
       es
       tust,
       bist
       du
      frei.«
     

     
      Der
       Uralte
       musterte
       McKenzie
       erneut.
       Der
       Mann
       hatte
      Angst.
       Auf
       eine
       Geste
       mit
       seiner
       Handflosse
       hin,
      brachten
       sie
       ihn
       zu
       seinem
       Sessel.
       Als
       er
       vor
       ihm
       stand,
      nahm
       Nag’or
       seine
       Rechte
       und
       hielt
       sie
       fest.
       Er
       sah
       dem
      Menschenmann
       in
       die
       Augen.
       Der
       Lungenatmer
       hielt
      seinem
       Blick
       stand.
     

     
      Jetzt
       konnte
       Nag’or
       tiefer
       in
       das
       Bewusstsein
       des
      anderen
       eindringen.
       Durch
       den
       Arm
       des
       verstörten
      Mannes
       tastete
       sich
       sein
       Geist
       in
       sein
       Gehirn.
     

     
      Ganz
       ruhig,
       ich
       tue
       dir
       nichts,
       ganz
       ruhig
       …
     

     
      Wie
       ein
       offenes
       Buch
       lag
       McKenzies
       Gedankenwelt
       vor
      ihm.
     

     
      Der
       Bedauernswerte
       hatte
       viele
       Schrecken
       erlebt
       in
       den
      letzten
       zwölf
       Monaten,
       mehr
       als
       ein
       empfindsamer
       Geist
      verkraften
       konnte;
       und
       McKenzie
       war
       ein
       empfindsamer
      Geist.
       Der
       verwirrte
       Lungenatmer
       tat
       dem
       uralten
      Beobachter
       plötzlich
       unendlich
       leid.
     

     
      Nag’or
       ließ
       dem
       fremden,
       verletzten
       Geist
       seine
       eigene
      mentale
       Kraft
       zuströmen.
       Sofort
       spürte
       er,
       wie
       McKenzie
      sich
       entspannte
       und
       sein
       Bewusstseinsstrom
       ruhiger
       und
      klarer
       zu
       fließen
       begann.
       Eine
       tiefe
       Zuneigung
       zu
       diesem
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      klugen,
       gutherzigen
       Lungenatmer
       erfasste
       den
       Uralten.
      Er
       ließ
       seine
       Hand
       los,
       die
       Männer
       führten
       McKenzie
      zurück
       zu
       seinem
       Stuhl.
     

     
      »Nun?«,
       fragte
       Black
       mit
       tonloser
       Stimme.
       »Tust
       du
       es
      oder
       tust
       du
       es
       nicht?«
     

     
      Noch
       immer
       betrachtete
       Nag’or
       den
       Mann
       aus
       der
      Vergangenheit.
       Der
       saß
       vollkommen
       entspannt
       auf
      seinem
       Stuhl.
       Zuversichtlich
       und
       furchtlos
       wirkte
       er
       jetzt.
      »Was
       soll
       er
       tun?«,
       wollte
       er
       wissen.
       Niemand
       antwortete
      ihm.
     

     
      Der
       Uralte
       nickte.
       »Ja,
       ich
       tue
       es.«
       McKenzies
       Geist
       war
      stark
       genug,
       um
       die
       Prozedur
       zu
       überstehen.
       »Es
       wird
      uns
       viel
       Kraft
       kosten,
       uns
       alle
       drei.
       Vorbereitungen
       sind
      nötig.
       Ihr
       müsst
       den
       Sauerstoff
       in
       meiner
       Nährflüssigkeit
      erhöhen.
       Geht
       bis
       an
       die
       Grenze,
       zwei
       oder
       besser
       drei
      Mondzyklen
       lang.
       Und
       reichert
       das
       Plasma
       mit
       Eiweiß
      und
       Elektrolyten
       an.«
     

     
      »Was
       soll
       er
       tun?«,
       fragte
       McKenzie
       zum
       zweiten
       Mal
      und
       wieder
       antwortete
       ihm
       keiner.
     

     
      Nag’or
       aber
       richtete
       seine
       rechte
       Handflosse
       auf
       ihn.
      »Behandelt
       ihn
       äußerst
       sorgfältig.
       Reduziert
       seinen
      Stoffwechsel
       auf
       das
       Nötigste.
       Viel
       Zucker
       braucht
       sein
      Hirn
       in
       der
       Vorbereitungsphase
       …«
     

     
      McKenzie
       starrte
       an
       Nag’or
       vorbei
       zu
       den
       Tanks.
       Den
      leeren,
       für
       ihn
       bestimmten,
       starrte
       er
       an
       wie
       eine
      Erscheinung.
       Allmählich
       schien
       er
       zu
       begreifen.
       »Was
      soll
       er
       tun
       …?«,
       flüsterte
       er.
       Und
       als
       ihm
       noch
       immer
      keiner
       antwortete,
       brüllte
       er
       es
       hinaus:
       »Verdammt,
       was
      soll
       er
       tun?!«
       Er
       sprang
       auf,
       doch
       die
       Wächter
       drückten
      ihn
       zurück
       auf
       den
       Stuhl.
       Mit
       Handschellen
       fesselten
       sie
      seine
       Handgelenke
       und
       Knöchel.
     

     
      McKenzie
       währte
       sich
       vergeblich
       dagegen.
       Auch
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Injektion
       später
       musste
       er
       über
       sich
       ergehen
       lassen.
       Von
      seinem
       gläsernen
       Gefängnis
       aus,
       beobachtete
       Nag’or,
       wie
      sie
       ihm
       die
       gelbe,
       ölige
       Flüssigkeit
       spritzten.
       Als
      McKenzie
       dann
       bewusstlos
       war,
       zogen
       sie
       ihn
       aus,
      steckten
       ihm
       einen
       Tubus
       in
       die
       Luftröhre
       und
       schlossen
      ihn
       an
       das
       Beatmungsgerät
       an.
       Danach
       versenkten
       sie
      ihn
       im
       Nachbartank.
     

     
      Nag’or
       begann
       den
       Geist
       des
       Lungenatmers
       zu
      erforschen.
     

     
      Mehr
       als
       drei
       Mondphasen
       lang
       …
     

     
      14.
       April
       2517
      Jedes
       Mal,
       wenn
       er
       glaubte,
       zu
       sich
       zu
       kommen,
       hörte
       er
      ein
       rhythmisches
       Pochen.
       Nach
       vielen
       Tagen,
       vielleicht
      erst
       nach
       Wochen
       begriff
       er,
       dass
       es
       sein
       Herz
       war,
       was
      da
       pochte.
     

     
      Seine
       Lungen
       blähten
       sich
       auf,
       ohne
       dass
       er
       Atem
      holen
       musste
       –
       auch
       das
       spürte
       er
       in
       solchen
      Augenblicken.
       Und
       er
       spürte,
       dass
       er
       nicht
       allein
       war.
      Immer,
       wenn
       er
       glaubte
       aufzuwachen,
       war
       ihm,
       als
      würde
       jemand
       seinen
       Geist
       umarmen.
       Diese
       Empfindung
      war
       immer
       allgegenwärtig:
       In
       den
       Lichtreflexen
       und
      Stimmen,
       die
       von
       Zeit
       zu
       Zeit
       in
       sein
       Bewusstsein
      drangen,
       in
       den
       Bläschen,
       die
       an
       seinem
       nackten
       Körper
      entlang
       streiften,
       und
       in
       den
       Traumbildern,
       die
       er
       sah.
     

     
      Vielleicht
       stand
       die
       Zeit
       still,
       vielleicht
       strömte
       sie
       auch
      an
       ihm
       vorbei
       und
       vergaß
       ihn
       mitzunehmen.
     

     
      Manchmal
       glaubte
       er,
       langes
       braunes
       Gras
       vor
       seinen
      Augen
       schweben
       zu
       sehen.
       Manchmal
       begriff
       er,
       dass
       es
      sein
       Haar
       war.
     

     
      Die
       meiste
       Zeit
       schwebte
       er
       zwischen
       Nacht
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Dämmerung
       auf
       und
       ab,
       tauchte
       auf
       und
       tauchte
       unter.
      Oft
       glaubte
       er,
       mit
       den
       trüben
       Fluten
       des
       Herring
       River
       in
      den
       Atlantik
       zu
       fließen.
       Dann
       hörte
       er
       die
       Stimme
       seines
      Vaters
       sagen:
       Alles
       fließt
       und
       fließt
       und
       fließt,
       und
       immer
       zu
      Gott.
     

     
      Hin
       und
       wieder
       formten
       sich
       Gesichter
       aus
       dem
      Nichts.
       Das
       geschah,
       wenn
       sein
       Hirn
       aus
       dem
       gelben
      Licht
       auftauchte.
       Es
       waren
       gute
       Gesichter.
       Und
       wenn
       sie
      ihre
       Münder
       bewegten,
       kamen
       schöne
       Stimmen
       heraus.
      Und
       schöne
       Worte.
     

     
      »Mein
       Davy«,
       sagte
       das
       Gesicht
       seiner
       Mutter.
       »Mein
      süßer
       kleiner
       Davy
       …«
     

     
      »Dave«,
       sagte
       Daanahs
       Gesicht.
       »Mein
       wilder
       starker
      Dave
       …«
     

     
      »Du
       bist
       nicht
       aus
       Versehen
       hier«,
       sagte
       sein
       Bruder
      Mickey,
       und:
       »Du
       wirst
       deinen
       Weg
       machen,
       ich
       schwörs
      dir
       …«
     

     
      Nie
       zuvor
       hatte
       er
       sich
       klar
       gemacht,
       dass
       Worte
       so
      schön
       sein
       konnten.
     

     
      Einmal
       sah
       er
       seinen
       Vater
       auf
       dem
       Balkon
       ihrer
      Wohnung
       in
       Baltimore
       mit
       einem
       Modellflugzeug
       in
       der
      Hand,
       einer
       Supermarine
       Spitfire.
       Er
       sagte:
       »Das
       war
       der
      Stolz
       der
       Royal
       Air
       Force
       zwischen
       1936
       und
       1954.«
       Und
      einmal
       stand
       er
       am
       Grab
       seines
       Vaters,
       eine
       Hand
       schloss
      sich
       um
       seine,
       und
       als
       er
       aufblickte,
       sah
       er
       Dads
       geliebte
      Züge
       im
       gelben
       Licht
       leuchten.
       Dad
       strich
       ihm
       durchs
      Haar
       und
       sagte:
       »Ich
       glaube
       an
       dich,
       Davy.«
       Und
       er
      sagte:
       »Alles
       was
       du
       festhältst,
       verlierst
       du,
       und
       alles
       was
      du
       loslässt,
       behältst
       du
       …«
     

     
      Nein,
       nie
       zuvor
       hatte
       er
       sich
       klar
       gemacht,
       wie
       schön
      Worte
       sein
       konnten.
     

     
      Er
       tauchte
       auf,
       er
       tauchte
       unter,
       er
       hörte
       Stimmen,
       er
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sah
       Bilder.
       Und
       immer
       war
       da
       dieses
       gelbliche
       Licht,
       und
      immer
       umarmte
       einer
       seinen
       Geist
       –
       einer
       der
       größer
      war,
       als
       er
       selbst.
       Manchmal
       war
       Dave
       sicher,
       dass
       es
      Gott
       selber
       war.
       So
       lebte
       er
       viele
       Tage
       und
       Wochen.
       Die
      Zeit
       stand
       still,
       die
       Zeit
       strömte
       vorbei,
       die
       Zeit
       vergaß
      ihn,
       und
       er
       vergaß
       die
       Zeit.
       So
       hätte
       es
       immer
       weiter
      gehen
       können,
       ewig
       …
     

     
      Eines
       Tages
       jedoch
       holten
       sie
       ihn
       heraus
       aus
       dem
      gelben
       Licht.
       Das
       Pochen
       hörte
       auf,
       der
       Größere
       und
      Stärkere
       entließ
       ihn
       aus
       der
       Umarmung
       seines
       Geistes.
      Dave
       wurde
       wütend.
     

     
      Sie
       zogen
       ihm
       etwas
       aus
       dem
       Hals.
       Er
       hustete,
       sog
       die
      Luft
       ein
       –
       zum
       ersten
       Mal
       nach
       so
       langer
       Zeit.
       Der
      Husten
       wollte
       kein
       Ende
       nehmen.
       Er
       riss
       die
       Augen
       weit
      auf.
       Männer
       standen
       um
       ihn
       herum,
       beugten
       sich
       über
      ihn,
       machten
       sich
       an
       ihm
       zu
       schaffen.
     

     
      Sie
       kleideten
       ihn
       an,
       sie
       schnürten
       ihm
       die
       Stiefel
       zu,
      sie
       setzten
       ihm
       die
       Brille
       auf,
       sie
       legten
       ihn
       in
       einen
      Sessel.
       Er
       war
       so
       kraftlos,
       dass
       sein
       Kopf
       in
       den
       Nacken
      und
       auf
       die
       Kante
       der
       Sessellehne
       fiel.
       Er
       sehnte
       sich
      zurück
       in
       das
       gelbe
       Licht
       und
       in
       die
       Umarmung
       jenes
      unbekannten
       Größeren
       und
       Stärkeren.
     

     
      Black
       sagte
       Dinge
       zu
       ihm,
       die
       er
       nicht
       verstand,
       und
      seine
       Augen
       sahen
       Dinge,
       die
       er
       nicht
       fassen
       konnte:
      Zum
       Beispiel
       den
       Kerl
       in
       dem
       roten
       Overall
       –
       hatten
       sie
      ihn
       nicht
       ›Phil‹
       oder
       ›Hollyday‹
       genannt?
       –
       er
       sah
       aus
      wie
       sein
       Spiegelbild,
       trug
       sogar
       langes
       Haar
       und
       eine
      Brille
       wie
       er.
       Wie
       viel
       Zeit
       musste
       vergangen
       sein,
       dass
      diesem
       Kerl
       lange
       Haare
       wachsen
       konnten?
       Oder
       trug
       er
      eine
       Perücke?
       Dave
       sah
       ihn
       und
       hasste
       ihn.
     

     
      Sein
       Arm
       schien
       aus
       Blei
       zu
       sein,
       so
       mühsam
       war
       es,
      ihn
       zu
       heben.
       Dave
       versuchte
       die
       Ansammlung
       von
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Zahlen
       und
       Zeichen
       auf
       dem
       Zifferblatt
       seiner
       Uhr
       zu
      enträtseln.
       Endlich
       blieb
       eine
       sinnvolle
       Nachricht
       in
      seinem
       Hirn
       hängen:
       April
       14th,
       2517.
       Konnte
       das
       denn
      wahr
       sein?
       Er
       war
       nicht
       sicher,
       ob
       er
       träumte
       oder
      wachte.
       Vermutlich
       träumte
       er;
       hoffentlich
       träumte
       er.
     

     
      Black
       fasste
       den
       Mann
       mit
       Daves
       Gesichtszügen
       am
      Arm
       und
       führte
       ihn
       zu
       einem
       von
       zwei
       Lehnsesseln
      neben
       Dave.
       Die
       Armlehnen
       der
       drei
       Sessel
       berührten
      einander.
       Der
       Mann
       mit
       Daves
       Gesicht
       setzte
       sich.
       Nun
      war
       nur
       noch
       der
       mittlere
       Lehnsessel
       frei.
       Kurz
       darauf
      schoben
       sie
       den
       hydraulischen
       Lifter
       durch
       den
       Raum.
      Das
       blaugraue
       Fischwesen
       hing
       in
       den
       Gurten
       an
       seinem
      Schwenkarm.
       Flüssigkeit
       spritzte
       Dave
       ins
       Gesicht,
       als
      das
       Wesen
       in
       den
       mittleren,
       noch
       leeren
       Sessel
       sank.
     

     
      Alles
       war
       so
       unglaublich
       anstrengend,
       und
       Dave
       fühlte
      sich
       so
       unglaublich
       müde.
       Wieder
       sank
       sein
       Kopf
       zurück
      auf
       die
       Sessellehne.
       Er
       schloss
       die
       Augen.
       Um
       sich
       herum
      hörte
       er
       Stimmen.
       Er
       beachtete
       sie
       kaum.
       Hektische
      Betriebsamkeit
       erhob
       sich
       im
       Raum.
       Er
       öffnete
       die
       Augen
      und
       sah
       nach
       links.
       Das
       Fischwesen
       hing
       mit
      geschlossenen
       Augen
       in
       seinem
       Sessel.
       An
       der
       Art,
       wie
      es
       beide
       Arme
       hob,
       merkte
       Dave,
       dass
       es
       genauso
       müde
      war
       wie
       er
       selbst.
     

     
      Jetzt
       öffnete
       auch
       das
       fremdartige
       Wesen
       die
       Augen.
      Ernst
       und
       mit
       stillem
       Erbarmen
       sah
       es
       Dave
       an.
       Ihm
       war,
      als
       wollte
       es
       ihm
       etwas
       sagen.
       Seine
       linke
       Handflosse
      streifte
       Daves
       Gesicht;
       Flüssigkeit
       tropfte
       auf
       seine
      Kleider,
       auf
       seine
       Wange.
     

     
      Dave
        sah,
        wie
        die
        rechte
        Handflosse
        des
      Fischmenschen
       sich
       auf
       den
       Kopf
       des
       Mannes
       legte,
       der
      seine
       Gesichtszüge,
       seine
       Brille
       und
       seine
       Frisur
       trug;
      und
       den
       er
       hasste.
       Hollyday
       stöhnte
       und
       sank
       in
       seinem
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Sessel
       zusammen.
       Und
       dann
       spürte
       Dave
       das
       Gewicht
      der
       Handflosse
       auch
       auf
       seinem
       Kopf.
       Schwer,
       kühl
       und
      feucht
       lastete
       sie
       auf
       seinem
       Scheitel.
       Er
       ließ
       den
       Kopf
      zurück
       auf
       die
       Sessellehne
       sinken.
     

     
      Die
       Flossenhand
       wurde
       wärmer
       und
       schwerer,
       sie
      wurde
       heiß.
       Daves
       Lider
       schlossen
       sich.
       Ein
       pulsierender
      Hitzestrom
       schuf
       sich
       Bahn
       durch
       seinen
       Kopf
       und
      erfüllte
       rasch
       jede
       Hirnwindung.
       Stille
       und
       Klarheit
      gingen
       von
       ihm
       aus.
       Und
       schlagartig
       begriff
       der
       Mann
      aus
       der
       Vergangenheit,
       dass
       er
       neben
       dem
       Größeren
       und
      Stärkeren
       saß,
       der
       in
       dem
       gelben
       Licht
       seinen
       Geist
      umarmt
       hatte.
       Er
       wurde
       froh,
       so
       unendlich
       froh.
     

     
      Daves
       spürte
       die
       Armlehnen
       nicht
       mehr
       unter
       seinen
      Armen,
       und
       den
       Boden
       nicht
       mehr
       unter
       seinen
      Stiefelsohlen.
       Er
       vergaß
       seine
       Position
       im
       Raum.
       Lag
       er,
      saß
       er,
       flog
       er?
       Fast
       war
       ihm,
       als
       würde
       er
       wieder
       in
       das
      gelbe
       Licht
       eintauchen,
       als
       würde
       er
       wieder
       schweben
      und
       fließen
       und
       einfach
       nur
       dasein.
       Doch
       kein
       Licht
      sickerte
       durch
       seine
       Lider,
       keine
       Geräusche
       drangen
       an
      sein
       Ohr
       –
       ihm
       war,
       als
       würde
       sein
       Körper
       sich
       mit
       allen
      Sinnen
       nach
       innen
       umstülpen
       und
       in
       seinem
       Hirn
      verschwinden.
       Und
       da
       war
       es
       wieder
       –
       das
       Empfinden,
      ein
       Größerer,
       Stärkerer
       würde
       seinen
       Geist
       umarmen.
     

     
      Fürchte
       dich
       nicht,
       raunte
       plötzlich
       eine
       Stimme
       von
      irgendwo
       her.
       Dave
       erschrak
       –
       würde
       denn
       etwas
      geschehen,
       vor
       dem
       er
       sich
       fürchten
       musste?
       Ich
       muss
       es
      tun.
       Das
       ist
       der
       einzige
       Weg
       für
       dich
       und
       mich
       in
       die
       Freiheit.
      Was
       musst
       du
       denn
       tun?,
       dachte
       Dave.
     

     
      Es
       wird
       dir
       nicht
       wehtun,
       es
       wird
       dir
       nicht
       schaden,
       und
       du
      wirst
       tief
       in
       meinen
       Geist
       eintauchen
       und
       Dinge
       sehen
       und
      hören,
       die
       nie
       zuvor
       ein
       Mensch
       gesehen
       und
       gehört
       hat.
     

     
      Was
       musst
       du
       denn
       tun?
       Dave
       spürte,
       dass
       der
       Besitzer
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      der
       Stimme
       ihm
       wohlgesonnen
       war.
       Wie
       weggeblasen
      war
       alle
       Angst.
       Neugier
       erwachte
       in
       ihm.
     

     
      Dein
       Bewusstsein
       muss
       für
       kurze
       Zeit
       mit
       meinem
      verschmelzen.
       Kaum
       einen
       Atemzug
       lang,
       doch
       es
       wird
       dir
      vorkommen,
       als
       wären
       es
       viele
       Jahre.
       Schwöre,
       dass
       du
       nie
      jemandem
       erzählen
       wirst,
       was
       du
       während
       unserer
      Bewusstseinsverschmelzung
       erleben
       wirst.
     

     
      Ich
       schwöre,
       dachte
       Dave.
       Was
       hatte
       er
       schon
       zu
      verlieren?
       Ich
       schwöre!
       Wer
       bist
       du?
     

     
      Du
       wirst
       es
       erfahren
       …
     

     
      Nebel
       begann
       plötzlich
       in
       seinem
       Kopf
       zu
       rotieren.
     

     
      Der
       Nebel
       verfärbte
       sich,
       begann
       zu
       leuchten,
       erst
      rötlich,
       dann
       ockerfarben,
       dann
       violett
       und
       zuletzt
       blau
       –
      ein
       Blau,
       so
       klar
       wie
       ein
       tiefer
       See,
       in
       dem
       die
      Morgensonne
       ertrinkt.
     

     
      Der
       blaue
       Nebel
       wirbelte
       schneller,
       Farbfetzen
       lösten
      sich
       von
       ihm,
       nahmen
       Konturen
       an,
       wurden
       zu
       Bildern,
      zu
       Gesichtern.
       Seine
       Eltern,
       sein
       Bruder,
       seine
      Großmutter,
       seine
       jüngere
       Schwester
       –
       sie
       alle
       nahmen
      Gestalt
       an.
       Der
       Nebel
       versprühte
       nun
       unzählige
       blaue
      Tropfen,
       und
       alle
       verwandelten
       sich
       in
       Gesichter.
      Sämtliche
       Gesichter,
       die
       jemals
       seinen
       Lebensweg
      gesäumt
       hatten,
       sah
       er
       plötzlich
       auf
       einen
       Blick.
     

     
      Er
       erkannte
       Jenny
       Jensen,
       Matt
       Drax,
       Eve,
       seine
      Nachbarn
       aus
       Baltimore,
       den
       Kioskbesitzer,
       bei
       dem
       er
      Comics
       und
       sein
       erstes
       Playboy-Magazin
       erstanden
      hatte,
       er
       sah
       Kollegen
       aus
       Mickeys
       Werkstatt,
      Kommilitonen
       aus
       allen
       Universitäten,
       in
       denen
       er
      studiert
       hatte,
       sah
       Professoren,
       seinen
       ersten
       Fluglehrer,
      seinen
       Doktorvater,
       sah
       Pater
       Jeremy
       und
       sah
       Daanah.
     

     
      Dave
       versuchte,
       Daanahs
       Namen
       zu
       rufen,
       doch
       es
      waren
       zu
       viele
       Gesichter,
       und
       seine
       Geliebte
       mitten
       in
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      der
       Menge
       hörte
       ihn
       nicht.
     

     
      Seine
       Stimme
       –
       oder
       waren
       es
       seine
       Gedanken?
       –
       verlor
      sich
       in
       der
       Unendlichkeit
       der
       Gesichter,
       die
       dem
       Meer
      blauer
       Farbtupfer
       entstiegen.
     

     
      Aber
       nicht
       nur
       in
       Gesichter
       verwandelte
       sich
       der
      Sprühregen
       aus
       dem
       blauen
       Nebel,
       auch
       in
       Orte,
       in
      Zahlen,
     

     
      in
     

     
      Automarken,
     

     
      chemische
     

     
      Formeln,
      Duschgelflaschen,
       physikalische
       Formeln,
       Biersorten,
      Filme,
       die
       er
       gesehen
       hatte,
       in
       die
       Namen
       von
       Quasaren,
      Sternnebeln,
     

     
      kosmischen
     

     
      Gaswolken,
     

     
      schwarzen
      Löchern,
       Kometen
       …
     

     
      Wie
       Puzzleteile
       fügten
       sich
       die
       Elemente
       seines
       Lebens
      zusammen,
       wurden
       zu
       einer
       rotierenden
       Einheit.
       Und
      erst
       jetzt
       sah
       Dave,
       dass
       da
       noch
       ein
       zweiter
       blauer
      Wirbel
       war,
       der
       langsam
       näher
       driftete.
       Und
       kurz
       bevor
      die
       beiden
       rotierenden
       Farbnebel
       sich
       ineinander
      schoben,
       stürzte
       Dave
       ab.
     

     
      Er
       wollte
       schreien,
       doch
       Licht
       umhüllte
       ihn
       plötzlich
      und
       sein
       Schrecken
       verflog
       so
       schnell,
       wie
       es
       ihn
      ergriffen
       hatte.
       Er
       flog
       durch
       das
       Licht,
       und
       ihm
       war,
       als
      würde
       er
       durch
       ferne
       Zeiten
       und
       Räume
       fliegen.
     

     
      Auf
       einmal
       sah
       er
       eine
       Frau
       aus
       dem
       Licht
       auftauchen.
      Sie
       lief
       über
       einen
       Strand,
       die
       Brandung
       umspülte
       ihre
      nackten
       Füße.
       Ein
       Fischerboot
       schaukelte
       ganz
       in
       ihrer
      Nähe
       in
       den
       Wellen,
       Männer
       mühten
       sich
       mit
       einem
      prallvollen
       Netz.
     

     
      Er
       sah
       die
       Mauer
       einer
       uralten
       Stadt,
       er
       sah
      braungebrannte
       Männer
       und
       ihre
       Ziegen
       und
       Kamele
      durch
       die
       Wüste
       ziehen,
       er
       sah
       einen
       Fischmenschen
       aus
      den
       Wogen
       eines
       Ozeans
       auftauchen
       und
       in
       ein
       Boot
      steigen,
       in
       dem
       ein
       bewusstloser
       Mann
       lag.
       Er
       sah
       ein
      Boot,
       in
       dem
       derselbe
       Mann
       bei
       vollem
       Bewusstsein
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hockte,
       und
       neben
       ihm,
       reglos
       und
       wie
       tot,
       lag
       derselbe
      Fischmensch,
       und
       ein
       kleiner
       Wal
       zog
       das
       Boot
       in
       die
      Mündung
       eines
       Stromes
       hinein.
     

     
      Und
       schließlich
       sah
       er
       einen
       gewaltigen
       Felsen
       und
       in
      ihm,
       auf
       einem
       Plateau
       und
       unter
       einer
       überhängenden
      Wand,
       die
       Türme
       und
       Kuppeln
       einer
       Stadt.
       Lichtbalken
      gingen
       von
       ihr
       aus
       und
       erhellten
       eine
       seltsam
       wogende
      Finsternis
       über
       ihr
       und
       um
       sie
       herum.
       Echsenartige
      Wasserwesen
       bewegten
       sich
       hinter
       einem
       gigantischen
      Tor.
       Auf
       dem
       Felsvorsprung
       darüber
       wölbte
       sich
       wie
      eine
       in
       den
       schwarzen
       Fels
       gewachsene
       Perle
       eine
      mächtige
       Kuppel.
       Dave
       sah
       sofort,
       dass
       es
       die
       Kuppel
      eines
       gigantischen
       Gefechtsstandes
       war.
       Mammutfische
      und
       riesige
       Kraken
       schwammen
       über
       der
       Kuppel
       und
      zwischen
       den
       Türmen
       und
       spiralartigen
       Erhebungen
       der
      Stadt
       unter
       dem
       Felsvorsprung.
       Wie
       ein
       gleißender
      Nebel
       umgab
       ein
       Lichthof
       die
       Großstadt.
     

     
      Dave
        begriff,
        dass
        es
        nur
        eine
        gewaltige
      Unterwasserstadt
       sein
       konnte,
       die
       er
       da
       sah.
       Der
      Eindruck,
       sie
       durch
       fremde
       Augen
       und
       mit
       fremden
      Erinnerungen
        wahrzunehmen
        und
        zu
        erleben,
      überwältigte
       ihn.
       Nie
       zuvor
       hatte
       er
       die
       Stadt
       gesehen
       –
      er
       ahnte
       ja
       nicht
       einmal,
       dass
       es
       Unterwasserstädte
      überhaupt
       gab!
       –
       dennoch
       war
       er
       sicher,
       dass
       diese
       Stadt
      tief
       unten
       im
       Marianengraben
       lag.
       Er
       wusste
       es
       einfach.
      Sogar
       der
       Name
       der
       Stadt
       war
       ihm
       plötzlich
      gegenwärtig:
       Gilam’esh’gad
       …
     

     
      Lest
       die
       erste
       Aufzeichnung
       des
       Ersten
       Pozai’dons,
       des
      Nachfolgers
       des
       29.
       Großen
       Ramyd’sams,
       die
       er
       im
      Auftrag
       des
       Geheimrates
       von
       Gilam’esh’gad
       dem
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      wahren
       Buch
       der
       Chroniken
       hinzufügte.
       Er
       tat
       dies
       im
      201.
       Umlauf
       der
       siebten
       Kriegszeit,
       dreizehn
       Lichter
      nachdem
       der
       29.
       Große
       Ramyd’sam
       den
       Titel
       Großer
      Ramyd’sam
       und
       das
       entsprechende
       Führungsamt
      abgeschafft
       hatte
       und
       zurückgetreten
       war:
     

     
      Geduld
       und
       Nachsicht
       der
       Schöpfer
       und
       ihr
       Lächeln
       sei
       mit
      allen
       Schülern
       des
       Großen
       Gilam’eshs,
       des
       hochverehrten
      Weltenwanderers,
       des
       Vaters
       der
       Hydriten
       und
       Liebhabers
       der
      Wahrheit
       und
       der
       Sanftmut.
     

     
      Endlich!
       Gleich
       im
       ersten
       Wahlgang
       setzte
       die
       Vernunft
       und
      die
       Treue
       zu
       den
       Lehren
       des
       Großen
       Gilam’esh
       sich
       durch.
      Denn
       wie
       sollte
       wohl
       Frieden
       geschaffen
       werden,
       solange
       man
      den
       Feind
       des
       Friedens
       wie
       einen
       Freund,
       ja
       schlimmer:
       wie
      einen
       Bruder
       behandelt?
       Nun
       aber
       sind
       im
       neuen
       Geheimrat
      von
       Gilam’esh’gad
       die
       Liebhaber
       der
       Vernunft,
       die
       Freunde
      mutiger
       Entscheidungen
       und
       die
       Bekenner
       einer
       strengen
      Politik
       gegen
       die
       mörderischen
       Hydree
       in
       der
       Mehrzahl.
     

     
      Leider
       wurden
       auch
       viel
       zu
       viele
       Anhänger
       des
       Zauderers
      Ramyd’sam
       in
       den
       Hohen
       Geheimrat
       gewählt,
       und
       leider
      reicht
       die
       Zahl
       ihrer
       Sitze
       und
       Stimmen
       fast
       an
       die
       unserer
      Sitze
       und
       Stimmen
       heran.
       Noch
       also
       ist
       unsere
       Mehrheit
      knapp,
       noch
       also
       wird
       das
       Schlachten
       und
       Sterben
       unter
       den
      Hydriten
       in
       den
       Weiten
       der
       Ozeane
       andauern,
       noch
       also
       liegt
      ein
       weiter
       Weg
       vor
       uns,
       bis
       der
       Geheimrat
       ausschließlich
       aus
      Befürwortern
       einer
       strengen
       Politik
       gegen
       die
       Hydree,
       aus
      Liebhabern
       der
       Vernunft
       und
       aus
       Freunden
       mutiger
      Entscheidungen
       besteht.
     

     
      Doch
       den
       Schöpfern
       sei
       Lob
       und
       Dank
       –
       wenigstens
       hat
      unsere
       Mehrheit
       ausgereicht,
       um
       mich
       in
       das
       Amt
       des
      Höchsten
       zu
       berufen,
       und
       erste,
       wichtige
       Entscheidungen
      durchzusetzen.
       Hier
       sind
       sie.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Das
       Amt
       des
       Höchsten
       im
       Geheimen
       Rat
       wird
       auch
       unter
      meinen
       Nachfolgern
       meinen
       Namen
       tragen:
       Pozai’don.
     

     
      Die
        schon
        seit
        Tausenden
        von
        Umläufen
        in
      Gilam’esh’gadgebräuchliche
       Bezeichnung
       für
       die
       Freunde
       des
      Friedens
       und
       die
       Anhänger
       der
       Lehre
       des
       Großen
       Gilam’esh
      soll
       künftig
       auch
       in
       den
       offiziellen
       Erklärungen
       und
       Chroniken
      Verwendung
       finden:
       Sie
       heißen
       ›Hydriten‹,
       während
       die
      Feinde
       des
       Friedens
       und
       die
       Anhänger
       des
       abscheulichen
      Mar’oskultes
       weiterhin
       ›Hydree‹
       genannt
       werden
       müssen.
     

     
      Mein
       Regierungsziel:
       Die
       Siebte
       Kriegszeit
       sei
       die
       letzte
      Kriegszeit
       in
       der
       unseligen
       Geschichte
       der
       Hydree.
     

     
      Mein
       Weg
       zu
       diesem
       Ziel:
       Die
       Hasser
       des
       Friedens,
       die
      grausamen
       Hydree,
       werden
       aus
       den
       Meeren
       dieser
       schönen
      Welt
       getilgt.
       Sollte
       denn
       ein
       tödliches
       Geschwür
       nicht
       aus
      einem
       Körper
       geschnitten
       werden,
       bevor
       es
       denselben
      vollständig
       zerfrisst?
     

     
      Meine
       nächste
       Amtshandlung:
       Ich,
       der
       durch
       Neuwahl
      legitimierte
       Nachfolger
       des
       Zauderers
       Ramyd’sam
       –
       die
      Schöpfer
       mögen
       ihn
       mit
       Nachtsicht
       behandeln
       –
       werde
      morgen,
       gleich
       zu
       Beginn
       des
       neuen
       Lichtes,
       den
       Befehl
       geben,
      in
       den
       Archiven
       Gilam’esh’gads
       nach
       den
       uralten
       Plänen
       zum
      Bau
       eines
       Molekularbeschleunigers
       suchen
       zu
       lassen.
     

     
      Die
       Waffe
       wird
       gegen
       die
       Feinde
       des
       Lebens
       und
       die
       Hasser
      der
       Zivilisation,
       gegen
       die
       Hydree,
       eingesetzt,
       das
       steht
       jetzt
      schon
       fest.
       Geschehen
       aber
       kann
       das
       erst,
       wenn
       die
       Mehrheit
      der
       Bürger
       der
       geheimen
       Stadt
       und
       die
       Mehrheit
       des
       geheimen
      Rates
       zur
       Einsicht
       gekommen
       sein
       und
       die
       Lehren
       des
       Großen
      Gilam’esh
       endlich
       richtig
       verstehen
       wird.
     

     
      Eines
       Lichtes
       werden
       auch
       die
       letzten
       Zauderer
       zum
       Messer
      greifen
       wollen,
       um
       das
       tödliche
       Geschwür
       aus
       dem
       Körper
      unseres
       Volkes
       zu
       schneiden.
       Eines
       Lichtes
       werden
       die
      Schöpfer
       auch
       den
       Letzten
       Schüler
       des
       Großen
       Zauderers
      Ramyd’sam
       erleuchten,
       da
       bin
       ich
       ganz
       Zuversichtlich.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Mein
       Vorgänger,
       der
       Zauderer
       Ramyd’sam
       –
       die
       Schöpfer
      mögen
       ihn
       mit
       Nachsicht
       behandeln
       –
       hat,
       wie
       man
       hört,
      gleich
       nach
       der
       verlorenen
       Wahl
       Gilam’esh’gad
       verlassen.
       Es
      gibt
       kaum
       einen
       Liebhaber
       der
       Weisheit
       und
       der
       Vernunft
       in
      der
       Stadt,
       der
       diese
       Entscheidung
       nicht
       begrüßt.
     

     
      Der
       Zauderer
       Ramyd’sam
       will,
       so
       heißt
       es,
       als
       Lehrer
       der
      Menschen
       eine
       Zeitlang
       unter
       denselben
       leben.
       Diese
      Entscheidung
       findet
       weit
       weniger
       Zustimmung
       unter
       den
      Liebhabern
       der
       Weisheit
       und
       der
       Vernunft
       in
       Gilam’esh’gad.
      Als
       Geisteswanderer
       jedoch
       hat
       er
       die
       Möglichkeit,
       sie
       in
       die
      Tat
       umzusetzen.
       Niemand
       kann
       ihn
       daran
       hindern.
     

     
      Mögen
       ihn
       die
       Schöpfer
       auch
       mit
       wahrer
       Weisheit
       segnen
      und
       mit
       Mut
       und
       Vernunft,
       und
       was
       sonst
       noch
       er
       während
      seiner
       Regierungs-Zeit
       vermissen
       ließ.
       Denn
       wäre
       es
       nicht
      verheerend,
       wenn
       seine
       künftigen
       Schüler
       unter
       den
       Menschen
      die
       Lehre
       des
       Großen
       Gilam’esh
       missverstehen
       und
       Frieden
      mit
       Schwäche,
       Liebe
       mit
       falscher
       Nachsicht
       und
       Weisheit
       mit
      Kapitulation
       vor
       dem
       Bösen
       verwechseln?
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Kapitel
       3
     

     
      Das
       Mädchen
     

     
      Jericho,
       1246
       v.Chr.
      Rahab
       kannte
       ihren
       Vater:
       Er
       gehörte
       zu
       den
       Männern,
      die
       schnell
       zu
       Tränen
       gerührt
       waren.
       Schon
       kleinere
      Gefühlsaufwallungen
       reichten,
       um
       ihn
       zum
       Weinen
       zu
      bringen
       –
       ein
       wenig
       Freude,
       ein
       halbherziger
       Wutanfall,
      ein
       wenig
       Gemütsschmerz,
       und
       schon
       ging
       es
       los.
       Nichts
      Ungewöhnliches
       für
       Rahab,
       viele
       Männer
       zwischen
       dem
      Toten
       Meer
       und
       der
       Küste
       waren
       so.
     

     
      Eigentlich
       wusste
       sie
       immer
       genau,
       warum
       ihr
       Vater
      weinte.
       An
       diesem
       Abend
       wusste
       sie
       es
       nicht.
     

     
      Eine
       Stunde,
       nachdem
       das
       erste
       Mädchen
       hinter
       dem
      Gottesbild
       im
       Tempel
       verschwunden
       war,
       stieg
       Rahab
       an
      seiner
       rechten
       Seite
       die
       Stufen
       der
       großen
       Tempeltreppe
      zum
       Bild
       des
       Gottes
       Baal
       hinauf,
       zwei
       Baalspriester
      kamen
       ihnen
       entgegen,
       und
       auf
       halber
       Höhe
       hörte
       sie
       ihn
      plötzlich
       schniefen
       und
       schluchzen.
     

     
      »Was
       ist
       denn
       mit
       dir,
       Vater?«,
       fragte
       sie.
       Er
       schüttelte
      nur
       den
       Kopf
       und
       machte
       eine
       abwehrende
       Geste.
     

     
      Rührte
       ihn
       die
       Feierlichkeit
       des
       großen
       Augenblicks?
      Trauerte
       er
       schon
       um
       die
       Jungfräulichkeit
       seiner
       Tochter?
      Oder
       hatte
       er
       einfach
       zu
       viel
       Wein
       getrunken?
       »Was
       ist
      denn
       los
       mit
       dir,
       Vater?«
       Wieder
       wehrte
       er
       ab
       und
       blieb
      stumm.
     

     
      Er
       trug
       sein
       weißes,
       leinenes
       Festgewand,
       Rahab
       trug
      das
       Hochzeitskleid
       ihrer
       Mutter
       und
       dazu
       einen
       Schleier,
      den
       Sippura
       während
       der
       vergangenen
       Nacht
       genäht
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hatte.
       Seine
       rechte
       Hand,
       mit
       der
       er
       ihren
       Arm
       festhielt,
      war
       heiß
       und
       schwitzte,
       in
       der
       Linken
       hielt
       er
       das
      geschlachtete
       Taubenpaar
       für
       den
       Gott.
       Während
       der
      letzten
       Stufen,
       bevor
       sie
       vor
       den
       Priestern
       standen,
      weinte
       er
       so
       heftig,
       dass
       er
       sich
       mit
       dem
       Handrücken
       der
      Linken
       die
       Augen
       auswischen
       musste.
       Dabei
       entglitten
      ihm
       die
       Opfertauben
       und
       fielen
       auf
       die
       Treppe.
     

     
      Rahab
       bückte
       sich
       nach
       ihnen
       und
       hob
       sie
       an
       den
      schlaffen,
       zusammengebundenen
       Krallen
       wieder
       auf.
       Als
      sie
       sich
       aufrichtete,
       standen
       die
       Priester
       vor
       ihnen.
     

     
      Esbon
       umarmte
       seine
       Tochter
       fast
       stürmisch,
       küsste
       sie
      auf
       beide
       Wangen
       und
       flüsterte
       ein
       paar
       hastig
      hingehauchte
       Worte,
       an
       die
       Rahab
       sich
       kaum
       noch
      erinnern
       konnte,
       als
       sie
       wenige
       Augenblicke
       später
      zwischen
       den
       Priestern
       die
       zweite
       Hälfte
       der
       Treppe
      hochstieg.
       Die
       Feuchtigkeit
       seiner
       Tränen
       klebte
       ihr
       an
      den
       Wangen.
       Noch
       einmal
       drehte
       sie
       sich
       um.
     

     
      Mit
       flüchtigem
       Blick
       nahm
       sie
       Hunderte
       von
       Menschen
      wahr,
       die
       auf
       den
       Dächern
       der
       Stadt
       und
       unten
       vor
       dem
      geöffneten
       Tempeltor
       standen.
       Es
       waren
       noch
       mehr
      geworden,
       seit
       das
       erste
       Mädchen
       die
       Treppe
       zum
       Gott
      hinauf
       gestiegen
       war.
       Die
       ganze
       Stadt
       schien
       sich
      inzwischen
       vor
       dem
       Tempel
       und
       auf
       den
       Dächern
      versammelt
       zu
       haben;
       und
       sie
       anzustarren.
     

     
      Ihr
       Vater,
       schon
       mehr
       als
       zehn
       Stufen
       unter
       ihr,
       wirkte
      seltsam
       verloren.
       Mit
       nassem
       Gesicht
       blickte
       er
       zu
       ihr
      herauf.
       Seine
       Miene
       war
       traurig.
       Ganz
       warm
       ums
       Herz
      wurde
       Rahab
       bei
       seinem
       Anblick,
       und
       für
       einen
       Moment
      vergaß
       sie
       ihre
       innere
       Unruhe.
     

     
      Sie
       hatten
       den
       ganzen
       Tag
       gefeiert,
       von
       Sonnenaufgang
      an
       bereits.
       Nachbarn
       und
       Verwandte
       waren
       ein-
       und
      ausgegangen,
       um
       ihre
       Glückwünsche
       loszuwerden
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ihren
       Teil
       des
       Kuchens,
       des
       Weins
       und
       des
      Festtagsbratens
       abzubekommen.
       Rahabs
       Vater
       Esbon
      hatte
       sich
       in
       ausgelassener
       Feierstimmung
       gezeigt,
       sogar
      die
       immer
       mürrische
       Sippura
       hatte
       er
       mit
       seinem
      Gekicher
       und
       seinen
       Witzen
       hin
       und
       wieder
       aufgeheitert.
      Und
       Wein
       hatte
       er
       getrunken,
       ganze
       Krüge
       voller
       Wein.
      Und
       jetzt
       weinte
       er;
       weinte,
       wie
       man
       bei
       einem
      Abschied
       weint,
       bei
       dem
       man
       nicht
       weiß,
       wann
       man
       sich
      wiedersieht,
       und
       ob
       man
       sich
       überhaupt
       jemals
      wiedersieht.
     

     
      Sie
       wünschte,
       er
       würde
       grinsen
       oder
       eine
       witzige
      Grimmasse
       schneiden,
       wie
       er
       es
       sonst
       gerne
       tat.
       Nichts
      dergleichen.
       Hatte
       er
       etwa
       Angst
       um
       sie
       …?
       Der
      Gedanke
       fachte
       ihre
       innere
       Unruhe
       aufs
       Neue
       an.
     

     
      Sie
       winkte
       scheu
       zu
       ihm
       hinab,
       und
       er
       winkte
       mit
       einer
      linkischen
       Geste
       zurück.
     

     
      Rahabs
       Knie
       waren
       auf
       einmal
       weich
       und
       ihre
       Schritte
      unsicher,
       als
       sie
       zwischen
       den
       Priestern
       die
       restlichen
      Stufen
       zum
       Bild
       des
       Gottes
       hochstieg,
       sie
       hatte
       keine
      Erklärung
       dafür.
       Rauch
       stieg
       aus
       den
       Nüstern
       und
       dem
      weit
       geöffneten
       Rachen
       des
       Gottes.
     

     
      Als
       sie
       endlich
       oben
       vor
       dem
       Gottesbild
       stand,
       flog
       ihr
      Atem
       und
       ihr
       Herz
       klopfte.
       Was
       gestern,
       nachdem
       sie
      ihrer
       Schwester
       das
       schlechte
       Los
       untergeschoben
       hatte,
      als
       freudige
       Aufgeregtheit
       eingesetzt
       und
       sich
       heute,
      während
       des
       Festmahls,
       in
       eine
       unterschwellige
      Furchtsamkeit
       verwandelt
       hatte,
       steigerte
       sich
       plötzlich
      zu
       jäher
       Angst.
       Es
       war,
       als
       hätte
       ihr
       Vater
       sie
       angesteckt
      mit
       seiner
       Leichenbittermiene.
     

     
      Sie
       starrte
       hinauf
       zum
       gehörnten
       Schädel
       des
       Gottes
      und
       fing
       an
       zu
       zittern.
       Die
       Priester
       mussten
       sie
       stützen,
      als
       sie
       auf
       das
       schmale,
       dreistufige
       Podest
       stieg,
       von
       dem
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      aus
       man
       den
       geöffneten
       Rachen
       des
       Gottes
       erreichen
      konnte.
     

     
      Der
       Gott
       war
       ein
       nackter
       Bronzemann
       mit
       einem
      Stierschädel.
       Sein
       Bronzekörper
       war
       mit
       Bronzemuskeln
      geradezu
       bepackt.
       Innen
       war
       er
       teilweise
       hohl,
       so
       dass
      man
       ein
       Feuer
       in
       seinem
       Bauch
       entzünden
       konnte.
      Wahrscheinlich
       taten
       die
       Priester
       das
       durch
       ein
       Türchen
      auf
       seinem
       Rücken
       …
     

     
      Siedendheiß
       fuhr
       ihr
       der
       Schreck
       in
       die
       Glieder,
       als
       sie
      an
       dieses
       mögliche
       Türchen
       im
       Rücken
       des
       Gottes
      dachte,
       denn
       falls
       es
       ein
       solches
       gab,
       würde
       sie
       es
       bald
       zu
      sehen
       bekommen:
       Der
       Weg
       in
       den
       Tempel
       führte
       vom
      Rücken
       des
       Gottes
       zu
       dem
       schwarzen
       Vorhang
       mit
       den
      roten
       und
       gelben
       Flammen
       vor
       dem
       Tempeleingang.
      Manchmal,
       wenn
       der
       Wind
       ihn
       bewegte,
       konnte
       man
       ihn
      vom
       Dach
       des
       Hauses
       aus
       sehen.
     

     
      Und
       was
       erwartete
       sie
       hinter
       dem
       Rücken
       des
       Gottes?
      Was
       erwartete
       sie
       hinter
       dem
       Vorhang?
     

     
      Sie
       starrte
       auf
       das
       große,
       steil
       aufgerichtete
       Geschlecht
      des
       Gottes.
       Sie
       fröstelte
       und
       zitterte
       stärker.
       »Gib
       Baal
      endlich
       die
       Tauben«,
       forderte
       der
       Priester
       rechts
       von
       ihr
      barsch.
     

     
      Rahab
       streckte
       die
       Arme
       aus,
       richtete
       sich
       auf
       den
      Zehenspitzen
        auf
        und
        warf
        das
        geschlachtete
      Taubenpaar
       in
       den
       rauchenden
       Rachen
       des
       Gottes.
       Die
      Priester
       hielten
       sie
       an
       den
       Hüften
       fest,
       weil
       sie
       das
      Gleichgewicht
       zu
       verlieren
       drohte.
       Es
       zischte,
       als
       die
      Opfertiere
       dumpf
       im
       Inneren
       des
       Gottes
       aufschlugen.
      Der
       Rauch
       wurde
       heller,
       Bratenduft
       mischte
       sich
       in
       den
      Brandgeruch.
     

     
      Die
       Priester
       zogen
       Rahab
       von
       dem
       Podest
       und
       führten
      sie
       am
       Gott
       vorbei
       zum
       Flammenvorhang.
       Ein
       spitzer
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Schrei
       ertönte
       aus
       dem
       Tempel,
       und
       Rahab
       blieb
       stehen
      und
       zog
       die
       Schultern
       hoch.
       »Was
       war
       das?«,
       flüsterte
       sie
      starr
       vor
       Schrecken.
       So
       erschrocken
       war
       sie,
       dass
       sie
      sogar
       vergaß,
       sich
       umzudrehen
       und
       nach
       dem
       Rücken
      des
       Gottes
       zu
       schauen.
     

     
      Die
       Priester
       antworteten
       nicht,
       sondern
       zogen
       und
      drückten
       sie
       weiter
       Richtung
       Vorhang.
       Rahab
       wusste
      genau,
       wer
       da
       geschrien
       hatte:
       Das
       Mädchen,
       das
       eine
      Stunde
       vor
       ihr
       die
       Treppe
       hinaufgestiegen
       war.
       Doch
      warum
       war
       ihr
       Schrei
       so
       spitz
       und
       so
       kurz
       gewesen?
     

     
      Sie
       wollte
       nicht
       daran
       denken,
       doch
       die
       ganze
       Zeit
      über,
       als
       die
       Tempeldienerinnen
       sie
       wuschen,
       einölten
      und
       wieder
       ankleideten,
       konnte
       sie
       an
       nichts
       andere
      denken
       als
       an
       den
       kurzen,
       spitzen
       Schrei
       und
       das
       große
      Geschlecht
       des
       Gottes.
     

     
      Sie
       hörte
       das
       erste
       Mädchen
       schluchzen,
       als
       die
      Tempeldienerinnen
       sie
       in
       einen
       der
       Opferräume
       führten.
      Für
       einen
       Moment
       sah
       sie
       sein
       Gesicht
       in
       der
       Lücke
      zwischen
       zwei
       Vorhängen.
       Eine
       glückliche
       Frau
       sah
      anders
       aus.
     

     
      Die
       Tempeldienerinnen
       zogen
       einen
       anderen
       Vorhang
      zur
       Seite
       und
       schoben
       sie
       über
       die
       Schwelle.
       Zu
       der
       Zeit
      war
       die
       Sonne
       längst
       untergegangen.
       Das
       Bild
       des
       Gottes
      stand
       an
       der
       Stirnwand
       des
       großen
       Raumes.
       Kein
       Rauch
      stieg
       aus
       seinem
       geöffneten
       Rachen,
       doch
       links
       und
      rechts
       seines
       gehörnten
       Schädels
       brannten
       Fackeln
       an
       der
      Wand.
       Zu
       Füßen
       des
       Gottes
       stand
       eine
       Liege,
       etwa
      hüfthoch
       und
       mit
       Teppichen
       und
       ganz
       zuoberst
       mit
      einem
       Leintuch
       bedeckt.
     

     
      Die
       Dienerinnen
       führten
       Rahab
       in
       die
       Mitte
       des
      Opferraumes.
       »Warte
       hier.«
       Ohne
       sich
       noch
       einmal
      umzusehen,
       ließen
       sie
       das
       Mädchen
       allein
       zurück.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Rahab
       fröstelte,
       während
       sie
       wartete.
       Die
       Minuten
      krochen
       zäh
       dahin.
       Als
       Schritte
       sich
       näherten,
       war
       ihr
       als
      wären
       Stunden
       vergangen.
       Sie
       versuchte
       zu
       lächeln.
       Ihre
      Mutter
       hatte
       ihr
       eingeschärft,
       unter
       allen
       Umständen
       zu
      lächeln.
     

     
      Der
       Vorhang
       am
       Eingang
       bewegte
       sich,
       wurde
       zur
      Seite
       geschoben,
       ein
       Priester
       trat
       ein.
       Er
       trug
       eine
      Stiermaske
       über
       dem
       Kopf
       und
       einen
       schwarzen
      Umhang
       mit
       rotem
       Flammenmuster
       auf
       den
       Schultern.
     

     
      Zunächst
       blieb
       er
       am
       Eingang
       stehen
       und
       sah
       zu
       ihr.
      Lange
       stand
       er
       so,
       und
       Rahab
       musste
       an
       einen
       Löwen
      denken,
       der
       reglos
       lauernd
       seine
       Beute
       ins
       Auge
       fasst.
       Sie
      hörte
       seine
       Atemzüge
       hinter
       seiner
       Maske.
       Schließlich
      straffte
       sich
       sein
       Körper,
       und
       mit
       schnellem
       Schritt
       kam
      er
       zu
       ihr;
       fast
       wäre
       das
       Mädchen
       zurückgewichen.
       Als
       er
      die
       Hände
       hob,
       um
       ihren
       Schleier
       zu
       zerreißen,
       sah
       sie,
      dass
       ihm
       die
       kleinen
       Finger
       fehlten.
     

     
      Es
       war
       Okbal,
       der
       König
       der
       Stadt!
     

     
      Der
       König
       von
       Samaria
       hatte
       ihn
       als
       Geisel
       genommen,
      als
       er
       noch
       ein
       Knabe
       war,
       und
       seinem
       Vater
       die
      abgeschnittenen
     

     
      Finger
     

     
      mitsamt
     

     
      einer
     

     
      hohen
      Tributforderung
       überbringen
       lassen.
       Später,
       als
       er
       selbst
      König
       war,
       schloss
       Okbal
       Frieden
       mit
       Samaria,
       besuchte
      die
       Stadt,
       feierte
       Versöhnung
       mit
       dem
       Sohn
       seines
      Entführers,
       der
       diesen
       inzwischen
       als
       König
       abgelöst
      hatte.
       Wenig
       später,
       in
       der
       Nacht
       nach
       dem
       Erntefest,
       als
      alle
       Männer
       Samarias
       betrunken
       waren,
       überfiel
       Okbal
      die
       Stadt.
       Er
       ließ
       allen
       Knaben
       die
       kleinen
       Finger
       und
       die
      Daumen
       abschneiden
       und
       alle
       Jungfrauen
       schänden.
      Hinter
       vorgehaltener
       Hand
       erzählten
       die
       Alten,
       dass
       er
      selbst
       sich
       in
       dieser
       Nacht
       am
       grausamsten
       ausgetobt
      hatte.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Der
       König
       zerriss
       ihren
       Schleier,
       streifte
       ihr
       das
       Kleid
      von
       Schultern
       und
       Hüften
       und
       betrachtete
       sie
       wieder.
      Hinter
       den
       Augenlöchern
       des
       Stierschädels
       meinte
      Rahab
       das
       Weiß
       seiner
       Augäpfel
       im
       Fackelschein
       glänzen
      zu
       sehen.
       Sie
       hörte
       seinen
       Atem
       fliegen.
       Sie
       selbst
       begann
      zu
       hecheln,
       versuchte
       aber,
       es
       sich
       nicht
       anmerken
       zu
      lassen.
       Sie
       war
       ganz
       steif
       vor
       Aufregung,
       Ekel
       und
       Angst.
      Er
       packte
       sie,
       trug
       sie
       zur
       Opferliege,
       legte
       sie
       dort
       ab
      und
       spreizte
       ihr
       die
       Beine.
       Dann
       fiel
       er
       über
       sie
       her.
       Als
      sie
       schrie,
       drückte
       er
       ihr
       die
       Hand
       auf
       den
       Mund.
     

     
      Später
       wuschen
       die
       Tempeldienerinnen
       ihr
       das
       Blut
      und
       die
       Tränen
       ab
       und
       zogen
       sie
       an.
       Anschließend
      trugen
       sie
       das
       blutige
       Leintuch
       aus
       dem
       Opferraum.
      Rahab
       folgte
       ihnen.
       Auf
       der
       Schwelle
       zum
       Tempel,
       neben
      dem
       aufgezogenen
       Vorhang,
       blieb
       sie
       stehen
       und
       sah
       zu,
      wie
       die
       Tempeldienerinnen
       das
       Leintuch
       in
       den
       Rachen
      des
       Gottes
       warfen.
     

     
      Am
       bronzenen
       Rücken
       der
       Statue
       erkannte
       sie
       ein
      Türchen
       und
       darüber
       ein
       aufklappbares
       Lüftungsgitter.
      Von
       hinten
       sah
       der
       Gott
       aus
       wie
       ein
       großer
       Ofen.
     

     
      Die
     

     
      Tempeldienerinnen
     

     
      wiesen
     

     
      Rahab
     

     
      eine
      Schlafkammer
       im
       Tempel
       zu.
       Sie
       weinte
       die
       ganze
       Nacht.
      Am
       Morgen
       kam
       Okbal
       wieder
       zu
       ihr,
       diesmal
       ohne
      Stiermaske.
       Bis
       zum
       nächsten
       Vollmond
       blieb
       sie
       im
      Tempel,
       elf
       Tage
       lang.
     

     
      Okbal
       kam
       täglich,
       manchmal
       zweimal
       am
       Tag
       oder
       in
      der
       Nacht.
       Rahab
       schrie
       nie
       wieder.
     

     
      Auch
       später,
       als
       sie
       wieder
       im
       Haus
       ihres
       Vaters
       war,
      kam
       er
       oft
       oder
       ließ
       sie
       zu
       sich
       in
       seine
       Burg
       rufen.
     

     
      Nach
       einem
       Jahr
       ungefähr
       begriff
       Rahab,
       dass
       sie
       eine
      von
       Okbals
       Nebenfrauen
       geworden
       war.
       Zu
       dieser
       Zeit
      besaß
       ihr
       Vater
       einen
       Olivenhain
       und
       zwanzig
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Weinstöcke
       mehr
       als
       noch
       ein
       Jahr
       zuvor,
       und
       seine
      Herde
       hatte
       sich
       fast
       verdoppelt.
     

     
      Fünfzehntausend
       Jahre
       zuvor
      Er
       nahm
       nichts
       mit
       außer
       dem,
       was
       er
       am
       Leibe
       trug.
      Neph’turain
       begleitet
       ihn.
       Der
       alte
       Baumeister
       hatte
       auch
      den
       Fisch
       beschafft.
     

     
      »Es
       ist
       ein
       Fehler,
       das
       Feld
       zu
       räumen!«,
       schimpfte
       der.
      Sie
       saßen
       in
       der
       bionetischen
       Cockpit-Tasche
       hinter
       dem
      wuchtigen
       Schädel
       des
       Großfisches.
       »Du
       entmutigst
       uns
      alle,
       die
       wir
       ähnlich
       denken,
       wie
       du«,
       sagte
       Neph’turain.
      »Du
       entmutigst
       deine
       treusten
       Anhänger
       und
       Freunde!«
      Auch
       ihn
       hatte
       man
       nicht
       mehr
       in
       den
       Geheimen
       Rat
       von
      Gilam’esh’gad
       gewählt.
     

     
      Der
       alte
       Baumeister
       war
       mit
       seinen
       zweihundert
      Umläufen
       doppelt
       so
       alt,
       wie
       der
       abgewählte
       Große
      Ramyd’sam.
       Allerdings
       nur,
       was
       die
       Körper
       der
       beiden
      Hydriten
       betraf.
       Ramyd’sam
       hatte
       schon
       viele
       hundert
      Umläufe
       in
       anderer
       Gestalt
       gelebt;
       vor
       Neph’turains
      Geburt.
       Manche
       behaupteten
       gar,
       er
       sei
       mindestens
       zwei
      seiner
       Vorgänger
       im
       Amt
       des
       Großen
       Ramyd’sams
      gewesen.
       Er
       selbst
       sprach
       nie
       über
       solche
       Dinge.
     

     
      »Ich
       habe
       genug
       gehört
       von
       Kriegen
       und
       Schlachten
      und
       Raubzügen
       und
       Massakern
       in
       den
       Meeren
       dieser
      schönen
       Welt«,
       sagte
       Ramyd’sam
       erbittert.
       »Länger
       als
      zweitausend
       Umläufe
       hat
       die
       sechste
       Kriegszeit
      gedauert.
       ›Hydriten‹
       nennen
       wir
       uns
       seitdem,
       um
       uns
      von
       den
       Mar’oskriegern
       zu
       unterscheiden.
       Doch
       wenn
      Pozai’don
       und
       seine
       Clique
       lange
       genug
       den
       Geheimrat
      beherrschen,
       wird
       uns
       auch
       der
       neue
       Name
       nicht
       mehr
      von
       den
       Hydree
       unterscheiden!
       Wir
       werden
       dieselben
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Mörder
       und
       Zerstörer
       werden,
       die
       unsere
       Feinde
       schon
      seit
       Millionen
       von
       Umläufen
       sind.«
     

     
      »Niemand,
       der
       Fleischgenuss
       verschmäht,
       ist
       zu
      solchen
       Taten
       fähig,
       wie
       sie
       die
       Mar’osmörder
       verüben.«
      Mit
       seinen
       zweihundert
       Umläufen
       galt
       der
       alte
      Baumeister
       bereits
       als
       alt.
       Die
       Lebenserwartung
       der
      Hydriten
       hatte
       während
       der
       Jahrzehntausende
       stetig
      abgenommen.
       Kein
       Wissenschaftler
       konnte
       das
       erklären.
      »Du
       bist
       zu
       optimistisch,
       mein
       lieber
       Neph’turain,
      willst
       immer
       an
       das
       Gute
       im
       Hydriten
       glauben.
       Meinst
      du
       wirklich,
       eine
       lächerliche
       Drüse
       allein
       kann
       aus
       einem
      friedfertigen
       Gilam’esh-Schüler
       einen
       blutrünstigen
      Mar’oskrieger
       machen?«
     

     
      »Ja,
       das
       glaube
       ich.«
     

     
      »Niemals!«
     

     
      Sie
       sprachen
       von
       der
       sogenannten
       ›Tantron-Drüse‹,
      einem
       verkümmerten
       Bereich
       im
       Hirn
       der
       Hydriten.
      Einflussreiche
        Wissenschaftler
        von
        Gilam’esh’gad
      behaupteten,
       dass
       der
       Genuss
       von
       Fleisch
       –
       besonders
      von
       rohem
       Fisch
       –
       dieses
       Gewebe
       wieder
       aktivieren
       und
      die
       Drüse
       in
       kürzester
       Zeit
       anschwellen
       ließe.
       Die
       Drüse
      würde,
       so
       die
       Theorie
       ein
       besonders
       wirksames
      Aggressionshormon
       ausschütten.
       So
       erklärte
       man
       sich
       in
      diesen
       Kreisen
       die
       wahrhaftig
       maßlose
       Gewalttätigkeit
      der
       Hydree,
       wie
       man
       die
       Mar’oskrieger
       nun
       auch
      offiziell
       nennen
       musste.
       Tatsächlich
       aßen
       viele
       von
       ihnen
      fast
        ausschließlich
        rohen
        Fisch.
        Dennoch
        hielt
      Ramyd’sam
        nichts
        von
        solchen
        biologistischen
      Erklärungen.
       Für
       ihn
       entbanden
       solchen
       Thesen
       den
      Geist
       von
       seiner
       Verantwortung
       für
       sein
       Tun.
       Und
       genau
      das
       lehnte
       Ramyd’sam
       ab.
     

     
      »Wie
       auch
       immer
       …«
       Neph’turain
       rutschte
       unruhig
       in
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      seiner
       bionetischen
       Quallenschale
       hin
       und
       her.
       Er
       mochte
      Auseinandersetzungen
       wie
       diese
       nicht.
       »Es
       ist
       ein
       großer
      Fehler,
       der
       Stadt
       den
       Rücken
       zu
       kehren
       und
       den
      Gegnern
       das
       Feld
       zu
       überlassen.«
     

     
      »Du
       tust,
       als
       wäre
       ich
       der
       einzige
       in
       Gilam’esh’gad
      gewesen,
       der
       die
       Vorbereitungen
       zum
       Massenmord
      ablehnte«,
       sagte
       Ramyd’sam
       schroff.
       »Du
       bist
       ja
       noch
       in
      der
       Stadt,
       und
       viele
       Gesinnungsgefährten
       ebenfalls.
      Versucht
       ihr
       euer
       Glück.
       Und
       macht
       es
       besser
       als
       ich,
      falls
       sie
       irgendwann
       wieder
       eine
       Mehrheit
       von
       euch
       in
      den
       Rat
       wählen
       sollten.«
     

     
      »Du
       redest,
       als
       wären
       wir
       Fremde
       für
       dich,
       und
       als
      würde
       die
       Stadt
       dich
       nichts
       angehen!«
     

     
      Diesmal
       antwortete
       Ramyd’sam
       nichts.
       Schweigend
      und
       nachdenklich
       blickte
       er
       durch
       die
       transparente
      Cockpitkuppel
       ins
       Meer.
       Es
       wurde
       deutlich
       heller
      draußen,
       sie
       näherten
       sich
       der
       Wasseroberfläche.
       Noch
      dreißig
       Längen,
       verriet
       der
       Tiefenmesser
       auf
       der
      Armaturenmembran.
       Der
       Großfisch
       tauchte
       nur
       langsam
      auf.
       Ein
       Schwarm
       dunkler
       Punkte
       zog
       vorbei
       –
       Fische.
       In
      Tauchrichtung
       näherte
       sich
       eine
       Schwarze
       Wand:
       Der
      Felssockel
       der
       kleinen
       Insel,
       in
       deren
       Bucht
       das
       Boot
      wartete.
     

     
      Ramyd’sam
       seufzte
       tief.
       »Ich
       muss
       an
       Land
       gehen,
      Neph’turain«,
       sagte
       er.
       »Ich
       muss
       eine
       Zeitlang
       unter
       den
      Lungenatmern
       leben.«
     

     
      »Ich
       fürchte,
       du
       wirst
       nicht
       viel
       Freude
       an
       ihnen
      haben«,
       sagte
       Neph’turain.
       »Nach
       allen
       Erfahrungen,
       die
      wir
       Hydriten
       bislang
       mit
       dem
       Menschengeschlecht
      gemacht
       haben,
       ist
       es
       nicht
       viel
       besser,
       als
       die
       Mar’os-
      Hydree.«
       Neph’turain
       schnitt
       eine
       verdrossene
       Miene.
      »Eine
       kriegerische
       Gattung
       wandert
       da
       oben
       auf
       zwei
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Beinen
       über
       den
       festen
       Grund
       dieser
       schönen
      Wasserwelt.
       Wenn
       sie
       nicht
       gerade
       ihre
       Äcker
       bestellen,
      ihre
       Weiber
       bespringen
       oder
       dem
       Wild
       in
       den
       Wäldern
      auflauern,
       schlagen
       sie
       einander
       die
       Schädel
       ein.
       Dieser
      Menschenmann
       zum
       Beispiel,
       der
       oben
       in
       der
       Bucht
      sterbend
       in
       seinem
       lächerlichen
       Boot
       liegt
       und
       dessen
      Körper
       du
       übernehmen
       willst
       –
       er
       ist
       auf
       der
       Flucht
       vor
      Männern,
       die
       ihn
       erschlagen
       wollen.
       Und
       warum
       wollen
      sie
       ihn
       erschlagen?
       Weil
       er
       seinen
       eigenen
       Bruder
      erschlagen
       hat!«
     

     
      »Ich
       weiß«,
       sagte
       Ramyd’sam.
       »Vielleicht
       tragen
       auch
      dafür
       unsere
       Feinde
       die
       Verantwortung.
       Es
       gibt
      Gerüchte,
       wonach
       auch
       unter
       den
       Mar’oskriegern
       zwei
      Geistwanderer
       leben.
       Ein
       Gefangener,
       den
       ich
       persönlich
      verhörte,
       behauptete,
       sie
       seien
       Gottessöhne,
       also
       direkte
      Nachkommen
       dieses
       Mar’os
       …«
     

     
      »Hirngespinste«,
       zischte
       Neph’turain
       verächtlich.
       Ein
      Bündel
       Sonnenstrahlen
       traf
       den
       Transportfisch.
       Nicht
      weit
       entfernt
       leuchteten
       farbenprächtige
       Fische
       an
       einem
      Korallenriff
       auf.
     

     
      »…
        ich
        vermute,
        dass
        es
        diese
        feindlichen
      Geistwanderer
       in
       Menschengestalt
       waren,
       die
       dem
      Menschengeschlecht
     

     
      die
     

     
      Waffenschmiedekunst
      beigebracht
       haben«,
       fuhr
       Ramyd’sam
       unbeirrt
       fort.
       »Und
      so
     

     
      manche
     

     
      Schliche
     

     
      und
     

     
      Grausamkeit
     

     
      des
      Kriegshandwerks
       ebenfalls.«
     

     
      »Niemals
     

     
      kann
     

     
      fleischfressendes
     

     
      Mordgesindel
      Geistwanderer
       hervorbringen!«,
       ereiferte
       sich
       der
       alte
      Neph’turain.
       »Was
       für
       ein
       absurder
       Gedanke!«
     

     
      »So?
       Seit
       den
       Diskussionen
       im
       Geheimrat
       müsstest
       du
      wissen,
       dass
       ich
       nicht
       der
       einzige
       bin,
       der
       diese
       Theorie
      vertritt.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Eine
       Theorie
       wird
       durch
       Beweise
       erhärtet,
       nicht
       durch
      die
       Anzahl
       ihrer
       Anhänger«,
       erwiderte
       Neph’turain.
     

     
      »Wahrscheinlich
       hast
       du
       recht.«
       Die
       Wogen
       teilten
       sich
      links
       und
       rechts
       der
       Cockpittasche.
       Der
       Transportfisch
      tauchte
       auf.
       »Jedenfalls
       werde
       ich
       nun
       meinen
       eigenen
      Regierungsbeschluss
       persönlich
       in
       die
       Tat
       umsetzen.«
     

     
      Etwa
       vierzig
       Umläufe
       zuvor,
       also
       nicht
       lange
       nach
      Ausbruch
       der
       Siebten
       Kriegszeit,
       hatte
       der
       Geheimrat
      von
     

     
      Gilam’esh’gad
     

     
      unter
     

     
      Ramyd’sam
     

     
      Leitung
      beschlossen,
       Geistwanderer
       als
       Lehrer
       in
       die
       Siedlungen
      und
       Höhlen
       und
       zu
       den
       Horden
       und
       Stämmen
       auf
       dem
      festen
       Grund
       zu
       senden,
       um
       einzelne,
       auserwählte
      Exemplare
       des
       Menschengeschlechts
       in
       die
       Lehren
       des
      Großen
       Gilam’esh
       einzuweihen.
       Ramyd’sam
       hatte
      während
       seiner
       Regierung
       viel
       Kraft
       und
       Zeit
       investiert,
      um
       diese
       Strategie
       zu
       verwirklichen.
       Etwa
       sieben
      Geistwanderer
       waren
       zur
       Zeit
       seiner
       Abwahl
       in
      Menschengestalt
       auf
       dem
       Festland
       unterwegs.
     

     
      Der
       Großfisch
       glitt
       durch
       die
       Wogen.
       »Dort
       ist
       das
      Boot«,
       sagte
       Neph’turain.
       Ramyd’sam
       blickte
       durch
       die
      transparente
       Kuppelmembran:
       Etwa
       vierhundert
       Längen
      entfernt
       lag
       ein
       kleines
       Ruderboot
       auf
       einem
      Felsvorsprung
       vor
       einer
       Höhle.
       Ein
       auf
       Stein
       und
      Baumstämmen
       gestütztes
       Dach
       aus
       verdorrten
       Blättern
      schützte
       es
       vor
       der
       Sonneneinstrahlung.
     

     
      Vor
       zehn
       Lichtern
       hatten
       Kundschafter
       das
       Boot
       mit
      dem
     

     
      halb
     

     
      verhungerten
     

     
      und
     

     
      verdursteten
      Menschenmann
       gefunden.
       Es
       war
       aus
       der
       Mündung
       der
      beiden
       Ströme
       ins
       offene
       Meer
       hinausgetrieben.
       Er
      atmete
       noch,
       hatte
       anfangs
       sogar
       noch
       sprechen
       können.
      Von
       ihm
       selbst
       wussten
       die
       Hydriten,
       dass
       er
       seinen
      Bruder
       getötet
       hatte
       und
       auf
       der
       Flucht
       war.
       In
       seinem
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Zorn
       über
       den
       Mörder
       hatte
       Ramyd’sam
       befohlen,
       ihn
      seinem
       Schicksal
       und
       der
       stechenden
       Sonne
       zu
      überlassen.
       Später
       jedoch,
       nach
       der
       verlorenen
       Wahl,
      hatte
       er
       seine
       Entscheidung
       rückgängig
       gemacht.
       Seine
      Arbeit
       als
       Lehrer
       des
       Menschengeschlechts
       im
       Körper
      eines
       Mörders
       zu
       beginnen,
       schien
       ihm
       auf
       einmal
       eine
      verheißungsvolle
       Idee
       zu
       sein.
       Seine
       Freunde
       und
      Anhänger
       sahen
       das
       anders;
       allen
       voran
       Neph’turain.
     

     
      Der
       Fisch
       drehte
       bei
       und
       stand
       still.
       Zweihundert
      Längen
       vor
       der
       Felsküste
       hielten
       die
       ersten
       Untiefen
       ihn
      auf.
       Er
       war
       zu
       groß,
       um
       bis
       an
       die
       Küste
       zu
       schwimmen.
      Über
       einen
       mentalen
       Befehl
       öffnete
       Ramyd’sam
       die
      Kuppelmembran
       des
       Cockpits.
       Beide
       Hydriten
       stiegen
      aus.
       Seite
       an
       Seite
       tauchten
       sie
       in
       die
       kleine
       Bucht
       und
      dem
       Boot
       entgegen.
     

     
      »Was
       wirst
       du
       jetzt
       tun?«,
       fragte
       Ramyd’sam.
     

     
      »Nachdenken«,
     

     
      sagte
     

     
      Neph’turain.
     

     
      »Zum
      Raumzeittunnelfeld
       reisen
       und
       nachdenken.«
       Der
       alte
      Hydrit
       liebte
       es,
       sich
       in
       der
       Meeresregion
       aufzuhalten,
      wo
       das
       Volk
       der
       Hydree
       vor
       Jahrmillionen
       aus
       dem
      Zeitstrahl
       sprang.
       Vor
       allem
       zu
       Zeiten,
       in
       denen
       der
      Strahl
       aus
       dem
       All
       über
       diese
       Region
       strich,
       hielt
       sich
      Neph’turain
       dort
       auf.
       Er
       behauptete,
       dem
       Großen
      Gilam’esh
       dort
       näher
       zu
       sein.
       Ramyd’sam
       wusste,
       dass
       er
      dort
       lichterlange
       Monologe
       abhielt.
     

     
      »Dann
       berichte
       unserem
       großen
       Meister,
       was
       aus
      seinen
       Nachkommen
       geworden
       ist!
       Erzähle
       ihm,
       dass
      von
       seinen
       Schülern
       nur
       noch
       die
       siebzehntausend
      Hydriten
       von
       Gilam’esh’gad
       übrig
       sind!
       Erzähle
       ihm,
      dass
        ansonsten
        kaum
        noch
        fünfhunderttausend
      kriegerische
       Hydree
       die
       Meere
       dieser
       schönen
       Welt
      bevölkern!«
       Ramyd’sam
       redete
       sich
       in
       Rage.
       »Und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      erzähle
       ihm
       auch,
       was
       einige
       seiner
       Schüler
       zu
      unternehmen
       gedenken,
       damit
       unser
       Volk
       von
       den
      vielen
       und
       lang
       andauernden
       Kriegzeiten
       nicht
       ganz
       und
      gar
       ausgerottet
       wird!
       Frage
       ihn,
       was
       er
       dazu
       sagt,
       dass
      ihnen
       als
       einziges
       Mittel
       dagegen
       die
       Ausrottung
       jener
      Fünfhunderttausend
       eingefallen
       ist,
       die
       dem
       Mar’oskult
      anhängen!
       Vielleicht
       erweckt
       diese
       Ungeheuerlichkeit
      ihn
       wieder
       zum
       Leben!«
     

     
      »Du
       wirst
       zynisch!«,
       wies
       Neph’turain
       ihn
       zurecht.
       Als
      ein
       Freund
       des
       Geisteswanderers,
       konnte
       er
       sich
       das
      erlauben.
       »Und
       du
       lästerst!«
       Sie
       stiegen
       aus
       der
      Brandung
       und
       kletterten
       auf
       den
       Fels.
     

     
      »Ist
       es
       etwa
       nicht
       zynisch,
       wenn
       die
       Mehrheit
       des
      Geheimrates
       vorschlägt,
       alle
       Mar’oskrieger
       an
       einen
      bestimmten
       Ort
       zu
       locken,
       um
       sie
       dort
       auf
       einen
       Schlag
      zu
       vernichten?«
       Ramyd’sam
       ließ
       seinem
       Zorn
       freien
      Lauf.
       »Ist
       es
       nicht
       eine
       Lästerung
       der
       Lehren
       Gilam’eshs,
      wenn
       eine
       Clique
       gewissenloser
       Ingenieure
       eine
       Waffe
      entwickelt,
       mit
       der
       man
       Hunderttausende
       innerhalb
       von
      Sekunden
       gar
       kochen
       kann?
       Der
       Gipfel
       der
       Blindheit
       ist
      das!
       Ein
       Abgrund
       der
       Verirrung!
       Merkt
       Pozai’don
       denn
      nicht,
       dass
       mit
       diesem
       Plan
       das
       mörderische
      Gedankengut
       des
       Schrecklichen
       Mar’os
       in
       Gilam’esh’gad
      Einzug
       hält?
       Bosheit
       mit
       Bosheit
       austreiben
       zu
       wollen,
      Mord
       mit
       Mord
       –
       das
       nenne
       ich
       Zynismus
       und
       Lästerung
      des
       Großen
       Gilam’eshs!«
     

     
      Neph’turain
       schwieg.
       Was
       hätte
       er
       auch
       antworten
      sollen?
       In
       seinen
       Augen
       hatte
       Ramyd’sam
       recht.
       Sie
      erreichten
       das
       Boot.
       Der
       Menschenmann
       atmete
       noch.
      Neph’turain
       ging
       in
       die
       Höhle
       und
       kehrte
       mit
       einem
      Krug
       Wasser
       zurück.
       Er
       selbst
       hatte
       befohlen,
       dass
       der
      Sterbende
       mit
       Wasser,
       Früchten
       und
       einem
       Sonnendach
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      versorgt
       worden
       war.
     

     
      Der
       alte
       Hydrit
       stieg
       ins
       Boot,
       richtete
       den
       Menschen
      auf
       und
       sprach
       ihn
       an.
       »Kaj’in?
       Du
       musst
       trinken,
       komm
      schon,
       Kaj’in!
       Trinke!«
       Der
       Mann
       schlug
       kurz
       die
       Augen
      auf.
       Er
       hatte
       braune
       Haut,
       langes
       schwarzes
       Haar
       und
      einen
        verfilzten
        Vollbart.
        Eine
        rötliche
        Narbe
      verunstaltete
       seine
       Stirn.
       Aus
       seinem
       eigenen
       Geist
      wusste
       man,
       dass
       er
       noch
       keine
       fünfzig
       Umläufe
       alt
       war.
      Neph’turain
       flößte
       ihm
       Wasser
       ein.
     

     
      Ramyd’sam
       beobachtete
       den
       alten
       Hydriten
       und
       den
      halb
       betäubten
       Lungenatmer.
       »So
       wahr
       die
       Schöpfer
      mich
       bis
       zu
       diesem
       Tag
       mit
       ihrem
       Lächeln
       beglückt
      haben«,
       flüsterte
       er.
       »Ich
       will
       nicht
       dabei
       sein,
       wenn
      Pozai’don
        und
        seine
        Clique
        fünfhunderttausend
      fühlende
       Wesen
       auslöschen.
       Lieber
       will
       ich
       in
      Menschengestalt
       als
       Lehrer
       unter
       Seinesgleichen
       leben.«
      Mit
       einer
       Kopfbewegung
       deutete
       er
       auf
       den
      erschöpften
       Menschenmann.
       Ließe
       man
       ihn
       allein,
       würde
      er
       unweigerlich
       sterben.
       Ramyd’sam
       mentale
       Kräfte
      jedoch
       würden
       ihn
       zu
       neuer
       Lebenskraft
       erwecken.
      Zumindest
       seinen
       Körper.
       »Vielleicht
       kann
       ich
       auf
       diese
      Weise
       die
       Verirrung
       der
       Hydriten
       sühnen
       und
       die
       Gunst
      der
       Schöpfer
       für
       Gilam’esh’gad
       zurück
       gewinnen.«
     

     
      »Du
       wirst
       scheitern«,
       erklärte
       Neph’turain
       knapp.
     

     
      Jericho,
       1243
       v.Chr.
      Die
       Nachrichten
       wurden
       schlechter,
       je
       näher
       der
      Frühling
       rückte.
       Krieg
       stand
       bevor.
       Fast
       täglich
       sah
       man
      Boten
       auf
       Kamelen
       oder
       Maultieren
       aus
       dem
       Stadttor
      reiten
       oder
       aus
       östlicher
       Richtung,
       vom
       Jordantal
       her,
      sich
       der
       Stadt
       nähern.
       Okbal,
       der
       König
       von
       Jericho,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      stand
       in
       regem
       Nachrichtenaustausch
       mit
       den
       Königen
      der
       Städte
       östlich
       des
       Jordans.
     

     
      In
       diesen
       Wochen
       arbeitete
       Rahab
       oft
       in
       den
      Olivenhainen
       ihres
       Vaters
       vor
       der
       Stadt
       oder
       weidete
       die
      Ziegen
       nicht
       weit
       entfernt
       vom
       Stadttor.
       Immer
       war
       ihr
      Söhnchen
       bei
       ihr,
       damit
       sie
       ihn
       säugen
       konnte.
       Zwei
      Jahre
       alt
       war
       der
       Knabe,
       er
       lief
       inzwischen
       und
       spielte
      mit
       den
       Ziegenlämmern,
       Eidechsen
       und
       Heuschrecken.
     

     
      Okbal
       selbst
       war
       sein
       Vater,
       wer
       sonst?
       Zur
       Geburt
      hatte
       er
       einen
       Schlauch
       Wein,
       ein
       Lamm
       und
       drei
      Silberstücke
       geschickt
       und
       den
       Neugeborenen
       damit
       als
      sein
       Kind
       anerkannt.
       Die
       Freude
       war
       entsprechend
       groß
      gewesen
       in
       Rahabs
       Sippe.
       Zur
       Namensgebung
       war
      Okbal
       sogar
       persönlich
       in
       Esbons
       und
       Sippuras
       Haus
      gekommen.
       ›Jephot‹
       hatte
       er
       seinen
       Sohn
       genannt.
     

     
      Manchmal,
       bevor
       die
       Kundschafter
       und
       Boten
       in
       die
      Stadt
       ritten
       –
       fremde
       oder
       einheimische,
       die
       mit
      Nachrichten
       anderer
       Könige
       nach
       Jericho
       zurückkehrten
      –
       machten
       sie
       auf
       den
       Weiden
       oder
       in
       den
       Olivenhainen
      Rast
       und
       ließen
       sich
       von
       den
       Frauen
       und
       Hirten
       mit
      Wasser,
       Früchten
       und
       Brot
       verköstigen.
       Bei
       solchen
      Gelegenheiten
       erfuhren
       Rahab
       und
       die
       Bewohner
      Jerichos
       nach
       und
       nach,
       was
       östlich
       des
       Jordantals
      geschah.
     

     
      Die
       Ammoniter,
       so
       hieß
       es,
       rüsteten
       sich
       zu
       einem
      Kriegszug
       gegen
       die
       Städte
       und
       Dörfer
       im
       südlichen
      Jordantal.
       Männer
       von
       Jeschimot
       hätten
       ihnen
       eine
      Ziegenherde
       geraubt
       und
       bei
       der
       Gelegenheit
       gleich
       die
      Hirtinnen
       geschändet.
       Die
       Vorwände
       für
       ihre
       Raubzüge
      klangen
       jedes
       Mal
       ähnlich.
       Schon
       sei
       eine
       Vorhut
      ammonitischer
       Krieger
       vom
       Gebirge
       herabgestiegen,
       um
      die
       Gegend
       auszuspähen.
       Einige
       Fischer,
       Hirtinnen
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      eine
       Handelskarawane
       wurden
       vermisst.
     

     
      Die
       Sache
       schien
       ernst
       zu
       sein.
       Irgendwann
       hörte
       man
      von
       ersten
       Scharmützeln
       am
       Fuß
       des
       ammonitischen
      Gebirgszugs,
       irgendwann
       schickte
       Okbal
       zwanzig
      bewaffnete
       Reiter
       unter
       der
       Führung
       seines
       ältesten
      Sohnes
       Balbarak
       ins
       Jordantal
       hinunter,
       um
       den
      verbündeten
       Königen
       beizustehen.
       Und
       eines
       Tages
      machte
       das
       Gerücht
       die
       Runde,
       Okbal
       habe
       Boten
       in
       die
      Stadtkönigtümer
     

     
      nach
     

     
      Norden
     

     
      geschickt,
     

     
      um
      Bündnispartner
       zu
       suchen.
       Sogar
       nach
       Samaria.
     

     
      Spätestens
       da
       begriff
       auch
       der
       schläfrigste
       Träumer,
      dass
       die
       Ammoniter
       bis
       nach
       Jericho
       marschieren
      würden.
       Wenn
       Okbal
       sogar
       seine
       Erzfeinde
       um
      Unterstützung
       bat,
       hatte
       die
       Stadt
       allen
       Grund,
       sich
       zu
      fürchten.
     

     
      Die
       Herden
       durften
       nur
       noch
       in
       Sichtweite
       der
       Stadt
      geweidet
       werden,
       Patrouillen
       auf
       Maultieren
       ritten
       über
      die
       Hügel,
       kein
       Mann
       verließ
       die
       Stadt
       mehr
      unbewaffnet,
       die
       Stadtmauer
       wurde
       ausgebessert
       und
      neu
       befestigt
       und
       im
       Tempel
       oben
       bekamen
       die
      Baalspriester
       alle
       Hände
       voll
       zu
       tun.
       Täglich
       gab
       es
      Opferrituale,
       und
       das
       Bild
       des
       Gottes
       vor
       dem
       Tempel
      rauchte
       bei
       Tag
       und
       bei
       Nacht.
       So
       war
       das
       immer
       bei
      Missernten,
       Unwettern,
       Seuchen
       oder
       Kriegsgefahr.
     

     
      Eines
       Tages
       hieß
       es,
       die
       Ammoniter
       hätten
       zwei
       Dörfer
      östlich
        des
        Jordans
        niedergebrannt,
        sämtlichen
      Schwangeren
       die
       Bäuche
       aufgeschlitzt
       und
       Dutzende
      Männer,
       Frauen
       und
       Kinder
       mit
       Dreschschlitten
       zerfetzt.
      Und
       nun
       schickten
       sie
       sich
       an,
       den
       Fluss
       zu
       überqueren.
      In
       Jericho
       arbeiteten
       die
       Schmiede
       Tag
       und
       Nacht,
       seit
      dieses
       Gerücht
       die
       Runde
       machte.
       Der
       König
       stellte
       ein
      Heer
       aus
       sechshundert
       Mann
       auf,
       hundertzwanzig
       Reiter
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       vierhundertachtzig
       Krieger
       zu
       Fuß.
       Okbal
       selbst
      wollte
       diese
       Streitmacht
       gegen
       die
       Angreifer
       aus
       dem
      Osten
       führen.
     

     
      Zwei
       Tage
       bevor
       das
       Heer
       ausrücken
       sollte,
       liefen
       die
      Baalspriester
       durch
       die
       Gassen
       und
       Straßen
       der
       Stadt,
      bliesen
       in
       die
       Hörner
       und
       kündeten
       ein
       großes
       Opferfest
      für
       den
       nächsten
       Abend
       im
       Tempel
       an.
       Die
       Bewohner
      Jerichos
       wurden
       aufgefordert,
       vollzählig
       vor
       dem
      Tempel
       zu
       erscheinen,
       ihre
       Opfergaben
       mitzubringen
      und
       gemeinsam
       mit
       den
       Priestern
       und
       dem
       König
       Baal
      und
       alle
       bekannten
       Götter
       anzuflehen.
     

     
      Rahab
       lag
       unter
       einem
       Baldachin
       auf
       dem
       Dach
       ihres
      Elternhauses
       und
       säugte
       ihren
       Sohn,
       als
       ein
       Bote
       des
      Königs
       zu
       ihr
       heraufstieg.
       »Okbal
       will
       seinen
       Sohn
      morgen
       Abend
       beim
       Opferfest
       sehen«,
       richtete
       er
       der
      jungen
       Mutter
       aus.
       Unten
       im
       Hof
       trank
       er
       anschließend
      einen
       Becher
       Wein
       mit
       Esbon
       und
       begutachtete
       dessen
      trächtige
       Eselsstute.
     

     
      Rahab
       aber
       freute
       sich,
       denn
       der
       König
       hatte
       lange
      nichts
       von
       sich
       hören
       lassen.
       Sie
       hoffte,
       dass
       Okbal
       das
      Opferfest
       und
       den
       bevorstehenden
       Kriegszug
       zum
      Anlass
       nehmen
       würde,
       sie
       endlich
       für
       immer
       in
       seine
      Burg
       zu
       rufen.
       Noch
       war
       ihr
       Rang
       als
       Nebenfrau
       Königs
      noch
       nicht
       von
       diesem
       selbst
       öffentlich
       bestätigt
       worden.
      Ohne
       diese
       öffentliche
       Bestätigung
       stand
       ihr
       keine
      Versorgung
       aus
       den
       Gütern
       des
       Königs
       zu.
     

     
      »Dein
       Vater
       will
       dich
       sehen«,
       erklärte
       sie
       ihrem
       kleinen
      Sohn.
       Sie
       vergrub
       ihr
       Gesicht
       in
       seinem
       weichen
      Lockenhaar.
       Es
       roch
       nach
       Sahne,
       Lammfell
       und
      trockenem
       Gras.
       Rahab
       liebte
       diesen
       Duft.
       »Hast
       du
       das
      gehört?
       Morgen
       beim
       Opferfest
       will
       dein
       Vater
       dich
      sehen.«
       Jephot
       krähte
       und
       strahlte,
       als
       würde
       er
       jedes
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Wort
       verstehen.
       Vermutlich
       tat
       er
       das
       auch.
     

     
      Am
     

     
      nächsten
     

     
      Abend,
     

     
      eine
     

     
      Stunde
     

     
      vor
      Sonnenuntergang,
       war
       die
       ganze
       Stadt
       auf
       den
       Beinen.
      Durch
       alle
       Gassen,
       Straßen
       und
       Wege
       strömten
       die
      Menschen
       zum
       Tempel.
       Auch
       Esbon
       und
       seine
       Sippe.
      Rahab
       lief
       neben
       ihm,
       ihr
       Söhnchen
       saß
       auf
       der
       Schulter
      seines
       Großvaters.
       Esbon
       liebte
       Jephot
       über
       alles.
     

     
      Rahabs
       kleine
       Brüder
       trugen
       die
       Opergaben:
       Zwei
      Schüsseln
       Trauben,
       ein
       Lamm,
       drei
       Kuchen
       und
       einen
      Krug
       Wein.
       Sippura
       plauderte
       mit
       Habura,
       die
       sie
       in
       der
      Menge
       entdeckt
       hatte.
     

     
      Rahab
       beobachtete
       ihre
       Zwillingsschwester
       Habura
      von
       der
       Seite.
       Sie
       hatte
       kein
       gutes
       Gewissen
       ihr
      gegenüber.
       Die
       andere
       wich
       ihrem
       Blick
       aus.
       Habura
       war
      mit
       einem
       Mann
       am
       anderen
       Ende
       der
       Stadt
       vermählt
      worden,
       hatte
       ebenfalls
       einen
       Sohn
       inzwischen
       und
       war
      wieder
       schwanger.
       Die
       Schwestern
       sprachen
       nicht
       mehr
      viel
       miteinander,
       seit
       Rahab
       vor
       fast
       drei
       Jahren
       in
       den
      Tempel
       hinaufgegangen
       war.
     

     
      In
       der
       breiten
       Straße
       zwischen
       Tempelportal
       und
      Stadttor
       staute
       sich
       die
       Menge
       der
       Leute.
       Hundertfünfzig
      Schritte
       vor
       dem
       Portal
       gab
       es
       auch
       für
       Esbons
       Sippe
      kein
       Weiterkommen
       mehr.
       Jenseits
       des
       Portals
       säumten
      Einwohner
       der
       Stadt
       die
       große
       Treppe,
       die
       zum
       Gott
      hinaufführte.
       Ganz
       oben
       an
       ihrem
       Ende
       stieg
       Rauch
       aus
      seinem
       Rachen.
       Dort
       oben,
       mitten
       unter
       den
       Priestern
      und
       den
       Männern
       seiner
       Burgwache,
       entdeckte
       Rahab
      auch
       den
       König.
       Ihr
       Herz
       schlug
       höher.
     

     
      Bewaffnete
       schafften
       Platz
       für
       diejenigen,
       die
       ihre
      Opfergaben
       abliefern
       wollten.
       So
       wurden
       Rahabs
       Brüder
      zur
       Treppe
       gelotst.
       Bis
       zur
       Hälfte
       stiegen
       sie
       die
      zweihundert
       Stufen
       hinauf,
       dort
       nahmen
       Priester
       ihnen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ihre
       Gaben
       ab.
     

     
      Zwei
       Bewaffnete
       der
       Burgwache
       tauchten
       vor
       Rahab
      und
       ihrem
       Vater
       auf.
       »Kommt
       mit«,
       befahlen
       sie.
       »Der
      König
       will
       euch
       in
       seiner
       Nähe
       haben.«
       Esbon
       und
       sein
      jüngster
       Sohn
       begleiteten
       Rahab
       zur
       Treppe.
       Sippura
       und
      die
       anderen
       blieben
       zurück.
       Rahabs
       Söhnchen
       Jephot
       saß
      auf
       den
       Schultern
       seines
       Großvaters
       und
       krähte
       vor
      Vergnügen.
     

     
      Als
       sie
       sich
       an
       Habura
       und
       ihrer
       neuen
       Sippe
      vorbeidrängten,
       traf
       Rahab
       der
       neidische
       Blick
       ihrer
      Zwillingsschwester.
       Sie
       beachtete
       es
       kaum.
       Später
       jedoch
      erinnerte
       sie
       sich
       immer
       dann
       an
       Haburas
       Blick,
       wenn
       sie
      an
       diesen
       Abend
       zurückdachte.
       Und
       sie
       dachte
       täglich
       an
      diesen
       Abend
       zurück
       in
       den
       Jahren,
       die
       ihr
       noch
       blieben.
      Hörner
     

     
      ertönten,
     

     
      während
     

     
      sie
     

     
      die
     

     
      Treppe
      hinaufstiegen.
       Bald
       setzten
       Trommeln
       ein.
       Feuer
       wurde
      auf
       Steintischen
       rechts
       und
       links
       des
       Gottes
       entzündet.
      Die
       Priester
       stimmten
       einen
       düsteren
       Singsang
       an.
       Die
      Anrufung
       Baals
       begann.
     

     
      Die
       Burgwachen
       führten
       Rahab,
       ihren
       Bruder
       und
      ihren
       Vater
       bis
       etwa
       zwanzig
       Stufen
       unter
       das
       Bild
       des
      Stiergottes.
       Dort
       konnte
       Rahab
       den
       König
       jetzt
       ganz
      deutlich
       sehen.
       In
       voller
       Rüstung
       und
       auf
       sein
      Schlachtschwert
       gestützt
       stand
       er
       vor
       dem
       Gott
       und
       sah
      hinunter
       auf
       sein
       Volk.
       Sein
       Waffenträger
       neben
       ihm
      hielt
       den
       Schild
       und
       den
       Kriegsbogen.
       Über
       ihm,
       aus
      dem
       weitaufgerissenen
       Rachen
       des
       Gottes,
       stieg
       Rauch
      und
       schlugen
       Flammen.
       Einmal
       begegneten
       sich
       ihre
      Blicke,
       und
       Okbal
       nickte
       seiner
       jungen
       Nebenfrau
       zu.
      Zehn
       Schritte
       weiter
       übergaben
       die
       Priester
       einen
       Teil
      der
       Opfergaben
       dem
       Feuer
       auf
       den
       Steintischen.
       Die
      Sonne
       ging
       unter.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Plötzlich
       schrie
       eine
       junge
       Frau
       gellend
       auf.
       Rahab
      zuckte
       zusammen
       –
       sofort
       war
       ihr
       der
       Augenblick
       vor
      drei
        Jahren
        gegenwärtig,
        als
        sie
        hinter
        den
      Flammenvorhang
     

     
      ging,
     

     
      um
     

     
      dem
     

     
      Gott
     

     
      ihre
      Jungfräulichkeit
       zu
       opfern.
     

     
      Sie
       blickte
       hinüber
       auf
       die
       andere
       Seite
       der
       Treppe,
       wo
      ein
       Tumult
       entstanden
       war.
       Ein
       paar
       Männer
       und
       Frauen
      hielten
       eine
       junge
       Frau
       fest,
       die
       schreiend
       ihre
       Arme
       nach
      zwei
       Priestern
       ausstreckte.
       Die
       trugen
       ein
       Kind
       von
       ihr
      weg
       und
       stiegen
       die
       Treppe
       hinauf,
       ohne
       sich
       auch
       nur
      ein
       einziges
       Mal
       nach
       der
       Schreienden
       umzusehen.
       Das
      Kind,
       ein
       kleines
       Mädchen,
       war
       etwa
       in
       Jephots
       Alter.
       Es
      weinte
       und
       streckte
       die
       Ärmchen
       nach
       seiner
       Mutter
       aus.
      Rahab
       begriff
       nicht,
       was
       dort
       drüben
       geschah.
       Warum
      hielt
       man
       die
       schreiende
       Frau
       fest?
       Warum
       hatte
       man
       ihr
      das
       Kind
       weggenommen?
       Warum
       drängten
       jetzt
      Bewaffnete
       sie
       in
       die
       Menge
       zurück?
     

     
      Trommeln
       und
       Hörner
       tönten
       lauter,
       auch
       der
       Gesang
      der
       Priester
       schwoll
       an.
       Das
       Geschrei
       der
       jungen
       Mutter
      verlor
       sich
       in
       all
       dem
       Lärm.
       Rahab
       starrte
       noch
       immer
       zu
      der
       Stelle
       auf
       der
       anderen
       Seite
       der
       Treppe,
       wo
       eben
      noch
       die
       junge
       Mutter
       gestanden
       hatte.
       Bewaffnete
      versperrten
       den
       Blick
       auf
       sie
       und
       die
       Menschen,
       die
       sie
      festhielten.
     

     
      Es
       war
       das
       Mädchen,
       das
       vor
       drei
       Jahren
       eine
       Stunde
      vor
       ihr
       in
       den
       Tempel
       hinaufgegangen
       war,
       um
       ihre
      Jungfräulichkeit
       dem
       Gott
       zu
       opfern
       …
     

     
      Rahab
       sah
       hinauf
       zu
       ihm,
       dem
       gehörnten
       Stiergott.
       Sie
      sah,
       wie
       Okbal
       unter
       dessen
       rauchendem
       Rachen
       das
      Schlachtschwert
       seinem
       Waffenträger
       übergab.
       Man
      reichte
       ihm
       das
       weinende
       Mädchen.
       Rahab
       verstand:
       Es
      war
       sein
       Kind.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Der
       König
       nahm
       es
       in
       beide
       Hände,
       stemmte
       es
       hoch,
      präsentierte
       es
       nach
       links
       und
       rechts
       und
       drehte
       sich
      schließlich
       zum
       Gott
       um.
       Dann
       stieg
       er
       auf
       das
      dreistufige
       Podest,
       streckte
       sich
       und
       warf
       das
       zappelnde
      Kind
       in
       den
       flammenden
       Rachen
       des
       Stiergottes.
     

     
      Einen
       Wimpernschlag
       lang
       hielt
       die
       Menge
       den
       Atem
      an,
       und
       weder
       die
       Trommeln,
       noch
       die
       Hörner
       konnten
      in
       diesem
       Augenblick
       das
       Schreien
       der
       Mutter
       und
       das
      erbärmliche
       Kreischen
       des
       Kindes
       im
       Bauch
       des
       Gottes
      übertönen.
       Dann
       ging
       ein
       Raunen
       durch
       die
       Menge,
      Arme
       wurden
       hoch
       gerissen,
       und
       laute
       Gebetsrufe
      einzelner
       vermischten
       sich
       rasch
       zu
       einem
       ekstatischen
      Chor
       vieler.
       Selbst
       die
       Trommeln
       und
       Hörner
       schrie
       der
      aufgekratzte
       Gesang
       nieder.
       Viele
       Menschen
       begannen
      zu
       tanzen.
       Einzelne
       Priester,
       die
       ebenfalls
       in
       Verzückung
      gerieten,
       schüttelten
       ihre
       Glieder,
       zückten
       Dolche
       und
      brachten
       sich
       Wunden
       in
       der
       Brust
       und
       an
       den
       Armen
      bei.
     

     
      Rahab
       stand
       wie
       erstarrt.
       Sicher
       wusste
       sie,
       dass
       der
      Gott
       von
       Zeit
       zu
       Zeit
       Menschenopfer
       forderte.
       Auch,
      dass
       Baal
       Kinder
       bevorzugte,
       hatte
       sie
       oft
       gehört.
       Doch
      nie
       zuvor
       hatte
       sie
       solche
       Opferrituale
       mit
       eigenen
      Augen
       gesehen.
       Sie
       war
       einfach
       nicht
       auf
       das
       gefasst
      gewesen,
       was
       gerade
       eben
       geschehen
       war.
     

     
      Dabei
       war
       es,
       was
       sie
       und
       ihr
       kleines
       Leben
       betraf,
       nur
      der
       Anfang
       vom
       Ende.
     

     
      Aus
       den
       Augenwinkeln
       sah
       die
       junge
       Rahab,
       wie
       ihr
      Bruder
       am
       Gewand
       seines
       Vaters
       zerrte.
       In
       seinen
       Augen
      flackerte
       die
       Angst.
       Er
       wollte
       hinunter
       zu
       seiner
       Mutter
      und
       seinen
       großen
       Brüdern.
       Esbon
       aber
       rührte
       sich
       nicht.
      Er
       hielt
       seinen
       Enkel
       an
       den
       Knöcheln
       fest,
       seine
       Lippen
      bewegten
       sich
       stumm
       und
       Tränen
       strömten
       über
       sein
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Gesicht.
     

     
      Im
       selben
       Moment
       kamen
       die
       Priester
       zurück,
       und
       im
      selben
       Moment
       begriff
       Rahab:
       Es
       war
       Okbals
       Kind
      gewesen!
       Und
       Jephot
       war
       ebenfalls
       Okbals
       Kind!
     

     
      Sie
       wollte
       zu
       ihrem
       Vater
       stürzen,
       wollte
       ihr
       Söhnchen
      von
       seinen
       Schultern
       reißen,
       wollte
       fliehen.
       Jephot
      streckte
       schon
       weinend
       die
       Ärmchen
       nach
       ihr
       aus.
       Ein
      Krieger,
       der
       wie
       aus
       dem
       Nichts
       neben
       ihr
       auftauchte,
      drückte
       sie
       grob
       in
       die
       Menge
       zurück.
     

     
      Ekstatisch
        schreiende
        und
        tanzende
        Menschen
      umringten
       sie
       plötzlich,
       hielten
       sie
       fest.
       Rahab
       schrie
       den
      Namen
       ihres
       Söhnchens,
       kreischte
       ihn,
       schlug
       um
       sich
      und
       sah
       Männerarme,
       die
       Jephot
       von
       den
       Schultern
      seines
       Großvater
       holten.
       Esbon
       wollte
       seinen
       Enkel
      festhalten,
       doch
       zwei
       Krieger
       schlugen
       mit
       den
       Schäften
      ihrer
       Lanzen
       auf
       ihn
       ein.
       Er
       ging
       zu
       Boden.
     

     
      Rahab
       rannte
       brüllend
       gegen
       die
       Mauer
       aus
       Leibern
       an,
      die
       sie
       umgab.
       Sie
       trat,
       sie
       schlug,
       sie
       kratzte,
       sie
       biss.
      Ganz
       oben
       auf
       der
       Treppe,
       vor
       dem
       Bild
       des
       Gottes,
      stemmte
       der
       König
       seinen
       Sohn
       in
       die
       Luft.
       Rahab
       hörte
      Jephots
       Geschrei,
       und
       es
       klang
       wie
       das
       jämmerliche
      Blöken
       eines
       Lammes
       auf
       einer
       fernen
       Schlachtbank.
       Die
      Trommeln
       wirbelten,
       an
       der
       Tempelwand
       flackerte
       der
      Schatten
     

     
      des
     

     
      gehörnten
     

     
      Gottesschädels
     

     
      im
      Flammenschein.
       Die
       Menge
       grölte
       ekstatisch.
       Okbal
      drehte
       sich
       um
       und
       warf
       Rahabs
       Kind
       in
       den
      flammenden
       Gottesrachen
       …
     

     
      Fünfzehntausend
       Jahre
       zuvor
      Sie
       befestigten
       das
       Sonnendach
       an
       den
       Bootsrändern,
       so
      dass
       sie
       ein
       wenig
       Schutz
       vor
       der
       Hitze
       und
       den
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      stechenden
       Sonnenstrahlen
       hatten.
       Die
       Insel
       entfernte
      sich.
       Bald
       war
       sie
       nur
       noch
       ein
       dunkler
       Punkt
       am
      Horizont
       zwischen
       Himmel
       und
       Meer.
       Und
       dann
       nicht
      einmal
       mehr
       das.
     

     
      Sie
       hatten
       eine
       Schlinge
       aus
       geflochtenem
       Fischleder
      um
        die
        vielfach
        eingekerbte
        Rückenflosse
        des
      Transportfisches
       gebunden.
       Mit
       hoher
       Geschwindigkeit
      zog
       das
       Tier
       sie
       durch
       die
       Wogen.
       Bald
       dehnte
       das
       Meer
      sich
       zu
       allen
       Richtungen
       bis
       an
       den
       Horizont
       aus.
      Neph’turain,
       der
       durch
       seine
       vielen
       Reisen
       in
       den
      Ozeanen
       dieser
       schönen
       Welt
       über
       die
       besser
      Orientierung
       verfügte,
       steuerte
       den
       Großfisch.
       Das
       Tier
      schwamm
       nach
       Norden.
     

     
      Die
       Sonne
       ging
       unter,
       die
       Sonne
       ging
       auf.
       Immer,
       wenn
      Neph’turain
       sich
       umdrehte,
       hockte
       Ramyd’sam
       vor
       dem
      schläfrigen
       und
       fiebernden
       Menschenmann
       Kaj’in.
      Offensichtlich
       überdachte
       er
       noch
       einmal
       seinen
      Entschluss,
       den
       Menschenkörper
       zu
       übernehmen.
      Neph’turain
       schöpfte
       Hoffnung.
     

     
      Die
       Sonne
       ging
       auf,
       die
       Sonne
       ging
       unter.
       Als
      Neph’turain
       am
       dritten
       Licht
       aufwachte
       und
       zum
       Heck
      blickte,
       rührte
       der
       Lungenatmer
       sich
       nicht
       mehr.
       Nur
      sein
       Brustkasten
       hob
       und
       senkte
       sich
       rasch.
       Ramyd’sam
      hockte
       immer
       noch
       vor
       ihm.
       Seine
       Augen
       waren
      geschlossen.
       Manchmal
       bewegten
       sich
       seine
       Lippen
      stumm.
     

     
      Am
       fünften
       Licht
       wachte
       Neph’turain
       mit
       der
      aufgehenden
       Sonne
       auf
       und
       sah
       den
       Menschenmann
      Kaj’in
       vor
       dem
       reglosen
       Leib
       Ramyd’sams
       sitzen.
       Die
      Enttäuschung
       schnürte
       dem
       alten
       Hydriten
       das
       Herz
      zusammen.
     

     
      Am
       siebten
       Licht
       kam
       Land
       in
       Sicht.
       Der
       Fisch
       zog
       das
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Boot
       in
       einen
       Golf
       zwischen
       einer
       großen
       Halbinsel
       und
      dem
       Festland.
       »Wir
       müssen
       Abschied
       nehmen,
      Neph’turain«,
       sagte
       Ramyd’sam
       am
       Abend
       dieses
      Lichtes.
       Er
       sprach
       mit
       Kaj’ins
       Stimme
       aus
       Kaj’ins
      Menschenkörper.
     

     
      Der
       Alte
       nickte.
       »Werden
       wir
       uns
       denn
       niemals
      wiedersehen?«
     

     
      »Vielleicht,
       vielleicht
       auch
       nicht.«
       Seine
       neuer
       Körper
      war
       noch
       schwach,
       doch
       das
       Fieber
       war
       gesunken.
     

     
      Neph’turain
       zog
       seine
       Waffe
       aus
       seinem
       Gurt,
       einen
      Blitzstab
       nach
       Art
       der
       alten
       Kombacter.
       »Nimm
       ihn.«
       Er
      streckte
       Ramyd’sam
       den
       eine
       fünftel
       Länge
       großen
       Stab
      hin.
       »Du
       wirst
       ihn
       brauchen
       unter
       den
       kriegerischen
      Lungenatmern.«
     

     
      Angewidert
       betrachtete
       Ramyd’sam
       das
       Gerät.
       »Nein.«
      Abwehrend
       streckte
       er
       den
       Arm
       aus.
     

     
      »Du
       brauchst
       ihn
       ja
       nicht
       als
       Waffe
       benutzen«,
       sagte
      Neph’turain.
       »Ich
       trage
       ihn
       auch
       nur
       als
       Werkzeug
       bei
      mir.«
     

     
      Den
       variablen
       Energiestrahl
       eines
       Kombacter
       konnte
      man
       tatsächlich
       als
       Schneidinstrument
       benutzten;
       oder
      als
       Bohrer;
       oder
       als
       Brenner;
       oder
       als
       Lichtquelle.
       Doch
      Ramyd’sam
       blieb
       bei
       seinem
       Nein.
     

     
      Beide
       erhoben
       sich.
       Neph’turains
       Hydritengestalt
       war
      mehr
       als
       einen
       Kopf
       kleiner
       als
       Ramyd’sams
      Menschengestalt.
       Wehmütig
       blickte
       der
       alte
       Hydrit
      hinunter
       auf
       den
       reglosen
       Fischkörper
       des
       anderen.
       Der
      war
       schon
       tot.
     

     
      »Es
       gibt
       keinen
       Weg
       zurück
       mehr«,
       sagte
       der
      Geistwanderer
       mit
       Kaj’ins
       Stimmbändern.
     

     
      »Nein«,
       sagte
       Neph’turain.
       »Es
       gibt
       keinen
       Weg
      zurück,
       jedenfalls
       im
       Augenblick
       nicht.«
       Sie
       umarmten
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      einander.
       »Bevor
       ich
       sterbe,
       will
       ich
       dich
       noch
       einmal
      wiedersehen,
       Ramyd’sam.«
     

     
      Der
       Geistwanderer
       schob
       den
       alten
       Hydriten
       ein
       Stück
      von
       sich
       weg
       und
       sah
       ihm
       in
       die
       Augen.
       »Schwimme
       an
      die
       Ufer
       des
       Stromes,
       Neph’turain,
       und
       rufe
       nach
       mir.
      Ich
       werde
       dich
       hören
       und
       kommen.
       Das
       Gelächter
       der
      Schöpfer
       begleite
       dich!«
     

     
      »Und
       ihre
       Geduld
       und
       Heiterkeit
       sei
       alle
       Zeit
       mit
       dir!«
      Neph’turain
       drehte
       sich
       um,
       sprang
       ins
       Meer
       und
      tauchte
       davon.
       Ramyd’sam
       starrte
       lange
       in
       die
       Wogen.
      Der
       alte
       Hydrit
       würde
       irgendeinen
       Fisch
       finden,
       der
       ihn
      zurück
       in
       den
       Marianengraben
       brachte.
       Vielleicht
       würde
      er
       auch
       eine
       Kundschafterqualle
       rufen,
       wenn
       ihm
       die
      Kraft
       zum
       Schwimmen
       ausging.
       Oder
       der
       Transportfisch
      würde
       ihm
       hinterschwimmen
       und
       ihn
       aufnehmen.
       Man
      musste
       sich
       keine
       Sorgen
       um
       den
       erfahrenen
      Neph’turain
       machen.
     

     
      Die
       Sonne
       sank.
       Ramyd’sam
       fuhr
       sich
       über
       die
      wulstige
       Narbe
       an
       seiner
       Menschenstirn.
       Seine
       Knie
      waren
       noch
       weich
       und
       seine
       Glieder
       schwer.
       Er
       blickte
      nach
       Westen
       und
       beobachtete,
       wie
       die
       Sonne
       hinter
       dem
      rot
       glühenden
       Horizont
       versank.
       Danach
       legte
       er
       sich
      neben
       seinen
       leblosen
       Körper
       und
       schlief.
       Im
       Traum
       sah
      er
       sich
       mit
       einer
       Geheimwaffe
       in
       den
       Krieg
       gegen
       die
      mörderischen
       Hydree
       ziehen.
       Als
       er
       im
       Morgengrauen
      erwachte,
       erspähte
       er
       die
       dunkle
       Mauer
       der
       Küste
       vor
      sich.
       »Mein
       Geist
       ist
       meine
       Waffe«,
       murmelte
       er.
       »Mein
      Geist
       und
       die
       Lehren
       des
       Großen
       Gilam’esh.«
     

     
      Tagelang
     

     
      hatte
     

     
      er
     

     
      das
     

     
      Bewusstsein
     

     
      des
      Menschenmannes
       Kaj’in
       erforscht,
       bevor
       er
       dessen
      Körper
       übernommen
       hatte.
       Er
       wusste
       alles,
       was
       dieser
      wusste.
       Er
       kannte
       jeden
       Menschen,
       den
       Kaj’in
       gekannt
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hatte.
       Sogar
       seinen
       Gott
       kannte
       er.
       Ramyd’sam
       wusste
      also
       auch,
       wo
       der
       Strom
       in
       den
       Meeresgolf
       mündete.
      Dorthin
       steuerte
       er
       den
       Transportfisch.
     

     
      Später
       saß
       er
       am
       Bug
       seines
       Bootes
       und
       hielt
       das
       lange,
      geflochtene
       Seil
       aus
       Fischleder
       in
       den
       Händen.
       Als
       die
      Sonne
       nach
       und
       nach
       über
       das
       Stromdelta
       stieg,
       ruderten
      oder
       segelten
       Fischerboote
       ganz
       in
       seiner
       Nähe
       vorbei.
      Den
       toten
       Hydritenkörper
       konnten
       sie
       nicht
       sehen,
       weil
      der
       Bootsrand
       die
       Sicht
       auf
       ihn
       verdeckte.
       Sie
       sahen
       nur
      einen
       gewöhnlichen
       Mann
       am
       Bug
       seines
       kleinen
       Bootes
      sitzen.
       Allerdings
       zog
       ein
       Fisch
       den
       Mann
       und
       sein
       Boot
      gegen
       die
       Strömung.
     

     
      Manchmal
       standen
       die
       Fischer
       wie
       festgewachsen
       in
      ihren
       Booten
       und
       staunten
       mit
       offenen
       Mündern,
      manchmal
       schrien
       sie
       entsetzt
       auf
       versuchten,
       ihre
      Schiffe
       so
       schnell
       wie
       möglich
       weg
       von
       dem
      unheimlichen
       Mann
       zu
       rudern.
     

     
      Ramyd’sam
       hatte
       nichts
       dagegen,
       wenn
       dem
       Mann,
      der
       er
       jetzt
       war,
       ein
       gewisser
       Ruf
       vorauseilte.
     

     
      Zwei
       Lichter
       lang
       ging
       die
       Bootsfahrt
       durch
       Seen
       und
      Sümpfe,
       bis
       der
       Lauf
       des
       großen
       Stromes
       sich
       verengte
      und
       beide
       Ufer
       sichtbar
       wurden.
       Der
       Fisch
       zog
       das
       Boot
      und
       den
       Mann
       immer
       weiter
       stromaufwärts;
       viele
      Lichter
       lang.
     

     
      Es
       ging
       vorbei
       an
       Schilfufern
       und
       Dattelpalmenhainen,
      an
       Festungen
       und
       Fischersiedlungen,
       an
       Viehweiden
       und
      Ufermärkten.
       Zweimal
       machte
       Ramyd’sam
       den
       Versuch,
      sich
       von
       seinem
       toten
       Körper
       zu
       trennen.
       Vergeblich.
       Es
      gelang
       ihm
       nicht,
       ihn
       einfach
       über
       Bord
       zu
       werfen.
     

     
      Irgendwann
       näherte
       sich
       das
       Boot
       einer
       Stelle,
       von
       der
      aus
       nicht
       weit
       vom
       Ufer
       entfernt
       eine
       Tempelanlage
       zu
      sehen
       war.
       Ramyd’sam
       kannte
       diese
       Stelle
       gut.
       Oder
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      nein:
       Kaj’in
       hatte
       diese
       Stelle
       und
       die
       Tempelanlage
       gut
      gekannt.
     

     
      Der
       Geistwanderer
       gab
       dem
       Transportfisch
       einen
      mentalen
       Befehl.
       Das
       Tier
       streifte
       das
       Lederseil
       von
      seiner
       Rückenflosse
       und
       tauchte
       unter.
       Es
       verließ
       den
      Mann
       und
       sein
       Boot,
       es
       schwamm
       stromabwärts
       zurück
      ins
       Meer.
       Ramyd’sam
       sah
       ihm
       hinterher.
       »Grüß
       mir
      Gilam’esh’gad«,
       murmelte
       er.
     

     
      Er
       ruderte
       das
       Boot
       zu
       einer
       Anlegestelle,
       die
       er
       gut
      kannte,
       und
       machte
       es
       dort
       fest.
       Schon
       während
       er
       sich
      nach
       dem
       toten
       Körper
       am
       Boden
       des
       Bootes
       bückte,
      sammelten
       sich
       Menschen
       an
       der
       Anlegestelle.
       Die
      Leiche
       des
       Hydriten
       auf
       den
       Armen
       verließ
       der
       Mann
      sein
       Boot.
     

     
      Die
       Menschen
       umringten
       ihn.
       Sie
       starrten
       auf
       seine
      Narbe
       und
       die
       schuppige
       Leiche.
       »Wie
       heißt
       du?«,
      fragten
       sie
       ihn.
     

     
      »Kaj’in«,
       sagte
       der
       Mann.
     

     
      Die
       Menschen
       deuteten
       auf
       den
       toten
       Körper
       in
       seinen
      Armen.
       »Und
       dieser
       da?
       Ist
       das
       etwa
       Ab’el,
       dein
       Bruder,
      von
       dem
       es
       heißt,
       du
       habest
       ihn
       erschlagen?«
     

     
      Der
       Mann
       blickte
       auf
       den
       Toten
       in
       seinen
       Armen.
       Der
      war
       mehr
       als
       einen
       Kopf
       kleiner
       als
       die
       Menschen
       auf
      dem
       Anlegesteg.
       Türkisfarbene
       Schuppen
       bedeckten
       den
      zierlichen
       Körper.
       Dort,
       wo
       ein
       Mensch
       Ohren
       hatte,
      hatte
       dieser
       hier
       Kiemendeckel.
       Und
       vom
       Schädel
       des
      Toten
       hing
       schlaff
       ein
       Scheitelflossenkamm.
     

     
      »Nein«,
       antwortete
       der
       Mann
       schließlich.
       »Das
       ist
      keineswegs
       Ab’el,
       mein
       Bruder,
       den
       ich
       erschlagen
      habe.«
     

     
      »Wer
       ist
       es
       dann?«,
       fragten
       die
       Menschen.
     

     
      »Ein
       Wassermann«,
       sagte
       der
       Mann.
       »Ein
       Wassermann,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      erschlagen
       von
       seinem
       Bruder.
       So
       wie
       Ab’el
       von
       seinem
      Bruder
       erschlagen
       wurde,
       von
       mir.
       Gott
       schickte
       mir
      diesen
       Leichnam
       als
       Zeichen
       seiner
       Trauer.
       Er
       gebot
       mir,
      zu
       meiner
       Sippe
       zurückzukehren
       und
       sie
       zu
       lehren,
       dass
      ein
       Bruder
       niemals
       die
       Hand
       gegen
       seinen
       Bruder
      erheben
       darf
       …«
     

     
      Jericho,
       1243
       v.Chr.
      Einen
       Tag
       nach
       dem
       Opferfest
       ritt
       Okbal
       an
       der
       Spitze
      seines
       Heeres
       an
       Esbons
       und
       Sippuras
       Haus
       vorbei.
      Sippura,
       ihre
       Mägde
       und
       ihre
       beiden
       jüngsten
       Söhne
      standen
       auf
       dem
       Dach
       und
       blickten
       auf
       die
       Reiter
       und
      die
       Männer
       zu
       Fuß
       hinab.
       Zwei
       Söhne
       Esbons
       und
      Sippuras
       waren
       unter
       den
       Kriegern.
       Durch
       das
       offene
      Stadttor
       zog
       das
       Kriegsheer
       nach
       Osten.
       Aus
       leeren
      Augen
       starrte
       Sippura
       ihm
       hinterher,
       bis
       es
       hinter
       dem
      Horizont
       verschwunden
       war.
     

     
      Rahab
       lag
       mit
       zerrissenen
       Kleidern,
       zerrauftem
       Haar
      und
       zerkratztem
       Gesicht
       unten
       im
       Haus
       auf
       ihrem
      Strohsack.
       Man
       hatte
       ihr
       die
       Hände
       an
       Wandhaken
      gefesselt,
       damit
       sie
       sich
       nichts
       antun
       konnte.
       Habura
       und
      ein
       Knecht
       bewachten
       sie.
     

     
      Esbon
       schlief
       im
       Stall
       bei
       den
       Ziegen.
       Er
       hatte
       die
      ganze
       Nacht
       nach
       seinem
       Enkel
       gerufen.
       Nun
       war
       er
      betrunken,
       und
       man
       konnte
       sein
       Schnarchen
       bis
       hinauf
      aufs
       Dach
       hören.
     

     
      Zwei
       Tage
       später
       schrien
       die
       Tiere
       auf
       den
       Weiden,
       als
      wäre
       ein
       ganzes
       Rudel
       Löwen
       unter
       sie
       gefahren.
       Der
      Himmel
       war
       seltsam
       dunkel,
       obwohl
       es
       Mittag
       war.
      Auch
       in
       den
       Ställen
       blökte
       das
       Vieh
       ungewöhnlich
       lange
      und
       laut.
       Später
       erzitterten
       viele
       Häuser
       in
       Jericho.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Einen
       Tag
       danach
       ritt
       ein
       Bote
       aus
       dem
       Heer
       des
      Königs
       in
       die
       Stadt
       ein.
       Er
       brachte
       gute
       Nachrichten:
       Ein
      Erdbeben
       im
       südwestlichen
       Jordantal
       hatte
       das
       Heer
       der
      Ammoniter
       zur
       Hälfte
       vernichtet
       und
       zur
       anderen
       Hälfte
      zerstreut.
       Die
       Krieger
       Okbals
       und
       der
       verbündeten
      Könige
       jagten
       den
       versprengten
       Haufen
       hinterher
       und
      töteten,
       wen
       sie
       fanden.
     

     
      Die
       Baalspriester
       riefen
       die
       Bewohner
       Jerichos
       noch
       am
      selben
       Abend
       zu
       einem
       Dankopferfest
       an
       den
       Tempel.
       In
      der
       folgenden
       Nacht
       floss
       der
       Wein
       in
       Strömen,
       und
       die
      Menschen
       tanzten
       auf
       den
       Straßen
       und
       auf
       den
       Dächern
      ihrer
       Häuser.
     

     
      Ganz
       Jericho
       feierte.
     

     
      Oder
       nein:
       Fast
       ganz
       Jericho
       feierte.
       Sippura
       und
       ihre
      Sippe
       hockten
       um
       das
       Lager
       der
       fiebernden
       Rahab.
      Draußen
       im
       Hof
       lag
       Esbon
       im
       Staub,
       trank
       Wein
       und
       rief
      den
       Namen
       seines
       Enkels.
     

     
      Sieben
       Tage
       nach
       dem
       Dankopferfest
       ritt
       wieder
       ein
      Bote
       Okbals
       durch
       das
       Stadttor,
       auch
       er
       mit
       guten
      Nachrichten:
       Das
       Heer
       der
       Ammoniter
       war
       vollständig
      aufgerieben
       worden,
       kaum
       einer
       der
       Feinde
       hatte
      überlebt.
       Okbal
       und
       Balbarak
       und
       die
       verbündeten
      Könige
       und
       ihre
       Krieger
       waren
       ins
       Gebirge
       hinauf
      gezogen
       und
       hatten
       die
       westlichste
       Stadt
       der
       Ammoniter
      erobert.
       Noch
       drei
       weitere
       Städte
       der
       Ammoniter
       sollten
      auf
       diese
       Weise
       vom
       Erdboden
       getilgt
       werden.
     

     
      Wieder
       ließen
       die
       Baalspriester
       ein
       Opferfest
       feiern,
      und
       wieder
       wurde
       getanzt
       und
       getrunken.
     

     
      Auch
       Esbon
       trank;
       doch
       allein
       und
       im
       Ziegenstall.
     

     
      Und
       Sippura
       saß
       allein
       am
       Lager
       ihrer
       sterbenskranken
      Tochter.
     

     
      Zwei
       Monde
       später
       zogen
       der
       König
       und
       sein
       ältester
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Sohn
       an
       der
       Spitze
       ihres
       Heeres
       wieder
       in
       Jericho
       ein.
       Die
      Freude
       war
       groß
       in
       Jericho.
     

     
      Sippuras
       Söhne
       wollten
       Esbon
       aufs
       Dach
       tragen,
       damit
      er
       den
       Einzug
       des
       siegreichen
       Heeres
       mit
       ansehen
      konnte.
       Immerhin
       waren
       seine
       beiden
       ältesten
       Söhne
      unter
       den
       Kriegern.
     

     
      Doch
       Esbon
       weigerte
       sich,
       den
       Stall
       und
       die
       Ziegen
       zu
      verlassen.
       Er
       schwor,
       solange
       dort
       zu
       bleiben,
       bis
       man
      ihm
       seinen
       Enkel
       Jephot
       zurück
       brachte.
     

     
      Rahab
       war
       zu
       dieser
       Zeit
       schon
       wieder
       auf
       dem
       Wege
      der
       Besserung.
     

     
      Zwar
       aß
       und
       trank
       sie
       noch
       immer
       viel
       zu
       wenig,
       aber
      immerhin
       aß
       und
       trank
       sie
       überhaupt
       wieder.
       Zu
       dieser
      Zeit
       wog
       sie
       nicht
       viel
       mehr
       als
       ein
       junger
       Lammbock.
       Im
      Dunkeln
       hockte
       sie
       in
       ihrer
       Schlafkammer
       und
       lauschte
      dem
       Marschschritt
       des
       Fußvolks
       und
       dem
       Hufschlag
       der
      Reittiere.
       In
       der
       folgenden
       Nacht
       hörte
       sie
       die
       Trommeln
      und
       die
       Hörner
       vom
       Tempel
       her,
       und
       danach
       die
       Leute
      auf
       der
       Straße
       und
       den
       Dächern,
       wie
       sie
       tanzten
       und
      sangen.
       Sie
       hielt
       sich
       die
       Ohren
       zu.
     

     
      Rahab
       wollte
       Okbal
       nie
       wieder
       sehen.
     

     
      Tatsächlich
       sah
       sie
       ihn
       zwei
       Jahre
       lang
       nicht
       mehr.
       So
      lange
       besuchte
       er
       sie
       nicht
       mehr
       in
       ihrem
       Haus
       und
       ließ
      sie
       auch
       nicht
       zu
       sich
       in
       die
       Burg
       holen.
       Dafür
       aber
      schickte
       er
       seine
       Hauptleute
       zu
       ihr;
       vermutlich,
       um
       sie
      für
       ihre
       tapferen
       Kriegsdienste
       zu
       entlohnen.
       Immer
      häufiger
       kamen
       die
       Männer
       oder
       sandten
       ihre
       Knechte,
      um
       Rahab
       in
       ihre
       Häuser
       zu
       holen.
     

     
      Rahab
       gewöhnte
       sich
       daran.
       Genauso,
       wie
       Esbon
       sich
      daran
       gewöhnte,
       im
       Stall
       bei
       den
       Ziegen
       und
       Lämmern
      zu
       hausen
       und
       mit
       sonst
       niemandem
       mehr
       ein
       Wort
       zu
      sprechen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Als
       der
       König
       sie
       nach
       zwei
       Jahren
       überraschend
       doch
      wieder
       in
       die
       Burg
       holen
       ließ,
       begrüßte
       er
       sie
       mit
       einem
      knappen
       nichtssagenden
       Satz
       und
       schickte
       sie
       dann
       in
      die
       Schlafkammer
       seines
       ältesten
       Sohnes
       Balbarak.
       Wie
      ein
       großer,
       kalter
       Stein
       fühlte
       das
       Innere
       von
       Rahabs
      Brust
       sich
       an,
       als
       der
       junge
       Mann
       auf
       ihr
       tobte
       und
      keuchte.
       Nicht
       einmal
       das
       Feuer
       des
       Hasses,
       das
       tief
      unter
       diesem
       schweren,
       kalten
       Stein
       glühte,
       spürte
       sie
      noch.
     

     
      Nicht
       lange
       danach
       beschloss
       Rahab
       zu
       sterben.
     

     
      Vierzehntausendsiebenhundert
       Jahre
       zuvor
      Sie
       fällten
       Zedern
       in
       den
       küstennahen
       Bergwäldern.
      Ganze
       Hänge
       schlugen
       sie
       kahl.
       Die
       Stämme
       schleppten
      sie
       mit
       Maultieren
       und
       Stieren
       zum
       Fuß
       des
       Gebirges.
      Am
       Rande
       der
       Zeltstadt,
       die
       sie
       dort
       errichtet
       hatten,
      zerlegten
       sie
       die
       Stämme
       und
       schafften
       sie
       mit
       Eseln,
      Stieren
       und
       Kamelen
       zum
       nahen
       Strom.
       Auf
       ihm
      verschifften
       sie
       das
       Holz
       stromabwärts
       nach
       Süden.
     

     
      »Wie
       viele
       tausend
       Stämme
       wollen
       sie
       noch
       schlagen?«,
      fragte
       Lamech
       mit
       bitterer
       Stimme.
       »Wollen
       sie
       denn
       die
      Bäume
       des
       ganzen
       Gebirges
       verbauen?«
     

     
      »Die
       Zedern
       des
       gesamten
       Gebirges
       und
       die
       Steine
      aller
       Steinbrüche
       entlang
       des
       Stromes«,
       antwortete
       sein
      Lehrer
       und
       Berater.
       »Wie
       man
       hört,
       soll
       es
       die
       höchste
      Festung
       werden,
       die
       der
       Weltkreis
       je
       gesehen
       hat.«
     

     
      »Das
       werde
       ich
       nicht
       zulassen.«
       Finster
       stierte
       Lamech
      vom
       Felsgipfel
       hinunter
       zum
       Zeltdorf
       am
       Fuß
       des
      gegenüberliegenden
       Berges.
       Etwa
       zweihundert
       Zelte
      standen
       dort
       inzwischen.
       An
       einigen
       Stellen
       begannen
      die
       Fremden
       aus
       dem
       Süden
       schon
       Hütten
       zu
       bauen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Auch
       Frauen
       und
       Kinder
       sah
       man
       zwischen
       den
       Zelten.
      Viele
       hatten
       ihre
       Familien
       nachkommen
       lassen.
       Auch
      Huren
       und
       Priester
       hatte
       man
       den
       Strom
       hinaufgefahren
      und
       ins
       Lager
       geschafft.
       Alles
       sprach
       dafür,
       dass
       die
      Fremden
       aus
       dem
       Süden
       sich
       auf
       Jahre
       hier
       niederlassen
      wollte.
     

     
      »Was
       hast
       du
       vor?«,
       fragte
       Lamechs
       Lehrer
       und
      Berater.
       Er
       war
       klein,
       drahtig
       und
       auffällig
       hellhäutig.
      Sein
       weißes
       Haar
       trug
       er
       lang
       und
       offen.
       Als
       einziger
       der
      Männer
       war
       er
       in
       Leder
       gekleidet;
       in
       schwarzes
       Leder.
      Sie
       nannten
       ihn
       Nagurac.
     

     
      »Ich
       werde
       einige
       Zelte
       niederbrennen«,
       sagte
       Lamech
      finster
       und
       mit
       lauter
       Stimme,
       so
       dass
       die
       Obersten
      seiner
       Krieger
       auf
       dem
       Plateau
       unterhalb
       des
       Felsgipfels
      ihn
       hören
       konnten.
       »Ein
       paar
       ihrer
       Männer
       töten
       wir,
       ein
      paar
       nehmen
       wir
       gefangen.
       Denen
       schlagen
       wir
       die
      Hände
       ab
       und
       schicken
       sie
       zurück
       ins
       Lager.
       Das
       soll
       den
      anderen
       eine
       Warnung
       sein!«
     

     
      Von
        unten,
        vom
        Plateau
        her,
        erhoben
        sich
      zustimmende
       Ausrufe
       seiner
       obersten
       Krieger.
       Lamech
      blickte
       zu
       seinem
       Lehrer
       und
       zog
       fragend
       die
       Brauen
      hoch.
     

     
      Der
       betrachtete
       nachdenklich
       das
       Zeltlager
       und
       den
      unablässigen
        Strom
        von
        Tieren,
        Männern
        und
      Holzstämmen
       zwischen
       den
       Waldhängen
       und
       den
      Holzstapeln
       am
       Rande
       der
       Zeltsiedlung.
       Er
       wusste,
       wen
      die
       Könige
       von
       Babel
       mit
       der
       Leitung
       dieser
       Arbeiten
      beauftragt
       hatten:
       Einen,
       den
       er
       seit
       langem
       suchte.
     

     
      »Dein
       Plan
       ist
       gut«,
       sagte
       Nagurac
       schließlich.
       Wieder
      raunten
       die
       Krieger
       unten
       auf
       dem
       Plateau
       zustimmend,
      und
       Lamechs
       breites
       Gesicht
       verzog
       sich
       zu
       einem
      zufriedenen
       Lächeln.
       »Aber
       nicht
       gut
       genug«,
       fügte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Nagurac
       hinzu.
     

     
      Lamechs
       Miene
       verfinsterte
       sich
       wieder.
       Jedem
      anderen
       hätte
       er
       jetzt
       die
       Schwertspitze
       an
       die
       Kehle
      gesetzt,
       denn
       er
       war
       ein
       feuriger
       Mann
       von
      ungezügeltem
       Temperament.
       Gegen
       seinen
       Lehrer
      jedoch
       wagte
       er
       nicht
       einmal,
       die
       Faust
       auch
       nur
       zu
      ballen.
       Er
       räusperte
       sich
       lediglich
       zweimal.
       »Was
       sollten
      wir
       denn
       deiner
       Meinung
       nach
       tun,
       Meister?«
     

     
      Lamech
       war
       ein
       hochgewachsener,
       breitschultriger
      Mann
       von
       etwa
       dreißig
       Jahren.
     

     
      Seine
       Haut
       war
       braun,
       seine
       Augen
       schwarz.
       Den
       Bart
      trug
       er
       zu
       vielen
       kleinen,
       sein
       dunkles
       Haar
       zu
       einem
      großen
       Zopf
       geflochten.
       Sein
       Oberkörper
       war
       bis
       auf
      einen
       vollen
       Köcher
       nackt.
       Narben
       bedeckten
       seine
       Brust
      und
       seine
       Arme.
       Um
       die
       Hüfte
       trug
       er
       ein
       schwarzes
      Tuch
       und
       einen
       breiten
       Gurt.
       In
       dem
       Gurt
       steckten
       zwei
      Messer,
       eine
       lange,
       bronzene
       Speerspitze
       und
       eine
       Axt.
      Sein
       langes
       Schwert
       trug
       er
       meist
       auf
       der
       Schulter.
     

     
      Nagurac
       hatte
       Lamech
       im
       Uferschilf
       des
       westlichen
       der
      beiden
       Ströme
       gefunden,
       als
       er
       noch
       ein
       kleiner
       Junge
      war.
       Er
       hatte
       ihn
       aufgezogen
       und
       zu
       dem
       gemacht,
       was
      er
       heute
       war:
       Zum
       Schrecken
       der
       nördlichen
       Küste,
       des
      Gebirges
       und
       eines
       Teils
       des
       Stromufers.
       Lamech
       hatte
      mehr
       als
       zweihundert
       Mann
       unter
       Waffen.
     

     
      »Schicke
       ein
       paar
       Männer
       mit
       Geschenken
       ins
       Lager
      hinunter:
       Wild,
       Früchte,
       Frauen,
       Wein
       und
       Werkzeug.
       Es
      müssen
       Männer
       sein,
       die
       nichts
       von
       deinem
       Plan
      wissen.«
     

     
      »Warum
       das?«
       Lamech
       runzelte
       die
       Stirn.
     

     
      »Sie
       sollen
       das
       Vertrauen
       der
       Fremden
       gewinnen.«
      Nagurac
       überhörte
       die
       Frage
       einfach.
       »Sie
       sollen
       sich
      während
       des
       Gastmahls
       mit
       dem
       Wein
       zurückhalten.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Nachts,
       wenn
       ihre
       Gastgeber
       schlafen,
       sollen
       sie
       ein
       paar
      Zelte
       niederbrennen,
       und
       zwar
       sollen
       sie
       mit
       den
       Zelten
      in
       der
       Mitte
       des
       Lagers
       anfangen.
       Wenn
       das
       erste
       Zelt
      brennt,
       stürmt
       ihr
       aus
       dem
       Bergwald
       und
       fallt
       über
       das
      Lager
       her.«
     

     
      »Ein
       übler
       Trick.«
       Ein
       böses
       Lächeln
       spielte
       um
      Lamechs
       wulstige
       Lippen.
       »Aber
       ein
       guter
       Trick.«
       Er
       sah
      zu
       seinen
       Männern.
       Einigen
       stand
       der
       Schrecken
       in
       den
      Gesichtszügen,
       denn
       der
       Plan
       erschien
       ihnen
       doch
       sehr
      verwegen.
       Vor
       allem
       aber
       war
       es
       nicht
       üblich,
       die
      Gastfreundschaft
       eines
       Menschen
       zu
       missbrauchen;
       nicht
      einmal
       die
       seines
       Feindes.
       Doch
       während
       Lamechs
       Blick
      über
       seine
       Obersten
       wanderte,
       legte
       sich
       zustimmendes
      Lächeln
       auf
       eine
       Miene
       nach
       der
       anderen.
     

     
      »Und
       dann,
       Meister?«,
       wandte
       Lamech
       sich
       wieder
       an
      Nagurac.
       »Was
       mache
       ich
       dann
       mit
       all
       den
       Gefangenen?«
      »Du
       nimmst
       nur
       drei
       oder
       vier
       Männer
       gefangen«,
      antwortete
       sein
       Lehrer
       seelenruhig.
       »Ihren
       Obersten
       und
      zwei
       oder
       drei
       Waldarbeiter.
       Den
       Obersten
       bringst
       zu
      mir.
       Die
       anderen
       fesselst
       du
       an
       einen
       Baum
       und
       lässt
       sie
      zusehen,
       wie
       du
       das
       Lager
       niederbrennst,
       den
      Schwangeren
       die
       Bäuche
       aufschlitzt,
       und
       sämtliche
      Männer,
       Kinder
       und
       Frauen
       auf
       möglichst
       grausame
      Weise
       tötest.
       Verschone
       auch
       die
       Tiere
       nicht.
       Danach
      hacke
       den
       Gefangenen
       die
       Hände
       ab
       und
       schicke
       sie
       zum
      Strom,
       damit
       sie
       nach
       Babel
       zurückkehren
       und
       deinen
      Ruhm
       verbreiten
       können.
       Jeder
       soll
       wissen,
       dass
       im
      Gebirge
       und
       an
       der
       Küste
       des
       Nordens
       ein
       gewaltiger
      Jäger
       und
       Krieger
       herrscht,
       und
       sie
       sollen
       wissen,
       dass
      sein
       Name
       Lamech
       ist.«
     

     
      »Das
       ist
       gut.«
       Lamechs
       Augen
       glühten.
       »Das
       ist
       sehr
      gut!
       Sie
       sollen
       erfahren,
       wer
       der
       mächtige
       Lamech
       ist.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Niemand
       wird
       sich
       dann
       so
       schnell
       wieder
       zu
       uns
       ins
      Gebirge
       wagen!
       Sehr
       gut!«
     

     
      Als
       die
       Sonne
       sich
       senkte
       und
       der
       Wind
       nicht
       mehr
      ganz
       so
       heiß
       aus
       dem
       Süden
       wehte,
       rief
       Lamech
       seine
      Obersten
       vor
       seiner
       Höhle
       zusammen,
       und
       erklärte
       ihnen
      den
       Schlachtplan.
       Niemand
       wagte
       es,
       ihm
       zu
      widersprechen;
       zumal
       die
       Aussicht
       auf
       Beute
       und
       Frauen
      die
       Männer
       beflügelte.
     

     
      Nagurac
       wohnte
       dem
       Kriegsrat
       schweigend
       bei.
      Schweigend
       auch
       verfolgte
       er
       in
       der
       Nacht
       die
      Vorbereitungen
       auf
       den
       Kampf.
       Äußerlich
       wirkte
       er
      gleichmütig,
       in
       Wahrheit
       jedoch
       fieberte
       er
       dem
      Augenblick
       entgegen,
       in
       dem
       er
       dem
       Anführer
       der
      Fremden
       gegenüberstehen
       würde.
       Um
       ihn
       allein
       ging
       es
      ihm.
     

     
      Er
       hatte
       gehört,
       dass
       dieser
       Mann
       irgendwann
       aus
       dem
      Nichts
       aufgetaucht
       war;
       genau
       wie
       er.
       Er
       hatte
       gehört,
      dass
       man
       weder
       Vater
       und
       Mutter
       noch
       sonst
       irgendein
      Sippenmitglied
       dieses
       Mannes
       kannte;
       genauso
       wenig,
      wie
       irgendjemand
       von
       seiner
       Sippe
       wusste.
       Und
       er
       hatte
      gehört,
       dass
       man
       diesen
       Mann
       als
       Magier
       verehrte;
      ähnlich
       wie
       ihn.
     

     
      Er
       war
       sicher,
       dass
       es
       einer
       derer
       war,
       die
       er
       suchte,
       seit
      er
       dieses
       Land
       betreten
       hatte.
     

     
      Am
       frühen
       Abend
       des
       nächsten
       Tages
       führte
       Lamech
      selbst
       die
       kleine
       Karawane
       mit
       den
       Geschenken
       an.
       Vom
      Felsgipfel
        im
        gegenüberliegenden
        Berghang
        aus
      beobachtete
       Nagurac,
       wie
       sein
       Ziehsohn
       im
       Zeltdorf
      empfangen
       und
       aufgenommen
       wurde.
     

     
      Als
       die
       Nacht
       anbrach,
       sah
       er
       den
       Schein
       von
      Lagerfeuern
       zwischen
       den
       Zelten.
       Manchmal
       wehte
       der
      Wind
       Gelächter,
       Musik
       und
       Trommelschlag
       herüber.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Kurz
       nach
       Mitternacht
       brannte
       das
       erste
       Zelt
       in
       der
       Mitte
      des
       Lagers.
       Kurz
       darauf
       schlugen
       die
       Flammen
       schon
       aus
      sieben
       Zelten.
       Als
       dann
       das
       Kampfgeschrei
       von
       Lamechs
      Kriegern
       ertönte
       und
       Waffenlärm
       sich
       am
       Rand
       des
      Lagers
       erhob,
       setzte
       Nagurac
       sich
       auf
       sein
       Maultier
       und
      ritt
       in
       die
       Ebene
       und
       zum
       brennenden
       Zeltlager
       hinab.
     

     
      Im
       Morgengrauen,
       als
       der
       Wind
       den
       Brandgeruch,
       den
      Rauch
       und
       die
       Schreie
       der
       Sterbenden
       verwehte,
      schleppte
       man
       den
       Anführer
       der
       Fremden
       zu
       ihm.
       Er
       sah
      aus,
       wie
       die
       Menschen
       im
       Süden
       eben
       aussahen:
       groß,
      sonnenverbrannt,
       schlank.
       Er
       blutete
       aus
       vielen
       Wunden,
      sein
       Haar
       war
       versengt,
       und
       sein
       rechter
       Arm
       baumelte
      wie
       tot
       an
       seiner
       Schulter.
       Nagurac
       versuchte,
       in
       seine
      Gedanken
       einzudringen,
       doch
       der
       andere
       verriegelte
      seinen
       Geist
       vor
       ihm.
     

     
      Also
       spürt
       er
       meine
       mentalen
       Impulse,
       dachte
       Nagurac,
      also
       ist
       es
       einer
       von
       denen,
       die
       ich
       suche!
     

     
      Äußerlich
       blieb
       er
       unbewegt,
       innerlich
       jedoch
      triumphierte
       er.
       Endlich
       war
       seine
       geduldige
       und
      hartnäckige
       Jagd
       wieder
       einmal
       von
       Erfolg
       gekrönt!
       Es
      war
       lange
       her,
       dass
       er
       einen
       von
       ihnen
       hatte
       aufspüren
      und
       töten
       können.
       »Mich
       hättest
       du
       zuletzt
       hier
       oben
       im
      Gebirge
       erwartet,
       was?«,
       zischte
       er.
     

     
      Der
       Gefangene,
       der
       wie
       ein
       Mann
       aus
       dem
       Süden
      aussah,
       schwieg.
       Er
       war
       kein
       Mann
       aus
       dem
       Süden.
       Er
      war
       überhaupt
       kein
       Menschenmann.
     

     
      »Wie
       heißt
       du?«,
       fragte
       Nagurac
       ihn
       in
       einer
       Sprache,
      die
       vor
       allem
       aus
       Knack-,
       Zisch-
       und
       Reibelauten
      bestand.
       Die
       Männer,
       die
       den
       Verletzten
       festhielten,
      sahen
       einander
       verwundert
       an.
       Nie
       zuvor
       hatten
       sie
      jemanden
       diese
       Sprache
       sprechen
       hören.
     

     
      Der
       Gefangene
       schwieg.
       Nicht
       etwa,
       weil
       er
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Sprache
       nicht
       verstand,
       sondern
       weil
       er
       erkannt
       hatte,
      wer
       der
       weißhaarige
       Mann
       mit
       der
       bleichen
       Haut
       und
      dem
       schwarzen
       Lederanzug
       war.
     

     
      »Wie
       viele
       seid
       ihr?«,
       fragte
       Lamechs
       Lehrer.
       Keine
      Antwort.
       »Vor
       dreihundert
       Umläufen
       seid
       ihr
       noch
       zu
      siebt
       gewesen,
       wie
       ich
       gehört
       habe.«
       Keine
       Reaktion.
      Nagurac
       begann
       den
       Gefangenen
       und
       die
       Männer,
       die
      ihn
       festhielten,
       zu
       umkreisen.
       »Irgendwann
       in
       den
      Umläufen
       danach
       kam
       auch
       Ramyd’sam
       aufs
       Festland.
      Dann
       ward
       ihr
       acht.
       Drei
       habe
       ich
       schon
       getötet,
       macht
      mit
        dir
        fünf,
        die
        noch
        leben.
        Sind
        weitere
      hinzugekommen?«
     

     
      Der
       Gefangene
       reagierte,
       wie
       Nagurac
       es
       erwartet
      hatte:
       Er
       schwieg.
       »Du
       bist
       nicht
       Ramyd’sam,
       habe
       ich
      recht?«
       Der
       andere
       blinzelte
       auf
       Naguracs
       Brust
       und
      erwiderte
       kein
       Wort.
       »Wo
       finde
       ich
       ihn?«
       Nagurac
      unternahm
       den
       nächsten
       Versuch,
       in
       das
       Bewusstsein
      des
       Gefangenen
       einzudringen.
       Er
       hätte
       genauso
       gut
      versuchen
       können,
       mit
       dem
       kleinen
       Finger
       ein
       Loch
       in
      den
       Fels
       zu
       bohren.
       »Ich
       schenke
       dir
       dein
       Leben,
       wenn
      du
       redest.«
       Keine
       Reaktion.
       »Hat
       man
       dir
       nicht
       gesagt,
      wie
       die
       anderen
       gestorben
       sind?«
       Die
       Augen
       des
      Verletzten
       und
       seine
       Nasenflügel
       weiteten
       sich
       –
       er
      wusste
       also,
       wie
       sie
       gestorben
       waren;
       und
       er
       hatte
       Angst.
      Dennoch
       blieb
       er
       stumm.
     

     
      Nagurac
       sah
       sich
       nach
       einem
       geeigneten
       Baum
       um.
       Als
      er
       einen
       gefunden
       hatte,
       wies
       er
       die
       Männer
       an,
       den
      Gefangenen
       mit
       den
       Füßen
       an
       einen
       weit
       ausladenden
      Ast
       zu
       hängen,
       so
       dass
       er
       mit
       dem
       Kopf
       knapp
       einen
      Meter
       über
       dem
       Boden
       schwebte.
       Sie
       schälten
       ihn
       erst
      aus
       seinen
       Kleidern,
       dann
       aus
       seiner
       Haut.
       Sie
       ließen
       sich
      Zeit
       und
       fingen
       an
       den
       Waden
       an.
       Unter
       dem
       Mann
       ließ
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Nagurac
       ein
       Feuer
       entzünden.
     

     
      Obwohl
       er
       lange
       brauchte,
       bis
       er
       starb,
       gab
       der
      Gefangene
       kein
       Wort
       preis.
       Natürlich
       versuchte
       er
       den
      Qualen
       zu
       entrinnen
       und
       einen
       der
       Folterknechte
       zu
      übernehmen.
       Genau
       darauf
       hatte
       Nagurac,
       der
       die
       ganze
      Zeit
       den
       Geist
       des
       Geschundenen
       belauerte,
       gewartet.
      Denn
       in
       den
       Augenblicken,
       als
       der
       hydritische
      Geistwanderer
       versuchte,
       einen
       der
       Menschenmänner
       zu
      übernehmen,
     

     
      vernachlässigte
     

     
      er
     

     
      die
     

     
      mentale
      Verriegelung
       seines
       Geistes.
       Dadurch
       konnte
       Nagurac
      ihm
       das
       eine
       oder
       andere
       Geheimnis
       entreißen,
       bevor
       er
      das
       Bewusstsein
       verlor
       und
       schließlich
       starb:
       Seinen
      Namen,
       die
       Zahl
       der
       zur
       dieser
       Zeit
       in
       Menschengestalt
      außerhalb
       des
       Meeres
       lebenden
       Geistwanderer
       aus
      Gilam’esh’gad,
       ihre
       ungefähren
       Aufenthaltsorte,
       den
      menschlichen
       Namen
       Ramyd’sams
       und
       seinen
       Wohnort.
      Nach
       der
       Mittagshitze
       desselben
       Tages
       ließ
       er
       Lamech
      und
       seine
       plündernde,
       schändende
       und
       mordende
      Horde
       hinter
       sich.
       Über
       das
       Gebirge
       ritt
       er
       auf
       einem
      Maultier
       nach
       Osten
       zur
       Küste
       des
       kleinen
       Meeres.
       Dort
      zog
       er
       sich
       in
       eine
       Felsenbucht
       zurück.
       Tagelang
       saß
       er
       in
      der
       Kühle
       einer
       Höhle.
       Bei
       Ebbe
       berührte
       das
       Wasser
      seine
       ausgestreckten
       Füße,
       bei
       Flut
       stieg
       es
       ihm
       bis
       über
      die
       Brustwarzen.
       Er
       lebte
       von
       rohem
       Fisch.
       Wenn
       er
      nicht
       aß
       und
       nicht
       schlief,
       sandte
       er
       mentale
       Impulse
       aus.
      Nach
       neun
       Tagen
       tauchte
       ein
       etwa
       drei
       Meter
       großer
      Kalmar
       in
       der
       Bucht
       auf.
       Eine
       Gestalt
       löste
       sich
       aus
      seinen
     

     
      Tentakeln,
     

     
      und
     

     
      ein
     

     
      braunroter
      Scheitelflossenkamm
       durchschnitt
       die
       Brandung.
       Ein
      Mar’oskrieger
       zog
       sich
       vor
       der
       Höhle
       auf
       den
       Fels.
       »Du
      hast
       gerufen,
       Hoher?«
     

     
      »Ich
       habe
       eine
       Botschaft
       für
       meinen
       Bruder«,
       sagte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Nagurac.
     

     
      »Ich
       höre,
       Hoher.«
     

     
      »Schwimme
       zu
       Dryt’or
       und
       sage
       ihm,
       dass
       ich
       vor
      zwölf
       Tagen
       zu
       Ehren
       des
       göttlichen
       Mar’os
       den
       vierten
      Geistwanderer
       aus
       Gilam’esh’gad
       getötet
       habe.
       Vor
      allem
       aber
       richte
       meinem
       Bruder
       Dryt’or
       aus,
       dass
       ich
      Ramyd’sam
       ausfindig
       gemacht
       habe.
       Er
       lebt
       weit
       im
      Süden
       unter
       den
       Menschen
       des
       Zweistromlandes
       und
      nennt
       sich
       Utna’pischti.
       Ein
       wenig
       werde
       ich
       noch
       hier
      an
       der
       Küste
       ruhen,
       dann
       mache
       ich
       mich
       auf,
       um
       zu
       ihm
      zu
       gehen
       und
       zu
       Ehren
       des
       göttlichen
       Mar’os
       auch
       ihn
      zu
       töten
       …«
     

     
      Seine
       Zeit
       neigte
       sich
       dem
       Ende
       zu.
       Er
       war
       nicht
       traurig
      darüber,
       denn
       es
       gab
       keinen
       Hydriten
       weit
       und
       breit,
       der
      auch
       nur
       annähernd
       sein
       Lebensalter
       erreicht
       hatte.
      Allenfalls
       im
       Buch
       der
       Chroniken
       las
       man
       von
       Vorvätern,
      die
       ähnlich
       viele
       Umläufe
       gesehen
       hatten
       wie
      Neph’turain.
     

     
      Vor
       allem
       aber
       drohten
       in
       absehbarer
       Zeit
       Dinge
       zu
      geschehen,
       die
       er
       nicht
       mehr
       erleben
       wollte.
     

     
      In
       einem
       kleinen
       Transportfisch,
       gerade
       groß
       genug,
      um
       zwei
       Reisende
       zu
       tragen,
       verließ
       er
       Gilam’esh’gad
      und
       machte
       sich
       auf
       den
       Weg
       nach
       Norden.
       Er
       wollte
      den
       Großen
       Ramyd’sam
       noch
       einmal
       sehen,
       bevor
       er
      starb.
       Und
       er
       wollte
       ihn
       warnen
       vor
       den
       bedrohlichen
      Ereignissen,
       die
       nun
       wohl
       nicht
       mehr
       aufzuhalten
       waren.
      Ein
       junger
       Kundschafter
       namens
       Euga’mot
       begleitete
      ihn.
     

     
      In
       der
       Cockpithauttasche
       hinter
       dem
       Schädel
       des
      Fisches
       ließen
       sie
       sich
       in
       den
       Golf
       zwischen
       der
       Halbinsel
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       dem
       südlichen
       Festland
       tragen.
       Neph’turain
       kannte
      das
       Mündungsdelta
       des
       Stromes
       und
       steuerte
       den
       Fisch
      hinein.
       In
       der
       Region,
       aus
       der
       er
       zuletzt
       von
       Ramyd’sam
      gehört
       hatte,
       begann
       er
       mental
       nach
       ihm
       zu
       rufen.
      Euga’mot
       schwamm
       durch
       den
       Strom
       und
       hielt
       nach
      einem
       Menschenmann
       Ausschau,
       der
       Ramyd’sam
       sein
      konnte.
       Nach
       vielen
       Tagen
       entdeckte
       er
       einen.
       Der
      Lungenatmer
       schwamm
       nackt
       im
       Strom.
       Sein
       Kamel
      stand
       in
       der
       Uferböschung
       und
       soff
       sich
       voll
       und
       weidete
      anschließend.
     

     
      Euga’mot
       schwamm
       zurück
       zum
       Fisch
       und
       zu
      Neph’turain,
       um
       ihm
       von
       dem
       Mann
       zu
       erzählen.
       »Ich
      weiß«,
       sagte
       der
       alte
       Baumeister
       nur.
       »Ich
       habe
       schon
      seine
       Gedanken
       gespürt.
       Im
       Geist
       ruft
       er
       den
       Namen
       des
      Großen
       Gilam’esh,
       um
       mich
       auf
       sich
       aufmerksam
       zu
      machen.«
     

     
      Sie
       ließen
       den
       Fisch
       zurück
       und
       schwammen
       in
       der
      Mitte
       des
       Stroms
       zurück
       an
       die
       Stelle,
       wo
       der
       nackte
      Menschenmann
       am
       Ufer
       saß
       und
       an
       den
       Großen
      Gilam’esh
       und
       seine
       Lehre
       dachte.
       Als
       der
       Abend
       kam,
      tauchten
       sie
       auf
       und
       schwammen
       zu
       ihm.
       Im
       seichten
      Uferwasser
       verharrten
       sie
       eine
       Zeitlang
       und
       blickten
       zu
      ihm
       hinauf.
       Der
       Mann
       blinzelte
       zu
       ihnen
       herunter.
      Freude
       stand
       in
       seinen
       Zügen
       geschrieben.
       Es
       musste
      Ramyd’sam
       sein,
       jeder
       andere
       Menschenmann
       wäre
      schreiend
       davon
       gelaufen
       oder
       hätte
       längst
       seinen
       Bogen
      gezückt.
     

     
      Doch
       es
       gab
       unter
       den
       Hydriten
       gewisse
       Regeln
       für
      jeden,
       der
       mit
       einem
       Geistwanderer
       in
       Menschengestalt
      Kontakt
       aufnehmen
       wollte.
       Neph’turain
       forderte
       also
      den
       nackten
       Menschenmann
       im
       Ufergras
       auf,
       seinen
      Namen
       zu
       nennen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Ihr
       kennt
       meinen
       Namen«,
       antwortete
       der
       Mann
       in
      der
       Sprache
       der
       Hydriten.
       »Ich
       bin
       Ramyd’sam.
       Der
      Große,
       der
       letzte,
       der
       Neunundzwanzigste.«
     

     
      »Und
       wer
       ist
       der,
       an
       den
       du
       seit
       der
       Mitte
       des
       Lichtes
      unablässig
       denkst?«
     

     
      »Gilam’esh,
       der
       Große
       Weltenwanderer.
       Der
       Lehrer
      der
       Hydriten,
       wie
       diejenigen
       sich
       nennen,
       die
       seiner
      Weisheit
       anhängen.
       Die
       Güte
       und
       die
       Nachsicht
       der
      Schöpfer
       sei
       mit
       dir,
       Neph’turain,
       und
       auch
       mit
       dir,
      junger
       Euga’mot.
       Wo
       habt
       ihr
       euren
       Fisch
       gelassen?«
     

     
      »Er
       weidet
       ein
       Stück
       stromabwärts
       auf
       dem
       Grund
       des
      Stromes«,
       erklärte
       Euga’mot.
       »Unter
       welchem
       Namen
      bist
       du
       den
       Lungenatmern
       bekannt?«
     

     
      »Ich
       bin
       das
       Haupt
       einer
       großen
       und
       starken
       Sippe«,
      sagte
       Ramyd’sam.
       »Zu
       Hause
       nennen
       sie
       mich
      Utna’pischti.«
     

     
      Der
       junge
       Kundschafter
       und
       der
       alte
       Baumeister
       aus
      Gilam’esh’gad
       stiegen
       ans
       Ufer
       und
       setzten
       sich
       rechts
      und
       links
       von
       Utna’pischti
       ins
       Ufergras.
       »Der
       Fisch
       hätte
      zuviel
       Aufsehen
       erregt,
       wenn
       wir
       hier,
       in
       der
       Nähe
       der
      Siedlung
       und
       der
       Tempelanlage
       mit
       ihm
       aufgetaucht
      wären«,
       sagte
       Neph’turain,
       blies
       das
       Wasser
       aus
       den
      Kiemen
       und
       sog
       die
       Luft
       in
       seine
       Lungen.
     

     
      »Ich
       freue
       mich,
       dich
       zu
       sehen,
       Neph’turain«,
       sagte
      Ramyd’sam,
       der
       sich
       Utna’pischti
       nannte.
       »Niemals
       hätte
      ich
       gedacht,
       dass
       du
       noch
       lebst!
       Warst
       du
       nicht
       damals,
      als
       ich
       meinen
       Geist
       auf
       den
       sterbenden
       Kaj’in
       übertrug,
      schon
       zweihundert
       Umläufe
       alt?
       Dann
       wärst
       du
       jetzt
      fünfhundert
       Umläufe
       alt!«
     

     
      Neph’turain
       nickte.
       Er
       selbst
       vermutete,
       dass
       sein
      hohes
       Lebensalter
       mit
       seinen
       häufigen
       Besuchen
       an
       der
      Mündung
       des
       Raumzeittunnelfeldes
       zusammenhing.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Doch
       ihm
       stand
       nicht
       der
       Sinn
       danach,
       über
      Nebensächlichkeiten
     

     
      zu
     

     
      plaudern.
     

     
      »Die
     

     
      vom
      Menschengeschlecht
       vermehren
       sich
       rasch
       entlang
       der
      Stromufer«,
       sagte
       der
       uralte
       Baumeister.
       »Und
       sie
      werden
       immer
       gewalttätiger.
       Deine
       Lehren
       fruchten
      nicht,
       wie
       es
       scheint.«
     

     
      »Es
       sind
       immer
       nur
       einzelne,
       die
       sich
       neuen
       Gedanken
      öffnen«,
       räumte
       Ramyd’sam
       ein.
       Das
       Thema
       schien
       ihm
      unangenehm
       zu
       sein,
       und
       er
       wechselte
       es
       rasch.
       »Euer
      Ruf
        klang
        dringend.
        Steht
        es
        schlecht
        um
      Gilam’esh’gad?«
     

     
      »Es
       steht
       schlecht
       um
       die
       Anhänger
       des
       Schrecklichen
      Mar’os«,
       antwortete
       Neph’turain
       mit
       grimmiger
       Miene.
      »Und
       die
       Hydree
       wissen
       noch
       nicht
       einmal,
       wie
       schlecht
      es
       um
       sie
       steht.
       Dabei
       ist
       ihr
       Untergang
       beschlossene
      Sache.
       Noch
       neunzig
       Lichter,
       dann
       werden
       die
      Molekularbeschleuniger
       aktiviert.«
     

     
      Der
       Mann,
       der
       sich
       Utna’pischti
       nannte,
       riss
       die
       Augen
      auf
       und
       wurde
       ganz
       starr
       vor
       Schreck.
       »Das
       ist
      Wahnsinn,
       das
       ist
       Irrsinn!«
       Er
       hob
       die
       Arme
       zum
      Himmel,
       als
       würde
       dort
       einer
       herabschauen,
       der
       ihn
      beobachtete
       und
       ihm
       zuhörte.
       »Hat
       sich
       der
       fanatische
      Pozai’don
       also
       doch
       durchgesetzt!«
     

     
      »Hast
       du
       je
       daran
       gezweifelt?«,
       fragte
       Neph’turain
      bitter.
       »Nach
       sieben
       Neuwahlen
       und
       fast
       dreihundert
      Umläufen
     

     
      haben
     

     
      sie
     

     
      den
     

     
      Einsatz
     

     
      der
      Molekularbeschleuniger
       offiziell
       beschlossen.
       Und
       zwar
      mit
       zehn
       Stimmen
       Mehrheit.«
     

     
      »Ich
       habe
       es
       geahnt.«
       Der
       Menschenmann
       seufzte
       tief.
      »Nicht
       umsonst
       habe
       ich
       mich
       für
       das
       Leben
       in
      Menschengestalt
     

     
      und
     

     
      als
     

     
      Lehrer
     

     
      des
      Menschengeschlechts
       entschieden.«
       Er
       musterte
       den
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      alten
       Baumeister.
       »Habt
       ihr
       mich
       gerufen,
       um
       mir
       zu
      berichten,
       was
       ich
       längst
       wusste,
       Neph’turain?«
     

     
      »Ich
       habe
       dich
       gerufen,
       weil
       ich
       dich
       noch
       einmal
      sehen
       wollte
       vor
       meinem
       Tod.
       Und
       ja
       –
       auch
       um
       dich
       zu
      warnen,
       Ramyd’sam:
       Der
       Geheimrat
       wird
       die
       Waffe
      nämlich
       in
       großem
       Stil
       einsetzen.«
     

     
      »Was
       heißt
       das?«
       Ganz
       schmal
       wurden
       die
       Augen
       des
      Menschenmannes
       auf
       einmal.
     

     
      »Vierzig
       Molekularbeschleuniger
       sind
       auf
       ebenso
       viele
      Städte
       der
       Hydree
       gerichtet.
       Einige
       Ingenieure
       fürchten
      eine
       Kettenreaktion,
       wenn
       das
       Wasser
       in
       den
      Zielgebieten
       erhitzt
       wird.
       Denn
       das
       hätte
       verheerende
      Folgen
       auch
       für
       die
       vom
       Menschengeschlecht.
       Vielleicht
      sogar
       für
       dich.«
     

     
      »Und
       Pozai’don?«
       Ramyd’sam
       sprach
       den
       Namen
       aus,
      als
       müsste
       er
       dabei
       auf
       eine
       saure
       Frucht
       beißen.
       »Was
      sagt
       er
       zu
       diesen
       Prognosen?«
     

     
      »Pozai’don
       sagt:
       Es
       gibt
       sowieso
       schon
       viel
       zu
       viele
      Menschen.
       Sie
       machen
       eine
       Menge
       Lärm,
       sie
       töten
       und
      betrügen
       einander,
       und
       es
       könne
       nichts
       schaden,
       sie
       von
      der
       Oberfläche
       der
       Erde
       zu
       tilgen.«
       Neph’turain
       zuckte
      mit
       den
       Schultern.
       »Oder
       ihre
       Menge
       wenigstens
       so
      drastisch
       zu
       reduzieren,
       dass
       sie
       niemanden
       mehr
       stören,
      außer
       sich
       selbst.«
     

     
      Der
       Mann,
       der
       sich
       Utna’pischti
       nannte
       aber
       in
      Wahrheit
       ein
       hydritscher
       Geistwanderer
       war,
       er
       wurde
      bleich.
       Stumm
       starrte
       er
       in
       die
       Wogen
       des
       ruhig
      vorbeiziehenden
       Stromes.
       »Du
       solltest
       dir
       überlegen,
       wie
      du
       dich
       rettest,
       Ramyd’sam.«
     

     
      Euga’mot
       ergriff
       das
       Wort.
       »Wir
       wollten
       dir
       vorschlagen,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      nach
       Gilam’esh’gad
       zurückzukehren.«
       Neph’turain
       hatte
      ihn
       gebeten,
       diese
       Bitte
       an
       seiner
       Stelle
       auszusprechen.
      »Wir
       brauchen
       dich,
       Großer
       Ramyd’sam!
       Kehre
       heim
       in
      die
       geheime
       Stadt,
       dort
       im
       Zentrallabor
       wartet
       der
       Klon
      eines
       jungen
       Hydriten
       auf
       dich;
       du
       könntest
       seinen
      Körper
       übernehmen.«
     

     
      Viele
       Atemzüge
       lang
       starrte
       Ramyd’sam
       in
       den
       Strom
      und
       dachte
       nach.
       Irgendwann
       schüttelte
       er
       den
       Kopf.
      »Nein,
       ich
       bleibe
       unter
       dem
       Menschengeschlecht.
       Für
      diese
       Gattung
       habe
       ich
       noch
       Hoffnung.
       Für
       die
       Hydree
      und
       die
       Hydriten
       hoffe
       ich
       nichts
       mehr.«
     

     
      »Wie
       schade«,
       sagte
       Euga’mot.
       »Aber
       es
       ist
       deine
      Entscheidung.«
       Er
       griff
       unter
       seinen
       Brustharnisch
       und
      zog
       einen
       länglichen,
       in
       Fischhaut
       gewickelten
      Gegenstand
       heraus.
       »Dann
       nimm
       wenigstens
       das
       hier.«
     

     
      »Was
       ist
       das?«
       Der
       Menschenmann
       nahm
       das
       Bündel
      und
       wickelte
       den
       Gegenstand
       aus.
       Ein
       Kombacter
       kam
      zum
       Vorschein.
       »Was
       soll
       ich
       damit?
       Wo
       ist
       der
       her?«
     

     
      »Keine
       Sorge,
       Ramyd’sam«,
       sagte
       Neph’turain.
       »Er
      gehört
       zum
       legitimen
       Bestand
       der
       Verteidigungswaffen
      in
       der
       Geheimen
       Stadt.
       Der
       Geheimrat
       weiß,
       dass
       wir
       ihn
      dir
       überreichen
       werden.
       Ein
       Teil
       des
       Geheimrates
      jedenfalls.«
     

     
      »Nehmt
       ihn
       wieder
       mit.«
       Der
       Menschenmann,
       der
       sich
      Utna’pischti
       nannte,
       wickelte
       den
       Kombacter
       wieder
       ein
      und
       reichte
       ihn
       zurück
       an
       Euga’mot.
       »Ich
       will
       keine
      Waffe.«
     

     
      Der
       junge
       Kundschafter
       nahm
       ihm
       den
       Kombacter
      nicht
       ab.
       »Behalte
       ihn
       bitte.
       Es
       wird
       zu
       einer
       Katastrophe
      kommen,
       und
       bei
       Katastrophen
       reagieren
       die
       vom
      Menschgeschlecht
       wie
       die
       wilden
       Tiere.
       Vielleicht
       wirst
      du
       dich
       verteidigen
       müssen.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Widerwillig
       schob
       Ramyd’sam
       den
       Kombacter
       unter
      das
       Bündel
       mit
       seinen
       Kleidern.
       Eine
       Zeitlang
       schwiegen
      sie,
       eine
       Zeitlang
       schwammen
       sie
       gemeinsam
       im
       Strom.
      Danach
       begann
       Ramyd’sam,
       sich
       nach
       Gilam’esh’gad
      und
        den
        Hydriten
        dort
        zu
        erkundigen.
        Bis
      Sonnenuntergang
       stellte
       er
       Frage
       um
       Frage,
       und
      Neph’turain
       antwortete
       geduldig.
     

     
      »Ich
       muss
       jetzt
       zu
       meiner
       Sippe
       zurückkehren«,
       sagte
      Ramyd’sam,
       als
       die
       Sonne
       den
       westlichen
       Horizont
      berührte.
       »Mir
       bleiben
       ja
       nur
       noch
       neunzig
       Lichter
       bis
      zum
       Einsatz
       des
       Molekularbeschleunigers.«
     

     
      »Was
       hast
       du
       vor,
       Ramyd’sam?«,
       fragte
       Neph’turain.
     

     
      »So
       viele
       von
       ihnen
       retten,
       wie
       nur
       irgend
       möglich.«
     

     
      »Und
       wie?«
     

     
      »Vielleicht
       baue
       ich
       ein
       großes
       Schiff;
       so
       groß,
       dass
       wir
      ein
       paar
       Monde
       darin
       leben
       können.«
     

     
      Jericho,
       Sommer
       1238
       v.Chr.
      Fünf
       Jahre
       nach
       dem
       Sieg
       über
       die
       Ammoniter
      verbündeten
       sich
       deren
       Könige
       mit
       drei
       Königen
       des
      östlichen
       Jordantals.
       Kundschafter
       berichteten,
       dass
       die
      wilden
       Nomadenstämme
       aus
       dem
       Westen
       und
       dem
      Süden
       die
       starken
       Könige
       der
       Moabiter
       besiegt
       hätten.
      Angeblich
       hätte
       man
       die
       ersten
       Horden
       der
       Hebräer
      schon
       am
       Südufer
       des
       Toten
       Meeres
       und
       auf
       der
       Ostseite
      des
       Ammonitergebirges
       gesichtet,
       und
       angeblich
       wäre
      das
       der
       Grund
       für
       den
       Frieden
       und
       das
       Bündnis
      zwischen
       den
       Königen
       der
       Ammoniter
       und
       den
       Städten
      im
       Jordantal.
     

     
      Okbal
       glaubte
       nicht
       an
       wilde
       Nomadenstämme.
       Er
      hielt
       die
       wüsten
       Geschichten,
       die
       man
       sich
       von
       den
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Hebräern
       erzählte,
       für
       Ammenmärchen;
       und
       vor
       allem
      für
       einen
       Vorwand
       der
       Ammoniter
       und
       ihrer
       neuen
      Verbündeten,
       um
       heimlich
       zum
       Krieg
       gegen
       Jericho
       zu
      rüsten.
     

     
      Vor
       allem
       aber
       verlor
       er
       wertvolle
       Bündnispartner,
      deren
       Städte
       er
       während
       der
       letzten
       fünf
       Jahre
       als
      Bollwerk
       gegen
       die
       auf
       Rache
       sinnenden
       ammonitischen
      Bergstämme
       betrachtet
       hatte.
       Die
       neuen
       Verhältnisse
      zwangen
       ihn,
       seine
       Außenpolitik
       zu
       ändern.
     

     
      Also
       rüstete
       er
       eine
       Karawane
       mit
       Proviant,
       Silber
       und
      Geschenken
       aus
       und
       schickte
       sie
       zu
       den
       Städten
       im
      Westen
       und
       an
       der
       Küste,
       um
       neue
       Bündnispartner
       zu
      suchen.
     

     
      Menschen,
       Maultiere,
       Kamele
       und
       Güter
       vertraute
       er
      seinem
       ältesten
       Sohn
       Balbarak
       an.
       Vier
       Baalspriester,
      zwei
       seiner
       jüngeren
       Söhne
       und
       zwanzig
       bewaffnete
      Reiter
       stellte
       er
       ihm,
       dem
       künftigen
       König,
       zur
       Seite.
     

     
      Rahab
       lebte
       zu
       dieser
       Zeit
       noch
       immer
       im
       Hause
       ihrer
      Eltern.
       Ihr
       ältester
       Bruder
       war
       mittlerweile
       das
       Haupt
      der
       Sippe
       geworden,
       denn
       Esbon
       verließ
       den
       Ziegenstall
      seit
       langem
       nicht
       mehr
       und
       sprach
       mit
       niemandem,
      außer
       mit
       den
       trächtigen
       Ziegen
       und
       den
       Lämmern,
       die
      sie
       warfen.
       Aus
       vielen
       Städten
       und
       Dörfern
       der
      Umgebung
       Jerichos
       kamen
       die
       Menschen
       inzwischen
      herbei,
       um
       den
       verrückten
       Ziegenmann
       zu
       sehen,
       wie
      Esbon
       nur
       noch
       genannt
       wurde.
     

     
      Sechsundzwanzig
       Jahre
       alt
       war
       Rahab
       inzwischen.
       Seit
      drei
       Jahren
       wagte
       keiner
       der
       Obersten
       aus
       der
      Königsburg
       mehr,
       ihre
       Liebesdienste
       zu
       fordern
       –
       seit
      Okbals
       ältester
       Sohn
       sie
       offiziell
       zu
       seiner
       Nebenfrau
      erklärt
       hatte.
       Äußerlich
       litt
       sie
       keine
       Not,
       denn
       der
       nur
      drei
       Jahre
       ältere
       Balbarak
       versorgte
       sie
       und
       ihr
       Haus
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      reichlich
       mit
       Silber,
       Früchten,
       Lämmern
       und
       Getreide.
      Innerlich
       jedoch
       fühlte
       sie
       sich
       leer
       und
       wund.
     

     
      Der
       Königssohn
       nahm
       sie
       mit
       auf
       die
       diplomatische
      Reise
       zur
       Küste.
       Für
       Rahab
       war
       das
       eine
       willkommene
      Gelegenheit,
       ihren
       Entschluss
       zu
       verwirklichen.
       Sich
       in
      der
       Stadt
       das
       Leben
       zu
       nehmen,
       hätte
       ihrer
       Mutter
       nicht
      nur
       Schande
       bereitet,
       sondern
       auch
       das
       Herz
       gebrochen.
      Irgendwo
       unterwegs
       auf
       der
       Reise
       würde
       sich
       gewiss
      eine
       Gelegenheit
       zum
       Sterben
       finden;
       vielleicht
       sogar
      eine,
       die
       ihren
       Tod
       wie
       ein
       Unglück
       aussehen
       ließ.
     

     
      Vier
       Monde
       lang
       zog
       die
       Karawane
       von
       Dorf
       zu
       Dorf
      und
       von
       Stadt
       zu
       Stadt.
       Tatsächlich
       konnte
       Balbarak
       zwei
      Stadtkönige
       als
       Bündnispartner
       gegen
       die
       Ammoniter
      gewinnen.
       Beide
       waren
       mit
       Samaria
       verfeindet
       und
      versprachen
       sich
       von
       dem
       Bündnis
       die
       Waffenhilfe
       des
      reichen
       und
       militärisch
       starken
       Jerichos
       gegen
       den
      habgierigen
       König
       von
       Samaria.
     

     
      An
       der
       Küste
       angekommen
       schlugen
       Balbarak
       und
      seine
       Begleiter
       ihr
       Lager
       am
       Strand
       zwischen
       den
       Dünen
      auf
       und
       trieben
       ein
       paar
       Tage
       lang
       Handel
       mit
       den
      Küstenbewohnern.
       Die
       Leute
       von
       Jericho
       machten
       gute
      Geschäfte.
     

     
      Am
       Tag,
       bevor
       die
       Karawane
       die
       Rückreise
       in
       die
      Heimatstadt
       antrat,
       ließ
       Balbarak
       ein
       Dankopferfest
       am
      Strand
       feiern.
       Die
       Baalspriester
       opferten
       eine
       Kamelstute
      und
       deren
       Kalb.
     

     
      Einen
       Teil
       des
       Kalbs
       ließ
       Balbarak
       von
       einem
      Fischerboot
       der
       Küstenbewohner
       aufs
       Meer
       hinaus
      bringen,
       um
       das
       Dankopfer
       einem
       Meeresgott
       zu
      übergeben,
       den
       man
       in
       dieser
       Gegend
       verehrte.
       Er
      schickte
       einen
       seiner
       jüngeren
       Brüder
       und
       zwei
       Priester
      mit
       den
       einheimischen
       Fischern
       aufs
       Meer
       hinaus.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Rahab
       beobachtete
       die
       Zeremonie
       von
       fern,
       als
       ginge
      sie
       das
       alles
       schon
       nichts
       mehr
       an.
       Sie
       hatte
       sich
       längst
      entschlossen,
       die
       Rückreise
       nicht
       mehr
       mit
       anzutreten.
      Als
       das
       Boot
       an
       den
       Strand
       zurückkehrte
       und
       die
       ersten
      Männer
       ihm
       durch
       die
       Brandung
       entgegenliefen,
       stand
      sie
       auf
       und
       ging
       ins
       Wasser.
     

     
      Beim
       Boot
       brach
       ein
       Tumult
       los,
       während
       sie
       bis
       zu
       den
      Knien
       durch
       die
       Wogen
       watete.
       Ein
       junger
       Priester
       an
      Bord
       schrie,
       am
       Heck
       standen
       die
       Männern
       bis
       zu
       den
      Bäuchen
       im
       Wasser
       und
       mühten
       sich
       mit
       dem
       prallvollen
      Netz.
     

     
      Rahab
       fühlte
       das
       Wasser
       über
       ihre
       Hüfte
       steigen
       und
      kümmerte
       sich
       nicht
       darum.
     

     
      Plötzlich
       schrien
       sie
       alle.
       Jemand
       zerrte
       das
       Netz
      zurück
       ins
       Meer.
       Männer
       gingen
       mit
       über
       Bord.
       Viele
      warfen
       sich
       herum
       und
       sprangen
       schreiend
       zurück
       zum
      Strand.
       Andere
       wurden
       von
       irgend
       jemandem
       unter
      Wasser
       gezogen,
       von
       irgendwas.
       Dann
       blitzten
       eine
      Schwertklinge
       und
       ein
       Dreizack,
       und
       ein
       Feuerstrahl
       traf
      das
       Boot,
       traf
       die
       Männer;
       wie
       Blitze
       zuckte
       es
       über
       die
      Brandung.
       Einer
       traf
       Balbarak;
       der
       stolperte
       und
       versank
      im
       Wasser.
     

     
      Und
       dann
       sah
       Rahab
       das
       schuppige
       Ungeheuer
       unter
      den
       Männern
       wüten.
       Es
       tötete
       alle.
       Todesschreie
       gellten
      über
       den
       Strand,
       rotes
       Abendlicht
       brach
       sich
       in
       von
       Blut
      glänzendem
       Eisen.
     

     
      Rahab
       warf
       sich
       ins
       Wasser
       und
       schwamm
       los.
       Angst
      und
       Entsetzen
       schnürten
       ihr
       die
       Kehle
       zu.
       Noch
       spürte
      sie
       Meeresgrund
       unter
       den
       Füßen.
       Sie
       tauchte
       unter,
       sie
      schwamm
       hastiger,
       sie
       schluckte
       Wasser,
       sie
       hustete.
       Das
      schuppige
       Ungeheuer
       schwamm
       hinter
       ihr
       her.
     

     
      Irgendwann
       gab
       Rahab
       die
       Schwimmbewegungen
       auf,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ließ
       sich
       sinken,
       hoffte
       zu
       ertrinken.
       Etwas
       krallte
       sich
      um
       ihren
       Knöchel,
       hielt
       sie
       fest.
       Etwas
       fasste
       sie
       um
       die
      Hüfte,
       zog
       sie
       nach
       oben,
       packte
       sie
       am
       Hals.
       Sie
       wehrte
      sich
       verzweifelt,
       doch
       das
       schuppige
       Meeresungeheuer
      war
       stärker
       als
       sie.
     

     
      Später
       watete
       sie
       durch
       die
       Brandung
       zurück
       an
       den
      Strand.
       Über
       ihrer
       Schulter
       hing
       ein
       schuppiger
       Körper,
      nur
       wenig
       kleiner
       als
       der
       Körper
       einer
       Frau
       und
       mit
      einem
       fast
       menschlichen
       Schädel,
       über
       dessen
       Scheitel
      sich
       ein
       violetter
       Flossenkamm
       zog.
       Der
       verblasste
       nach
      und
       nach.
       Achtlos
       stieg
       Rahab
       über
       die
       toten
       Körper
       der
      Leute
       aus
       Jericho
       hinweg.
       Zwischen
       den
       Zelten
       vergrub
      sie
       den
       schuppigen
       Körper
       des
       Ungeheuers
       im
      Dünensand.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Lest
       die
       Aufzeichnungen
       Pozai’dons,
       des
       Nachfolgers
      des
       29.
       und
       letzten
       Großen
       Ramyd’sams.
       Im
       Namen
       des
      Geheimrates
       von
       Gilam’esh’gad
       fügte
       er
       sie
       im
       500.
      Umlauf
       der
       Siebten
       und
       letzten
       Kriegszeit
       dem
       wahren
      Buch
       der
       Chroniken
       hinzu:
     

     
      Geduld
       und
       Nachsicht
       der
       Schöpfer
       mit
       allen
       Schülern
       des
      Großen
       Gilam’eshs,
       des
       hochverehrten
       Weltenwanderers,
       des
      Vaters
       der
       Hydriten
       und
       Liebhabers
       der
       Wahrheit
       und
       des
      Friedens.
       Es
       ist
       soweit,
       die
       letzten
       Stimmen
       des
       Widerspruchs
      sind
       verstummt:
       Der
       fünfhunderste
       war
       zugleich
       der
       letzte
      Umlauf
       der
       siebten
       Kriegszeit,
       und
       die
       siebte
       Kriegszeit
       war
      zugleich
       die
       letzte
       Kriegszeit
       in
       der
       unseligen
       Geschichte
       der
      Hydree.
       Ich,
       der
       legitime
       Nachfolger
       des
       Zauderers
      Ramyd’sam
       –
       die
       Schöpfer
       mögen
       ihm
       verzeihen
       –
       habe
       heute
      den
       Befehl
       gegeben,
       den
       Molekularbeschleuniger
       gegen
       die
      Mar’osschlächter,
       die
       Feinde
       des
       Lebens,
       die
       Hasser
       der
      Zivilisation,
       die
       Verächter
       der
       Vernunft
       einzusetzen;
       gegen
       die
      Hydree.
     

     
      Lest
       das
       Unerhörte:
       Sieben
       der
       Tapfersten
       unseres
       Volkes
      haben
       sich
       unter
       die
       Mar’osschlächter
       gemischt!
       Nur
       sechs
      Mitglieder
       des
       Geheimen
       Rates
       von
       Gilam’esh’gad
       außer
       mir
      wissen
       davon.
       Jetzt
       vertraue
       ich
       dieses
       Geheimnis
       dem
       Buch
      der
       Chroniken
       an,
       damit
       künftige
       Generationen
       die
      Ruhmestaten
        ihrer
        Vorväter
        preisen
        können:
        Seit
      vierundzwanzig
       Umläufen
       ergründen
       unsere
       Agenten
       die
      Städte,
       die
       Fischweidegründe,
       die
       Waffenwerkstätten
       und
       die
      Befehlshierarchie
       der
       mörderischen
       Hydree.
     

     
      Über
     

     
      bionetische
     

     
      Kleinfischschwärme,
     

     
      deren
      halbsynthetische
       Hirne
       Informationen
       speichern
       können,
      stehen
       wir
       mit
       ihnen
       in
       Verbindung.
       Und
       nun
       hört
       von
       der
      letzen
       Tat
       dieser
       Tapfersten
       unter
       den
       Tapferen:
       Sie
       haben
       eine
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gefälschte
       Ozeankarte
       in
       die
       militärischen
       Führungskreise
       der
      Fleischfresser
       und
       Blutsäufer
       lanciert,
       und
       mit
       ihr
       einen
      gefälschten
       Lageplan
       von
       Gilam’esh’gad.
       Inzwischen
       liegen
      diese
       irreführenden
       Karten
       dem
       Höchsten
       Kriegsmeister
       der
      Mar’osschlächter
       vor.
       Und
       nach
       den
       letzten
       Nachrichten
       der
      bionetischen
        Fischschwärme
        hat
        dieser
        Oberste
        der
      Mörderbande
       getan,
       was
       wir
       erhofften:
       Er
       hat
       seinen
       Hohen
      Kriegsrat
       in
       der
       Heiligen
       Mar’osstadt
       einberufen.
     

     
      Noch
       hundert
       Lichter,
       dann
       werden
       sich
       die
       Häupter
       der
      Hydree
       in
       der
       Heiligen
       Stadt
       des
       Schrecklichen
       Mar’os
      versammeln,
       um
       zu
       beraten,
       wie
       sie
       die
       geheime
       Stadt
      Gilam’esh’gad
       finden
       und
       uns
       Hydriten
       vernichten
       können.
      Sieben
       Umläufe
       und
       länger
       haben
       unsere
       Agenten
       daran
      gearbeitet,
       dieses
       Treffen
       zustande
       zu
       bringen.
       Längst
       sind
       die
      Molekularbeschleuniger
        auf
        die
        Heilige
        Stadt
        der
      Mar’osschlächter
       gerichtet,
       und
       nicht
       nur
       auf
       sie:
       In
       allen
      Hauptstädten
       der
       Hydree
       wird
       in
       wenigen
       Lichtern
       unsere
      geheime
       Waffe
       ihre
       wunderbare
       Kraft
       entfalten,
       um
       für
       alle
      Zeiten
       das
       Böse
       aus
       den
       Meeren
       dieser
       schönen
       Welt
       zu
       tilgen,
      und
       für
       immer
       und
       ewig
       den
       Frieden
       zu
       schaffen,
       den
       der
      Große
       Gilam’esh
       gepredigt
       und
       um
       dessentwillen
       er
       uns
       diese
      Welt
       geschenkt
       hat.
     

     
      Ehre
       sei
       ihm
       und
       allen,
       die
       seiner
       Lehre
       folgen!
       Solches
      schreibt
       Pozai’don,
       der
       erste
       dieses
       Namens
       an
       der
       Spitze
       des
      Geheimrats
       von
       Gilam’esh’gad,
       und
       der
       erste,
       der
       den
       Mut
      hatte,
       den
       Frevlern
       die
       friedliche
       Stirn
       zu
       bieten
       und
       den
      Lehren
       des
       Großen
       Gilam’esh
       konkrete
       Taten
       folgen
       zu
       lassen.
      Ihr,
       die
       ihr
       das
       gelesen
       habt:
       Mögen
       die
       Schöpfer
       euch
       zum
      Trost
       unser
       Vorbild
       leuchten
       lassen!
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Kapitel
       4
     

     
      Die
       große
       Flut
     

     
      Mesopotamien,
       ca.
       14.700
       Jahre
       zuvor
      Das
       Ufer
       am
       Oberlauf
       des
       westlichen
       Stroms
       war
       wie
      ausgestorben.
       Nachdem
       er
       die
       Küste
       verlassen
       und
       das
      Gebirge
       überquert
       hatte,
       traf
       Nagurac
       nur
       noch
       auf
      wenige
       Menschen.
       Die
       Fischerdörfer
       am
       Stromufer
      waren
        verlassen,
        die
        wenigen
        Siedlungen
        im
      Landesinneren
       wie
       ausgestorben.
       Die
       nomadischen
      Hirten
       waren
       mit
       ihren
       Kamelen,
       ihrem
       Vieh
       und
       ihren
      Zelten
       entweder
       tief
       in
       den
       Westen
       geflüchtet
       oder
      hatten
       sich
       nach
       Süden
       in
       den
       Schutz
       der
       Könige
       von
      Babel
       und
       ihrer
       befestigten
       Städte
       zurückgezogen.
     

     
      Es
       war
       der
       Ruf
       des
       gewalttätigen
       Lamechs,
       der
       ihm
      vorausgeeilt
       war,
       und
       der
       die
       Menschen
       vertrieben
       hatte.
      Die
       Augenzeugen
       des
       Massakers,
       das
       er
       und
       seine
      Schlächter
       am
       Fuß
       des
       Gebirges
       angerichtet
       hatten,
      verbreiteten
       die
       Berichte
       darüber
       entlang
       des
       Stromes.
      Der
       Irrsinn
       in
       ihren
       Augen
       und
       vor
       allem
       ihre
       eiternden
      Armstümpfe
       beglaubigten
       die
       Zuverlässigkeit
       ihrer
      Berichte.
     

     
      Auf
       seiner
       Wanderung
       von
       der
       Küste
       des
       kleinen
      Meeres
       zum
       Strom
       hatte
       der
       Alte,
       den
       sie
       Nagurac
      nannten,
       seinen
       Zögling
       im
       Gebirge
       getroffen
       und
       ihm
      eingeschärft,
       ihm
       im
       Abstand
       von
       mindestens
       sieben
      Tagen
       zu
       folgen.
       Falls
       der
       Mann,
       den
       er
       suchte
       –
      Utna’pischti
       –
       tatsächlich
       irgendwo
       hier
       unten
       am
      südlichen
       Stromlauf
       lebte,
       sollte
       er
       nicht
       durch
       schlimme
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Gerüchte
        über
        eine
        marodierende
        Räuberbande
      beunruhigt
       und
       zu
       noch
       größerer
       Vorsicht
       angestachelt
      werden.
     

     
      Nagurac
       kannte
       die
       Geistwanderer
       der
       Hydriten
      inzwischen
       –
       sie
       wussten
       längst,
       dass
       ihnen
       ein
       Jäger
       und
      Geistwanderer
       der
       Mar’oskrieger
       auf
       der
       Spur
       war
       und
      verhielten
       sich
       äußerst
       achtsam
       und
       misstrauisch.
     

     
      Hin
       und
       wieder
       traf
       der
       Weißhaarige
       mit
       dem
      schwarzen
       Lederanzug
       einzelne
       Reiter
       oder
       Wanderer,
      die
       als
       Boten
       unterwegs
       oder
       wegen
       irgendeines
      Verbrechens
       auf
       der
       Flucht
       vor
       ihrer
       Sippe
       waren.
       Er
      fragte
       jeden,
       ob
       er
       einen
       Mann
       namens
       Utna’pischti
      kannte.
       Zwei
       berichteten
       ihm
       von
       einem
       Patriarchen
       im
      Süden,
       auf
       den
       Naguracs
       Beschreibung
       zutraf.
       Sie
      nannten
       diesen
       mächtigen
       Patriarchen
       jedoch
       nicht
      Utna’pischti,
       sondern
       Noah.
     

     
      Fast
       zwei
       Monde
       lang
       war
       Nagurac
       zu
       Fuß
       oder
       zu
      Schiff
       nach
       Süden
       unterwegs.
       Eines
       Tages
       erreichte
       er
      mit
       dem
       Ruderboot
       eine
       Tempelanlage
       am
       Ostufer.
      Auffällig
       viele
       Menschen
       ruderten
       hier
       stromabwärts.
      Auch
       an
       den
       Stromufern
       sah
       der
       Weißhaarige
       eine
      Menge
       Frauen
       und
       Männer,
       die
       es
       eilig
       hatten,
       auf
      Maultieren
       oder
       zu
       Fuß
       nach
       Süden
       zu
       kommen.
       Als
       er
      sich
       nach
       dem
       Grund
       der
       Aufregung
       und
       der
       Eile
      erkundigte,
        erfuhr
        er,
        dass
        Fischer
        ein
        Stück
      stromabwärts
        einen
        ungewöhnlich
        großen
        Fisch
      gefangen
       hatten.
     

     
      Augenblicklich
       wurde
       Nagurac
       hellhörig.
       Er
       schloss
      sich
       den
       Leuten
       an.
     

     
      Etwa
       viertausend
       Längen
       stromabwärts
       hatten
       sich
       zu
      beiden
       Seiten
       des
       Stromes
       mehrere
       tausend
       Menschen
      eingefunden.
     

     
      Sie
     

     
      schrien
     

     
      durcheinander,
     

     
      sie
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gestikulierten
       wild,
       und
       viele
       hielten
       die
       Enden
       eines
      Fischernetzes
       fest,
       wie
       man
       es
       sonst
       nur
       im
       offenen
       Meer
      benutzte.
       Die
       Männer
       hatten
       es
       quer
       über
       die
       Wogen
      gespannt.
       Seine
       Oberkante
       war
       gestrafft
       und
       tauchte
       in
      den
       schmutzigbraunen
       Wogen
       auf
       und
       unter.
       Einige
      Längen
       hinter
       dem
       Netz
       schaukelten
       Dutzende
       Boote
      über
       die
       gesamte
       Breite
       des
       Stromes
       verteilt.
       Männer
      knieten
       in
       ihnen
       und
       richteten
       zum
       Wurf
       erhobene
      Speere
       und
       in
       Jagdbogen
       gespannte
       Pfeile
       auf
       das
       Netz.
      Nagurac
       ließ
       sich
       ans
       Ufer
       rudern,
       stieg
       aus
       und
      mischte
       sich
       unter
       die
       aufgeregte
       Menge.
       Unter
       den
      Leuten
       kursierte
       eine
       Geschichte,
       die
       jedem
       den
       Atem
      raubte,
       der
       sie
       hörte
       –
       nur
       Nagurac
       nicht.
     

     
      Frauen,
       die
       ihre
       Wäsche
       in
       einer
       Bucht
       stromaufwärts
      wuschen,
       hatten
       den
       gewaltigen
       Fisch
       entdeckt,
       so
       erfuhr
      der
        Weißhaarige.
        Angeblich
        war
        allein
        seine
      Rückenflosse
       so
       hoch
       wie
       ein
       Mann.
       Herbeigerufene
      Männer
       hätten
       sofort
       ein
       großes
       Netz
       beschafft
       und
      ausgespannt.
       Später
       seien
       zwei
       Wassermänner
       den
       Strom
      herunter
       geschwommen.
       Jäger
       hatten
       Pfeile
       auf
       sie
      abgeschossen,
       doch
       die
       Ungeheuer
       tauchten
       unter.
       Kurz
      darauf
       schwamm
       der
       Fisch
       zum
       ersten
       Mal
       ins
       Netz.
       Seit
      mehr
       als
       drei
       Stunden
       tobte
       der
       Kampf
       schon,
       Dutzende
      von
       Männern
       hatte
       das
       um
       sein
       Leben
       kämpfende
       Tier
      bereits
       in
       die
       Fluten
       gerissen,
       doch
       allmählich,
       so
      erzählten
       die
       Leute,
       erlahmten
       seine
       Kräfte
       nun.
     

     
      Die
       Berichte
       bestätigten
       Naguracs
       Verdacht:
       Hydriten
      waren
       in
       der
       Nähe,
       Verächter
       des
       göttlichen
       Mar’os.
      Angehörige
       des
       Mar’oskultes
       würden
       niemals
       so
      unvorsichtig
       sein,
       sich
       in
       der
       Nähe
       besiedelter
       Flussufer
      zu
       zeigen.
       Was
       aber
       hatten
       die
       Hydriten
       hier
       zu
       suchen?
      Hatten
       sie
       etwa
       eine
       Botschaft
       an
       einen
       ihrer
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Geistwanderer
       überbracht?
       An
       Ramyd’sam
       womöglich?
      Ganz
       abwegig
       erschien
       Nagurac
       diese
       Schlussfolgerung
      nicht.
     

     
      Im
       Strom
       brodelte
       und
       schäumte
       plötzlich
       das
       Wasser.
      Ein
       Aufschrei
       ging
       durch
       die
       Menge
       zu
       beiden
       Seiten
       des
      Ufers.
       Etwa
       zehn
       Längen
       vor
       dem
       Netz
       tauchte
       ein
      riesiger
       Fisch
       auf.
       Ein
       Transportfisch
       der
       Hydriten!
      Nagurac
       erkannte
       das
       Hauttaschencockpit
       hinter
       dem
      Schädel.
     

     
      Sofort
       flogen
       Pfeile
       und
       Speere
       durch
       die
       Luft,
       hohe
      Wellen
       klatschten
       in
       die
       Uferböschung.
       Frauen
       und
      Kinder
       rannten
       schreiend
       vom
       Ufer
       weg.
       Auf
       einmal
      zuckten
       Blitze
       über
       das
       Wasser,
       der
       Fisch
       stieg
       in
       hohem
      Bogen
       aus
       dem
       Wasser
       und
       versuchte
       so
       das
       Netz
       zu
      überspringen.
       Zwei
       Boote
       gingen
       in
       Flammen
       auf,
      Wasser
       verdampfte
       zischend,
       an
       beiden
       Uferseiten
      gingen
       von
       Blitzen
       getroffene
       Männer
       zu
       Boden.
     

     
      Ein
       Speer
       fuhr
       dem
       Fisch
       ins
       Auge,
       Pfeile
       schlugen
       in
      seinen
       Kiemen
       ein.
       Direkt
       über
       dem
       Netz
       tauchte
       das
      getroffene
       Tier
       ins
       Wasser
       ein
       und
       riss
       das
       Netz
       für
      kurze
       Zeit
       in
       die
       Tiefe.
       Fontänen
       stiegen
       in
       die
       Luft,
      wieder
       brausten
       hohe
       Wellen
       an
       die
       Ufer.
       Der
       Fisch
      tauchte
       wieder
       auf,
       zuckte,
       warf
       sich
       hin
       und
       her,
      verhedderte
       sich
       im
       Netz.
       Pfeil
       um
       Pfeil,
       Speer
       um
       Speer
      trafen
       das
       Tier
       jetzt.
       Nagurac
       sah,
       dass
       mindestens
       fünf
      Speere
     

     
      die
     

     
      Cockpitmembran
     

     
      durchbohrten.
     

     
      Er
      registrierte
       es
       ohne
       eine
       Spur
       von
       Bedauern
       oder
       gar
      Mitleid.
       Hatten
       die
       Verächter
       des
       göttlichen
       Mar’os
       es
      etwa
       anders
       verdient?
       Der
       Weißhaarige
       sprang
       in
       ein
      kleines
       Ruderboot
       und
       ruderte
       los.
     

     
      Als
       die
       Männer
       auf
       der
       anderen
       Seite
       des
       Netzes
      merkten,
       dass
       die
       zuckenden
       Bewegungen
       des
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gewaltigen
       Fisches
       immer
       schwächer
       wurden,
       wagten
      die
       mutigsten
       unter
       ihnen
       sich
       näher
       an
       ihn
       heran.
       Aus
      geringer
       Entfernung
       stieß
       ihm
       ein
       Jäger
       seine
       Lanze
       tief
      in
       die
       Kiemen.
       Danach
       erstarben
       die
       Bewegungen
       des
      Fisches
       endgültig.
     

     
      Nagurac,
       noch
       knapp
       sechzig
       Längen
       von
       dem
       erlegten
      Tier
       entfernt,
       beobachtete,
       wie
       die
       Cockpithauttasche
       sich
      öffnete.
       Ein
       rötlichvioletter
       Scheitelflossenkamm
       wurde
      sichtbar,
       und
       gleich
       darauf
       ein
       türkisfarbener.
       Dessen
      Besitzer
       schien
       verletzt
       zu
       sein,
       denn
       der
       andere
       zog
       ihn
      mit
       der
       Rechten
       aus
       der
       Hauttasche
       und
       winkte
       zugleich
      mit
       der
       Linken
       den
       Männern
       zu,
       um
       den
       Männern
       zu
      bedeuten,
       dass
       er
       Hilfe
       brauchte.
     

     
      Doch
       die
       Fischer
       und
       Jäger
       waren
       außer
       sich
       vor
      Entsetzen
       und
       Angst
       und
       wegen
       ihrer
       von
       den
       Blitzen
      getroffenen
       Gefährten
       –
       sie
       schossen
       einen
       wahren
      Pfeilhagel
       auf
       beide
       Hydriten
       ab.
       Auch
       Nagurac,
       der
       im
      Boot
       stand
       und
       winkte
       und
       schrie,
       vermochte
       nicht
       mehr,
      sie
       daran
       zu
       hindern.
       Natürlich
       wünschte
       er
       nichts
      dringender,
       als
       wenigstens
       einen
       der
       beiden
       lebend
       in
      die
       Hände
       zu
       bekommen.
       Doch
       von
       mindestens
       vier
      Pfeilen
       getroffen,
       sank
       der
       mit
       dem
       rötlichvioletten
      Scheitelflossenkamm
       zurück
       in
       die
       Hauttasche.
     

     
      Später
       zerrten
       die
       Jäger
       ihn
       und
       seinen
       leblosen
      Gefährten
       aus
       dem
       Fisch
       in
       eines
       der
       Boote
       und
       brachten
      beide
       ans
       Ufer.
       Sofort
       umringte
       eine
       staunende
       Menge
      sie.
       Nagurac
       ruderte
       ebenfalls
       ans
       Ufer,
       drängte
       sich
      durch
       die
       Menge
       und
       ging
       vor
       den
       Hydriten
       in
       die
      Hocke.
     

     
      Der
       mit
       dem
       türkisfarbenen
       Flossenkamm
       war
       tot.
       Eine
      Speerspitze
       hatte
       die
       ihm
       Kehle
       zerrissen.
       Er
       musste
       sehr
      alt
       gewesen
       sein.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Der
       andere
       lag
       im
       Sterben.
       Seine
       Kiemendeckel
       bebten,
      blutigschaumiger
       Schleim
       quoll
       aus
       seinem
       Mund,
       seine
      Brust
       war
       mit
       Pfeilen
       gespickt.
       Nagurac
       beugte
       sich
       tief
      über
       ihn,
       blickte
       in
       seine
       brechenden
       Augen.
       Für
       einen
      Moment
       glaubte
       er,
       der
       Sterbende
       würde
       lächeln.
       Doch
      das
       konnte
       ja
       nicht
       sein;
       oder
       doch?
       Der
       Jäger
      Ramyd’sams
       drang
       in
       das
       erlöschende
       Bewusstsein
       des
      Hydriten
       ein
       –
       und
       zuckte
       zurück.
       In
       all
       der
       Angst
       und
      dem
       Schmerz
       tastete
       er
       ein
       Gefühl,
       das
       ihn
       irritierte:
      Dankbarkeit
       und
       Wohlwollen.
       Der
       Sterbende
       war
      dankbar
       dafür,
       dass
       er
       hatte
       leben
       dürfen!
       Und
       er
      wünschte
       ihm
       Gutes!
       Ihm,
       seinem
       Feind!
     

     
      Nagurac
       überwand
       sich
       und
       tastete
       sich
       erneut
       in
       den
      fremden
       Geist
       hinein.
       Viel
       konnte
       er
       ihm
       nicht
       mehr
      entreißen,
       nur
       seinen
       Namen
       –
       Euga’mot
       –
       und
       den
      Namen
       eines
       Menschenmannes,
       mit
       dem
       er
       vor
       kurzem
      gesprochen
     

     
      hatte:
     

     
      Ramyd’sam.
     

     
      Eine
     

     
      Stunde
      stromaufwärts
       hatte
       er
       ihn
       in
       der
       Nähe
       einer
      Tempelanlage
       am
       Ufer
       des
       Stromes
       getroffen.
     

     
      Kein
       Menschenmann
       hieß
       ›Ramyd’sam‹!
       Das
       konnte
      nur
       der
       Geistwanderer,
       das
       konnte
       nur
       Utna’pischti
      gewesen
       sein!
     

     
      Nagurac
       beschaffte
       sich
       ein
       Maultier
       und
       ritt
       wieder
      den
       Strom
       hinauf,
       um
       die
       Stelle
       zu
       suchen.
     

     
      Tagelang
       suchte
       Nagurac
       in
       der
       Uferböschung
       nach
       der
      Spur
       des
       hydritischen
       Geistwanderers.
       Als
       er
       sie
       endlich
      gefunden
       hatte,
       wartete
       er
       auf
       Lamech
       und
       seine
       Krieger.
      Weil
       er
       damit
       rechnete,
       dass
       auch
       Ramyd’sam
       sich
       mit
      Bewaffneten
       umgab,
       hielt
       er
       es
       nicht
       für
       ratsam,
       dem
      Gilam’eshjünger,
       der
       sich
       Utna’pischti
       nannte,
       allein
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gegenüberzutreten.
     

     
      Einen
       Mond
       lang
       wartete
       er.
       Lamech
       kam
       nicht.
      Nagurac
       fand
       einen
       Jäger,
       der
       bereit
       war,
       an
       der
      Tempelanlage
       auf
       Lamech
       zu
       warten,
       und
       ihm
       eine
      Botschaft
       auszurichten.
       Er
       bezahlte
       dem
       Mann
       ein
      Silberstück
       und
       verhieß
       ihm
       weitere
       zwei,
       wenn
       er
      seinen
       Botendienst
       zuverlässig
       verrichtete.
       Danach
       ritt
       er
      los
       und
       folgte
       der
       Spur
       Utna’pischtis
       nach
       Westen.
     

     
      Er
       ritt
       entlang
       eines
       Flusses,
       der
       in
       der
       Nähe
       der
      Tempelanlage
       in
       den
       Strom
       mündete.
       Wieder
       kam
       er
      durch
       fast
       menschenleere
       Dörfer,
       wieder
       ritt
       er
       an
       leeren
      Weiden
       vorbei.
       Selten
       nur
       begegnete
       er
       einem
       Wanderer
      oder
       einem
       einsamen
       Jäger.
       Bis
       hierher
       hatte
       sich
       der
       Ruf
      des
       grausamen
       Kriegers
       Lamech
       offenbar
       schon
      ausgebreitet.
     

     
      Hin
       und
       wieder
       entdeckte
       er
       meist
       alte
       Männer
       oder
      Frauen,
       die
       wegen
       ihrer
       Gebrechlichkeit
       die
       Strapazen
      einer
       Flucht
       nicht
       hatten
       auf
       sich
       nehmen
       wollen.
       Sie
      saßen
       vor
       ihren
       Hütten
       und
       flochten
       Körbe,
       töpferten
      Krüge
       oder
       streiften
       Erbsen
       oder
       Linsen
       aus
       den
       Schoten
      in
       Tongefäße.
     

     
      Sie
       fragte
       der
       weißhaarige
       Reiter
       nach
       einem
       Mann
       auf
      einem
       Kamel,
       wenn
       er
       die
       Kamelspur
       verlor,
       die
       er
       am
      Strom
       entdeckt
       hatte.
     

     
      Viele
       hatten
       ihn
       gesehen
       und
       deuteten
       nach
       Westen.
      Einer
       wusste
       zu
       berichten,
       dass
       im
       vergangenen
       Frühjahr
      ein
       Nomadenstamm
       sein
       Lager
       im
       Hügelland
       zwischen
      dem
       Waldgebiet
       und
       der
       Wüste
       aufgeschlagen
       hatte,
       und
      dass
       der
       Patriarch
       dieses
       Hirtenstammes
       Utna’pischti
      hieß.
       Grimmige
       Zufriedenheit
       erfüllte
       Nagurac,
       als
       er
       das
      hörte.
     

     
      Je
       weiter
       ihn
       das
       Maultier
       nach
       Westen
       trug,
       desto
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      seltener
       sah
       er
       ein
       Dorf
       oder
       Weiden,
       und
       desto
       karger
      wurde
       die
       Landschaft.
       Er
       schlief
       im
       hohen
       Gras
       am
       Ufer
      des
       Flusses.
       Aus
       ihm
       trank
       er
       auch,
       und
       von
       den
       Palmen,
      die
       an
       seinen
       Ufern
       wuchsen,
       aß
       er
       Datteln.
     

     
      Am
       vierten
       Tag
       setzten
       Sturm
       und
       Regen
       ein,
       und
       der
      Fluss
       trat
       über
       die
       Ufer.
       Nagurac
       flüchtete
       sich
       auf
       eine
      Anhöhe,
       auf
       der
       einige
       Hütten
       standen.
       Sie
       waren
      verlassen.
       In
       einer
       fand
       er
       Schutz
       vor
       dem
       Unwetter.
     

     
      Es
       regnete
       fast
       einen
       halben
       Mond
       lang.
       Die
       Anhöhe
      verwandelte
       sich
       in
       eine
       Insel
       inmitten
       eines
       Sees,
       dessen
      Ufer
       nicht
       zu
       erkennen
       waren.
       Nagurac
       lebte
       von
       Fisch
      und
       von
       Vögeln,
       die
       er
       mit
       Fallen
       auf
       dem
       Dach
       der
      Hütten
       fing.
       Nachdem
       der
       Regen
       nachgelassen
       hatte,
      dauerte
       es
       noch
       einmal
       zehn
       Tage
       lang,
       bis
       das
       Wasser
      versickert
       war
       und
       sich
       verlaufen
       hatte.
     

     
      Auf
       schlammigem
       Boden
       setzte
       er
       schließlich
       seine
      Reise
       fort.
       Etwa
       einen
       Mond,
       nachdem
       er
       das
       Ufer
       des
      Stroms
       verlassen
       hatte,
       ritt
       er
       in
       einen
       Eichenwald
       hinein.
      Im
       aufgeweichten
       Waldboden
       waren
       keine
       Kamelspuren
      mehr
       zu
       erkennen.
       Bald
       erreichte
       Nagurac
       den
      ausgetreten
       Weg
       der
       Handelskarawanen,
       der
       die
      Siedlungen
       am
       Rande
       der
       Wüste
       im
       Westen
       mit
       dem
      Strom
       im
       Osten
       verband.
       Der
       Wald
       wurde
       dichter,
       der
      Weg
       führte
       entlang
       von
       Sümpfen
       und
       kleinen
       Seen
       und
      Bachläufen.
     

     
      Eines
       Tages
       hörte
       Nagurac
       bei
       Einbruch
       der
      Dämmerung
       von
       fern
       Axtschläge
       und
       das
       Geräusch
       ins
      Unterholz
       krachender
       Bäume.
       Er
       hielt
       an,
       band
       sein
      Maultier
       an
       einer
       alten
       Eiche
       fest
       und
       kletterte
       vom
       Sattel
      aus
       in
       die
       Baumkrone.
       Oben
       im
       Wipfel
       spähte
       er
       nach
      Westen.
       Im
       letzten
       Licht
       des
       verblassenden
       Tages
       sah
       er
      nur
       wenige
       tausend
       Längen
       entfernt
       das
       Ende
       des
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Waldes
       und
       eine
       hügelige
       Landschaft.
       Im
       nachtblauen
      Himmel
       strahlte
       der
       Abendstern.
       Darunter,
       auf
       einem
      flachen,
       langgezogenen
       Hügel,
       glaubte
       Nagurac
       ein
      großes
       Gebäude
       zu
       erkennen.
     

     
      Von
       einem
       großen
       Gebäude
       hatten
       die
       Männer
       und
      Frauen,
       die
       er
       nach
       Utna’pischti
       gefragt
       hatte,
       ihm
       nichts
      erzählt.
       Doch
       vielleicht
       hatten
       die
       Nomaden
       ja
      beschlossen,
       im
       Hügelland
       zwischen
       Wüste
       und
       Wald
      sesshaft
       zu
       werden
       und
       eine
       Stadt
       zu
       bauen.
     

     
      Nagurac
       beschloss,
       die
       Nacht
       im
       Wald
       zu
       verbringen
      und
       erst
       nach
       Sonnenaufgang
       zu
       den
       Hügeln
       und
       dem
      großen
       Haus
       zu
       reiten.
       Etwa
       sechzig
       Tage
       waren
       zu
      diesem
       Zeitpunkt
       seit
       dem
       Tod
       der
       beiden
       Hydriten
      vergangen.
     

     
      Axtschläge
       weckten
       ihn
       im
       ersten
       Morgengrauen.
       Er
      stieg
       in
       den
       Sattel
       und
       ritt
       ihnen
       entgegen.
       Unablässig
      hörte
       er
       Bäume
       ins
       Unterholz
       krachen.
       Die
       Nomaden
      schienen
       tatsächlich
       eine
       Stadt
       bauen
       zu
       wollen.
     

     
      Der
       Wald
       lichtete
       sich.
       Männer
       mit
       langstieligen
       Äxten
      schlugen
       Geäst
       von
       gefällten
       Bäumen.
       Eichenstämme
      lagen
       kreuz
       und
       quer.
       Stiergespanne
       zogen
       sie
       aus
       dem
      Wald.
       Nagurac
       grüßte
       nach
       allen
       Seiten.
     

     
      Bald
       ritt
       er
       durch
       eine
       große
       Rodung,
       und
       kein
       Baum
      verstellte
       ihm
       mehr
       den
       Blick
       auf
       die
       Hügellandschaft.
      Das
        große
        Gebäude
        im
        Auge
        ritt
        er
        an
      Bewässerungsgräben,
     

     
      Äckern
     

     
      und
     

     
      gelblichen
      Weideflächen
       vorbei.
       Es
       war
       kein
       Haus,
       was
       er
       da
       am
      Abend
       zuvor
       von
       weitem
       gesehen
       hatte.
       Nagurac
       hielt
      sein
       Maultier
       an,
       als
       er
       erkannte,
       was
       es
       wirklich
       war:
       Ein
      gewaltiges
       Gerüst,
       in
       dessen
       Inneren
       ein
       Schiff
       entstand.
      »Beim
       Göttlichen
       Mar’os!«,
       entfuhr
       es
       ihm.
       »Was
       hat
      das
       zu
       bedeuten?«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Staunend
       beobachtet
       er
       etwa
       zwei
       Dutzend
       Männer,
      die
       im
       Baugerüst
       und
       im
       entstehenden
       Schiff
       selbst
      arbeiteten.
       Der
       Kahn
       war
       riesig,
       viel
       zu
       groß
       selbst,
       um
      ihn
       auf
       dem
       fernen
       Strom
       einsetzen
       zu
       können:
      Mindestens
        hundertfünfzig
        Längen
        lang,
        etwa
      fünfundzwanzig
       Längen
       breit
       und
       gut
       zwölf
       Längen
      hoch.
     

     
      Instinktiv
       vermutete
       Nagurac,
       dass
       Ramyd’sam
       der
      Bauherr
       war.
       Doch
       wozu
       brauchte
       der
       hydritische
      Geistwanderer
       in
       dieser
       Gegend
       ein
       derart
       gewaltiges
      Schiff?
       Nagurac
       fand
       keine
       Antwort
       auf
       diese
       Frage,
      doch
       er
       war
       alarmiert.
     

     
      Er
       ritt
       durch
       die
       Umgebung
       des
       großen
       Bauplatzes.
       In
      einem
       Lager
       hockten
       Frauen
       vor
       Zelten
       und
       webten
       und
      nähten
       und
       gerbten
       Leder.
       Sie
       arbeiteten
       so
       hektisch,
       als
      würden
       Sklaventreiber
       mit
       Peitschen
       hinter
       ihnen
       stehen.
      Nagurac
       sah
       jedoch
       weit
       und
       breit
       keine
       Sklaventreiber.
      Er
        ritt
        an
        Holzlagerplätzen
        vorbei,
        wo
        die
      Baumstämme
       aus
       dem
       Wald
       zerlegt
       und
       bearbeitet
      wurden.
       Auch
       hier
       wollte
       es
       ihm
       scheinen,
       als
       würde
      man
       mit
       übertriebener
       Eile
       arbeiten.
     

     
      An
       einer
       anderen
       Stelle
       unterhalb
       des
       Hügels
       mit
       dem
      Baugerüst
       wurde
       Teer
       gekocht.
       Nagurac
       beobachtete
      Männer,
       die
       Nägel
       und
       Werkzeuge
       schmiedeten.
       Er
       ritt
      an
       vielen
       Koppeln
       vorbei,
       in
       denen
       Tiere
       paarweise
      gehalten
       wurden:
       Esel,
       verschiedene
       Ziegenrassen,
      Schafe,
       Rinder,
       Kamele,
       sogar
       wilde
       Katzen
       und
       Hunde.
      Alles,
       was
       er
       sah,
       beunruhigte
       Nagurac
       tief.
     

     
      Schließlich
       fand
       er
       einen
       alten
       Mann,
       der
       untätig
       vor
      einem
       Zelt
       saß
       und
       mit
       einer
       feinen
       Klinge
       ein
       Schilfrohr
      bearbeitete.
       Nagurac
       stieg
       aus
       dem
       Sattel,
       bat
       um
       Wasser
      und
       ließ
       sich
       vor
       dem
       Zelt
       nieder.
       Der
       Alte
       brachte
       einen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Krug
       Wasser
       und
       einen
       Brotfladen
       aus
       dem
       Zelt.
       Danach
      setzte
       er
       sich
       neben
       den
       Weißhaarigen
       mit
       dem
      schwarzen
       Lederanzug
       und
       nahm
       seine
       Arbeit
       wieder
      auf.
       Eine
       Flöte
       entstand
       in
       seinen
       geschickten
       Fingern.
     

     
      Während
       Nagurac
       aß
       und
       trank,
       plauderte
       er
       mit
       dem
      Alten.
       »Wer
       lässt
       dieses
       Schiff
       hier
       bauen?«,
       fragte
       er
      irgendwann
       beiläufig.
     

     
      »Utna’pischti,
       wer
       sonst?«
       Der
       Alte
       grinste
       und
       deutete
      mit
       dem
       Messer
       zum
       Hügel
       und
       zum
       Baugerüst
       hinauf.
      »Der
       dort
       oben
       im
       Gerüst
       herumspringt
       und
       nach
       allen
      Seiten
       die
       Peitsche
       schwingt
       und
       Befehle
       brüllt.
       Die
       aus
      dem
       Norden
       nennen
       ihn
       ›Noah.‹
       Ein
       Verrückter!«
     

     
      Mit
       beiden
       Händen
       schirmte
       Nagurac
       die
       Augen
       vor
      der
       inzwischen
       hoch
       stehenden
       Sonne
       ab
       und
       spähte
      zum
       Gerüst
       hinauf.
       Dort
       stand
       er
       leibhaftig
       –
       sein
       Feind,
      der
       Gilam’eshjünger,
       den
       er
       töten
       wollte!
       Ein
       hoch
      gewachsener,
       kräftiger
       Mann
       im
       besten
       Alter!
       Ein
       Mann
      mit
       langem
       grauem
       Haar
       und
       weißem
       Gewand!
       Nagurac
      erschauerte,
       sein
       Herz
       schlug
       schneller.
       Äußerlich
       blieb
      er
       unbewegt
       und
       ließ
       sich
       seine
       Erregung
       nicht
      anmerken.
       »Wozu
       braucht
       er
       ein
       Schiff,
       wenn
       weit
       und
      breit
       kein
       Strom
       und
       kein
       See
       zu
       sehen
       ist?«,
       wollte
       er
      wissen.
     

     
      Der
       Alte,
       der
       sich
       wieder
       seiner
       Flöte
       widmete,
       zuckte
      mit
       den
       Schultern.
       »Vor
       mehr
       als
       zwei
       Monden
       kam
       er
      vom
       Zweistromland
       zurück
       und
       rief:
       ›Holz,
       Teer,
       Nägel
      und
       Seile
       müssen
       her!
       Wir
       haben
       nur
       noch
      achtundsiebzig
       Tage
       Zeit,
       um
       ein
       Schiff
       zu
       bauen,
       groß
      genug
       für
       uns
       alle,
       und
       groß
       genug
       für
       unsere
       Esel
       und
      Ziegen
       und
       Gänse
       und
       Schafe
       und
       Kamele!‹
       Ein
       Gott
      habe
       zu
       ihm
       gesprochen
       hieß
       es
       damals,
       und
       eine
       große
      Flut
       würde
       die
       Menschheit
       vom
       Erdkreis
       spülen,
       wie
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Unrat
       aus
       einem
       Krug.«
       Der
       Alte
       grinste
       und
       tippte
       sich
      mit
       dem
       Messergriff
       an
       die
       Stirn.
       »Im
       Osten
       der
       Wald,
       im
      Westen
       die
       Wüste,
       und
       Utna’pischti
       baut
       einen
       Kahn!
      Ein
       Verrückter,
       sag
       ich’s
       nicht?«
     

     
      Nagurac
        erfuhr,
        dass
        über
        die
        Hälfte
        des
      Nomadenstammes
       Utna’pischti
       bereits
       verlassen
       hatte,
      weil
       die
       Sippenhäupter
       glaubten,
       ihr
       Anführer
       sei
      wahnsinnig
       geworden.
       Die
       meisten,
       die
       Utna’pischti
      beim
       Bau
       des
       Schiffes
       halfen,
       taten
       es
       für
       Lohn.
       Nur
       seine
      Söhne,
       ihre
       Frauen
       und
       deren
       Sippen
       glaubten
       an
       die
      Flut,
       vor
       der
       ein
       Gott
       den
       Patriarchen
       angeblich
       gewarnt
      hatte.
     

     
      Mit
       Befriedigung
       registrierte
       der
       Jäger
       Ramyd’sams,
      dass
       seine
       Beute
       sich
       nicht
       wie
       er
       mit
       rohen
       Kriegern
      umgab,
       sondern
       unauffällig
       als
       Sippenoberhaupt
       unter
      Gattinnen,
       Söhnen
       und
       Töchtern
       lebte.
     

     
      Nagurac
       verabschiedete
       sich.
       Er
       ritt
       noch
       einmal
       um
      den
       ausgedehnten
       Bauplatz
       herum.
       Aus
       der
       Deckung
      eines
       Holzstapels
       heraus,
       versuchte
       er
       in
       Utna’pischtis
      Geist
       einzudringen.
       Der
       merkte
       es
       sofort
       und
       verschloss
      augenblicklich
       sein
       Bewusstsein.
       Danach
       verließ
       er
       in
      Begleitung
       einiger
       bewaffneter
       Hirten
       den
       Bauplatz,
       um
      nach
       der
       Quelle
       der
       mentalen
       Impulse
       zu
       suchen,
       die
       er
      ganz
       offensichtlich
       gespürt
       hatte.
     

     
      Für
       Nagurac
       war
       das
       die
       letzte
       Bestätigung:
      Utna’pischti
       war
       Ramyd’sam.
     

     
      Einen
       Atemzug
       lang
       spielte
       er
       mit
       dem
       Gedanken,
       hier
      und
       jetzt
       die
       Entscheidung
       zu
       suchen;
       hier
       und
       jetzt
      Mar’os
       Willen
       zu
       tun
       und
       den
       Feind
       zu
       töten.
       Sein
       alter
      Körper
       und
       die
       Menge
       an
       Ramyd’sams
       Seite
       gaben
       den
      Ausschlag
       –
       Nagurac
       beschloss,
       Lamech
       und
       seine
       Rotte
      zur
       Hilfe
       zu
       holen.
       Er
       stahl
       ein
       Kamel
       und
       floh
       in
       den
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Wald.
       Die
       ganze
       Nacht
       hindurch
       ritt
       er
       nach
       Osten.
     

     
      Vier
       Tage
       brauchte
       er,
       bis
       er
       ans
       Ufer
       des
       Stromes
      zurückkehrte.
       Er
       fand
       den
       Boten
       –
       Lamech
       und
       seine
      Krieger
       fand
       er
       nicht.
     

     
      Nagurac
       gab
       dem
       Boten
       ein
       weiteres
       Silberstück,
       damit
      er
       auf
       Lamech
       und
       seine
       Männer
       wartete,
       und
       ritt
      danach
       allein
       nach
       Süden
       bis
       ins
       große
       Mündungsdelta
      des
       Stromes
       hinein.
       Dort
       tauschte
       er
       ein
       Kanu
       gegen
       ein
      kleines
       Silberstück
       ein.
     

     
      Tagelang
       war
       er
       unterwegs,
       tagelang
       sandte
       er
       mentale
      Impulse
       aus.
       Eines
       Morgens
       endlich,
       als
       er
       in
       seinem
      Kanu
       durch
       die
       Sumpflandschaft
       des
       Stromdeltas
      paddelte,
     

     
      tauchte
     

     
      ein
     

     
      grünrot
     

     
      schillernder
      Scheitelflossenkamm
       aus
       dem
       Wasser
       auf,
       und
       sein
      Bruder
       Dryt’or
       selbst
       kletterte
       zu
       ihm
       ins
       Kanu.
     

     
      »Mar’os
       sei
       Dank
       –
       du
       kommst
       mir
       entgegen!«,
       seufzte
      er
       erleichtert.
       »Obwohl
       ich
       wenig
       Zeit
       habe,
       war
       ich
       auf
      dem
       Weg
       zu
       dir,
       um
       dir
       die
       gute
       Nachricht
       persönlich
       zu
      bringen.«
       Dryt’or
       legte
       sich
       rücklings
       ins
       Kanu,
       damit
       ihn
      zufällig
       vorbeisegelnde
       Fischer
       nicht
       sehen
       konnten.
       Eine
      Wasserlache
       bildete
       sich
       rings
       um
       seinen
       schuppigen
      Körper.
     

     
      »Die
       ›gute
       Nachricht‹?«,
       wunderte
       der
       Weißhaarige
      sich.
       »Wovon
       sprichst
       du?«
     

     
      »Ich
       spreche
       davon,
       dass
       Gilam’esh’gad
       fallen
       wird«,
      verkündete
       Dryt’or
       feierlich.
       »Bald.
       Seit
       zwei
       Lichtern
      warte
       ich
       auf
       den
       Befehl
       zum
       Angriff.«
     

     
      »Ist
       das
       wirklich
       wahr?«
       Die
       Neuigkeit
       überwältigte
      Nagurac.
       »Du
       hast
       die
       geheime
       Stadt
       des
       Feindes
      entdeckt?«
     

     
      »Nicht
       ich«,
       sagte
       Dryt’or.
       »Krieger
       haben
       Lagepläne
      von
       Gilam’esh’gad
       erobert.
       Der
       Kriegsrat
       unter
       dem
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Höchsten
       Kriegsmeister
       begutachtet
       sie
       zur
       Stunde
       im
      Hauptquartier.
       Ich
       kenne
       sie
       bereits.
       Die
       Angriffspläne
      liegen
       schon
       bereit.
       Ich
       werde
       die
       Vorhut
       anführen.
      Mar’os
       hat
       unsere
       Feinde
       in
       unsere
       Hand
       gegeben!
       Die
      Lichter
       Gilam’esh’gads
       sind
       gezählt!«
     

     
      »Das
       klingt
       wirklich
       wie
       eine
       gute
       Nachricht«,
       sagte
      Nagurac
       zögerlich.
       Er
       dachte
       an
       den
       Flötenschnitzer
       vor
      der
       Schiffsbaustelle
       –
       wie
       lange
       war
       es
       jetzt
       her,
       dass
      Utna’pischti
       zurückgekehrt
       war
       und
       von
       achtundsiebzig
      Tagen
       gesprochen
       hatte,
       die
       noch
       blieben?
       Mehr
       als
       zwei
      Monde.
       Vier
       Tage
       hatte
       er
       gebraucht,
       um
       zum
       Strom
      zurückzukehren,
       sechs
       oder
       sieben,
       um
       seinen
       Bruder
       zu
      finden.
       Blieben
       noch
       fünf,
       höchstens
       acht
       Tage
       Zeit;
       je
      nachdem,
       was
       genau
       der
       Flötenschnitzer
       unter
       ›zwei
      Monden‹
       verstanden
       hatte.
     

     
      »Fröhlich
       scheint
       die
       Nachricht
       dich
       nicht
       zu
      stimmen.«
       Dryt’or
       musterte
       ihn
       misstrauisch.
       »Was
       geht
      in
       deinem
       Menschenschädel
       vor,
       mein
       Bruder?«
     

     
      »Seid
       vorsichtig«,
       sagte
       der
       andere
       leise.
       »Sie
       führen
      etwas
       im
       Schilde.
       Um
       Mar’os
       Willen,
       seid
       vorsichtig!
      Irgendetwas
       wird
       geschehen
       –
       vielleicht
       schon
       bald!«
     

     
      »Wie
       kommst
       du
       darauf?«
       Abrupt
       richtete
       Dryt’or
       sich
      auf.
     

     
      »Ich
       habe
       Ramyd’sam
       gefunden.«
       Nagurac
       berichtete
      von
       dem
       Transportfisch
       im
       Strom,
       vom
       Tod
       seiner
      Besatzung
       und
       von
       dem
       Riesenschiff,
       das
       Ramyd’sam
      gerade
       auf
       trockenem
       Land
       bauen
       ließ.
       »Er
       ist
       unser
      Feind,
       er
       hängt
       den
       Lehren
       dieses
       Schwachkopfs
      Gilam’esh
       an
       –
       doch
       er
       ist
       nicht
       dumm«,
       schloss
       er.
      »Glaube
       mir,
       Dryt’or:
       Einer
       wie
       Ramyd’sam
       hat
       einen
      Grund,
       wenn
       er
       in
       einem
       Hügelland
       zwischen
       Wüste
      und
       Wald
       und
       abseits
       von
       großen
       Gewässern
       ein
       Schiff
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      bauen
       lässt.
       Die
       Verächter
       des
       göttlichen
       Mar’os
       planen
      einen
       Hinterhalt.«
     

     
      Sein
       Bruder
       winkte
       ab
       und
       ließ
       sich
       wieder
       auf
       den
      Boden
       des
       Kanus
       sinken.
       »Was
       auch
       immer
       sie
       im
      Schilde
       führen
       mögen
       –
       sie
       sind
       verloren!«
       Dryt’or
      beunruhigten
       die
       Neuigkeiten
       nicht
       im
       Geringsten.
      »Jenseits
       der
       Strommündung,
       im
       Meeresgolf,
       warten
      fünftausend
       Mar’oskrieger
       auf
       mich
       und
       den
       Befehl
       zum
      Angriff!
       Ich
       selbst
       werde
       diese
       Vorhut
       gegen
      Gilam’esh’gad
       führen,
       um
       die
       Kampfkraft
       des
       Feindes
       zu
      testen.
       Die
       Gilam’esh-Jünger
       sind
       verloren,
       glaube
       mir!«
      »Der
       göttliche
       Mar’os
       gebe,
       dass
       du
       recht
       hast.«
     

     
      »Der
       göttliche
       Mar’os
       hat
       dich
       und
       mich
       auserwählt,
      um
       den
       Sieg
       zu
       erringen!«
       Dryt’or
       strotzte
       vor
      Zuversicht
       und
       Kampflust.
       »Nur
       noch
       wenige
       Lichter,
      und
       ich
       werde
       losschlagen.
       Und
       du
       warte
       auf
       deine
      Menschenkrieger,
       ziehe
       mit
       ihnen
       zurück
       nach
       Westen,
      überfalle
       Ramyd’sam,
       töte
       ihn
       und
       verbrenne
       sein
      lächerliches
       Schiff!
       Den
       Rest
       überlasse
       mir
       und
       dem
      Höchsten
       Kriegsmeister.«
     

     
      Die
       Brüder
       verabschiedeten
       sich.
       Dryt’or
       sprang
       in
       den
      Strom
       und
       schwamm
       zurück
       in
       den
       Golf
       zu
       seinen
      Kampfschwärmen.
     

     
      Nagurac
       paddelte
       zu
       einer
       Ufersiedlung,
       tauschte
      einen
       Edelstein
       und
       sein
       Kanu
       gegen
       ein
       Kamel
       und
       ritt
      zurück
       nach
       Norden.
     

     
      Zwei
       Tage
       später
       traf
       er
       auf
       Lamech
       und
       seine
       Krieger.
      Sie
       waren
       in
       ein
       Scharmützel
       mit
       Hirten
       eines
      Stammesführers
       vom
       östlichen
       der
       beiden
       Ströme
      geraten.
       Der
       Jäger,
       der
       Naguracs
       Botenlohn
       genommen
      hatte,
       war
       bei
       ihnen.
       Er
       schloss
       sich
       Lamechs
       Kriegern
      an,
        nachdem
        der
        Weißhaarige
        ihm
        die
        noch
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ausstehenden
       versprochenen
       Silberstücke
       ausgezahlt
      hatte.
     

     
      Noch
       am
       Abend
       desselben
       Tages
       berichtete
       Nagurac
      seinem
       Zögling
       von
       dem
       Verrückten,
       der
       im
       westlichen
      Hügelland
       ein
       riesiges
       Schiff
       baute,
       und
       von
       der
       Beute,
      die
       dort
       wartete.
       Lamech
       rieb
       sich
       die
       Hände.
     

     
      Als
       sie
       am
       nächsten
       Tag
       aufbrachen
       und
       nach
       Westen
      zogen,
       schoben
       sich
       dunkle
       Wolken
       wie
       eine
       schwarze
      Wand
       über
       den
       Himmel.
       Platzregen
       und
       Sturm
       setzten
      ein.
       Das
       kleine
       Heer
       suchte
       Schutz
       in
       einer
       verlassenen
      Tempelanlage.
     

     
      In
       den
       folgenden
       Tagen
       wurden
       Regen
       und
       Sturm
      immer
       heftiger.
       An
       manchen
       Stellen
       trat
       bereits
       der
      Strom
       über
       die
       Ufer.
       Unruhig
       lief
       Lamech
       auf
       der
       Mauer
      der
       Tempelanlage
       hin
       und
       her.
       »Wann
       ziehen
       wir
      endlich
       weiter
       nach
       Westen?«,
       fragte
       er.
       Seine
       Miene
       war
      finster
       und
       grimmig.
     

     
      »Sobald
       Sturm
       und
       Regen
       sich
       gelegt
       haben«,
       sagte
      sein
       Lehrer.
       Doch
       Sturm
       und
       Regen
       legten
       sich
       nicht
      mehr
       …
     

     
      Im
        offenen
        Meer
        wartete
        Dryt’or
        mit
        seinen
      Kampfschwarmverbänden
       auf
       die
       Boten
       aus
       der
      Heiligen
       Mar’osstadt,
       die
       ihm
       den
       Befehl
       des
       Hohen
      Kriegsrates
       zum
       Angriff
       auf
       Gilam’esh’gad
       überbringen
      sollten.
       Die
       schnellen
       Rochen
       der
       Boten
       ließen
       allerdings
      auf
       sich
       warten;
       die
       Beratung
       der
       führenden
      Mar’oskrieger
       schien
       sich
       hinzuziehen.
       Zweihundert
      Längen
       über
       Dryt’ors
       Streitschwarm
       wühlte
       ein
       schwerer
      Orkan
       die
       See
       auf.
     

     
      Obwohl
       er
       ein
       Geistwanderer
       war
       und
       als
       solcher
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      eigentlich
       unbegrenzt
       Zeit
       hatte,
       neigte
       Dryt’or
       seit
       jeher
      zur
       Ungeduld.
       Statt
       auf
       den
       offiziellen
       Befehl
       aus
       der
      Heiligen
       Mar’osstadt
       zu
       warten,
       beschloss
       er,
       das
      feindliche
       Gilam’esh’gad
       auf
       eigene
       Faust
       zu
       suchen
       und
      auszukundschaften.
       Er
       hatte
       die
       eroberten
       Pläne
       ja
      gesehen
       und
       kannte
       die
       Lage
       der
       Stadt
       in
       etwa;
       jedenfalls
      glaubte
       er,
       sie
       zu
       kennen.
     

     
      Vier
       Tage
       nach
       der
       Begegnung
       mit
       seinem
       Bruder
      führte
        er
        also
        einen
        Spähtrupp
        aus
        siebzig
      Mar’oskriegern
        auf
        zehn
        Kampfhaien
        in
        die
      Meeresregion,
       in
       der
       nach
       den
       eroberten
       Karten
       die
      geheime
       Stadt
       der
       Hydriten
       liegen
       musste.
       Als
       er
       das
      Gebiet
       erreichte,
       schickte
       er
       die
       drei
       schnellsten
       und
      wendigsten
       Kampfhaie
       mit
       je
       sieben
       Kriegern
       los,
       um
       die
      genaue
       Lage
       der
       Stadt
       auszukundschaften
       und
       nach
      Bewohnern
       Ausschau
       zu
       halten,
       die
       in
       ihrer
       Umgebung
      im
       Meer
       unterwegs
       waren.
       Er
       selbst
       wartete
       weiter
       auf
      die
       Boten
       des
       Hohen
       Kriegsrats.
     

     
      Auch
       in
       dieser
       Ozeanregion
       tobte
       ein
       Orkan.
       Seine
      zerstörerische
       Kraft
       bewegte
       das
       Wasser
       bis
       in
       die
       Tiefe,
      in
       der
       Dryt’or
       mit
       seiner
       kleinen
       Kampfrotte
       wartete.
      Tiefreichende
     

     
      Wirbel
     

     
      und
     

     
      aufgescheucht
      vorbeischießende
       Fischschwärme
       beunruhigten
       die
      sieben
       Transporthaie.
       Sie
       schwammen
       hin
       und
       her,
      stießen
       immer
       häufiger
       in
       die
       Fischschwärme
       hinein
       und
      waren
       kaum
       noch
       zu
       bändigen.
     

     
      Das
       war
       ungewöhnlich,
       und
       bald
       steckte
       ihre
      Nervosität
       auch
       Dryt’ors
       Krieger
       an.
     

     
      »Das
       Wasser
       ist
       hier
       wärmer,
       als
       es
       sein
       sollte«,
      meldete
       ihm
       sein
       Schwarmmeister
       irgendwann.
     

     
      Er
       hatte
       recht,
       Dryt’or
       spürte
       die
       unangenehme
       Wärme
      selbst,
       und
       was
       noch
       schlimmer
       war:
       das
       Wasser
       erhitzte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sich
       weiter.
       Die
       Wassertemperatur
       stieg
       bald
       so
       schnell,
      dass
       die
       Kampf-
       und
       Transporthaie
       in
       Panik
       gerieten.
      Der
       Leitbulle
       brach
       aus
       der
       kleinen
       Formation
       aus
       und
      floh
       Richtung
       Norden,
       ohne
       dass
       seine
       Besatzung
       ihn
      daran
       hindern
       konnte.
       Der
       Transporthai
       gehorchte
      weder
     

     
      mentalen
     

     
      Befehlen
     

     
      noch
     

     
      körperlichen
      Züchtigungen.
     

     
      Die
     

     
      Krieger
     

     
      mussten
     

     
      das
      Hauttaschencockpit
       des
       Fisches
       verlassen
       und
       ihn
      aufgeben.
     

     
      Damit
       fingen
       die
       Probleme
       erst
       richtig
       an,
       denn
       die
      anderen
       sechs
       Fische
       wollten
       ihrem
       Leitbullen
       folgen.
      Die
       meisten
       konnten
       Dryt’or’s
       Kämpfer
       davon
       abhalten,
      doch
       einer
       reagierte
       völlig
       unberechenbar
       und
       griff
       den
      Rest
       des
       Schwarms
       an.
       Dryt’or
       merkte,
       dass
       nun
       auch
       die
      ersten
       seiner
       Krieger
       panisch
       zu
       werden
       drohten.
       Er
      schrie
       sie
       an,
       schlug
       nach
       ihnen
       und
       lähmte
       den
       außer
      Kontrolle
       geratenen
       Hai
       mit
       einer
       Ladung
       aus
       seinem
      Blitzstab.
       Als
       das
       Tier
       reglos
       im
       Wasser
       trieb,
       rammte
       er
      ihm
       seinen
       Dreispitz
       durch
       das
       linke
       Auge
       ins
       Hirn.
       Die
      anderen
       fünf
       zerrissen
       und
       fraßen
       ihn.
       Weil
       sie
       dabei
      Ruhe
       gaben,
       ließ
       Dryt’or
       es
       geschehen.
     

     
      Seine
       Krieger
       aber
       wurden
       immer
       unruhiger.
       »Warum
      wird
       bloß
       das
       Wasser
       heißer
       und
       heißer?«,
       fragte
       einer.
      Er
       sprach
       aus,
       was
       alle
       anderen
       dachten,
       was
       auch
      Dryt’or
       immer
       deutlicher
       empfand:
       Innerhalb
       kürzester
      Zeit
       war
       die
       Temperatur
       auf
       gerade
       noch
       erträgliche
      Werte
       angestiegen.
       Außerdem
       hatte
       eine
       ungewöhnlich
      starke
       Strömung
       eingesetzt.
       Dryt’or
       registrierte
       es
       mit
      Schrecken,
       mit
       einer
       Empfindung
       also,
       die
       er
       zu
      verbreiten
       gewöhnt
       war.
       Sie
       plötzlich
       selbst
       zu
       spüren,
      versetzte
       ihn
       in
       einen
       Zustand
       gereizter
       Anspannung.
     

     
      »Wir
       sind
       hier
       über
       zweihundert
       Längen
       unter
       dem
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Meeresspiegel«,
       sagte
       sein
       Schwarmmeister
       irgendwann.
      »Solch
       plötzlich
       auftretende
       Starkströmungen
       kenne
       ich
      sonst
       nur
       bei
       Seebeben.
       Wir
       sollten
       zu
       unserem
      Hauptschwarm
       zurückkehren.«
     

     
      Dryt’or
       Flossenfaust
       schloss
       sich
       um
       den
       Griff
       seines
      Dreizacks.
       Er
       war
       es
       nicht
       gewohnt,
       Vorschläge
       von
      Untergebenen
       zu
       hören
       und
       verspürte
       große
       Lust,
      seinem
       Schwarmmeister
       den
       Stiel
       der
       Waffe
       in
       die
      Weichteile
       zu
       rammen.
       Andererseits
       jedoch
       hatte
       der
      erfahrene
       Kämpfer
       Recht,
       und
       so
       beließ
       Dryt’or
       es
       bei
      einer
       strengen
       Miene.
       »Hinauf
       an
       die
       Wasseroberfläche
      mit
       dir
       und
       deinen
       Kriegern!«,
       zischte
       er.
       »Miss
       alle
      zwanzig
       Längen
       die
       Temperatur
       und
       mach
       dir
       ein
       Bild
      von
       der
       Wetterlage
       da
       oben!«
     

     
      Der
       Schwarmmeister,
       sein
       Großhai
       und
       dessen
      Besatzung
       stiegen
       nach
       oben.
       Die
       Konturen
       des
       Fisches
      verschwammen
       rasch
       mit
       dem
       aufgewühlten
       Wasser.
     

     
      Immer
       trüber
       wurde
       das
       Meer,
       die
       Strömung
       immer
      stärker,
       die
       Wassertemperatur
       nahezu
       unerträglich.
      Dryt’or
       bekam
       es
       mit
       der
       Angst,
       ließ
       sich
       aber
       nichts
      anmerken.
       Immer
       größere
       Fischschwärme
       jagten
      vorüber,
       alle
       schwammen
       in
       eine
       Richtung:
       Nach
      Norden.
       Dryt’or
       hatte
       nur
       eine
       Erklärung
       für
       diese
      unerwarteten
        Phänomene:
        Der
        Bote
        mit
        dem
      Angriffsbefehl
       war
       aus
       irgendeinem
       Grund
       verloren
      gegangen,
       der
       Höchste
       Kriegsmeister
       hatte
       vergeblich
      auf
       den
       Angriff
       der
       Vorhut
       gewartet,
       und
       jetzt
       hatte
       sein
      großer
       Hauptstreitschwarm
       Gilam’esh’gad
       angegriffen.
      Ja,
       so
       musste
       es
       sein;
       anders
       konnte
       es
       gar
       nicht
       sein.
     

     
      Erleichterung
       erfüllte
       Dryt’or.
       Vermutlich
       hatten
       die
      Hauptstreitschwärme
       der
       Mar’oskrieger
       die
       Stadt
      gesprengt
       und
       auf
       diese
       Weise
       ein
       Seebeben
       ausgelöst.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Für
       diese
       These
       sprachen
       die
       Fluchtrichtung
       der
      Fischschwärme
        und
        die
        Strömungsrichtung
        der
      Wassermassen
       –
       beides
       bewegte
       sich
       von
       der
      angeblichen
       Lage
       der
       geheimen
       Feindesstadt
       weg.
     

     
      Nur
       für
       das
       heiße
       Wasser
       fand
       Dryt’or
       keine
      Erklärung.
     

     
      Er
       versuchte,
       seine
       Krieger
       mit
       dieser
       These
       zu
      beruhigen.
       Mit
       eindringlichen
       Worten
       legte
       er
       sie
       ihnen
      dar.
       »Die
       starken
       Strömungen
       und
       die
       vielen
      Fischschwärme
       sind
       also
       gute
       Zeichen«,
       schloss
       er.
      »Zeichen
       des
       Sieges!
       Freut
       euch
       also
       und
       dankt
       dem
      göttlichen
       Mar’os!«
       Er
       gab
       seiner
       kleinen
       Schwarmeinheit
      den
       Befehl
       zum
       Aufstieg,
       nur
       um
       die
       verunsicherten
      Kriegern
       überhaupt
       irgendwie
       zu
       beschäftigen.
       Zu
       einer
      realistischen
       Hoffnung,
       dass
       die
       Temperatur
       in
      geringerer
       Tiefe
       niedriger
       sein
       könnte,
       gab
       es
       im
       Grunde
      keinen
       Anlass.
     

     
      Für
       die
       Kundschafter,
       die
       Dryt’or
       auf
       die
       Suche
       nach
      Gilam’esh’gad
       geschickt
       hatte,
       ließ
       er
       bionetische
      Signalquallen
       zurück.
       Nach
       und
       nach
       stiegen
       die
       sechs
      Transporthaie
       seiner
       Einheit
       der
       Wasseroberfläche
      entgegen.
       Überrascht
       stellte
       Dryt’or
       fest,
       dass
       die
      Temperatur
       langsamer
       stieg,
       je
       höher
       sie
       kamen.
       Er
      tastete
       mentale
       Impulse
       seiner
       Kundschafter.
     

     
      Kurz
       darauf
       überschlugen
       sich
       die
       Ereignisse.
     

     
      Zuerst
        schwammen
        zwei
        Mar’oskrieger
        ohne
      Transportfische
       heran.
       Sie
       stammten
       von
       Dryt’ors
      Hauptstreitschwarm,
        und
        sie
        brachten
        schlechte
      Nachrichten:
     

     
      Ungewöhnlich
     

     
      heiße
     

     
      und
     

     
      heftige
      Strömungen
       hätten
       die
       über
       siebenhundert
       Kampffische
      und
       die
       fünftausend
       Krieger
       seines
       Schwarms
       erfasst.
      Dazu
       wären
       Tausende
       von
       offensichtlich
       wahnsinnig
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gewordenen
       Fischschwärmen
       über
       sie
       hergefallen.
       Viele
      Mar’oskrieger
       wären
       in
       Panik
       geflohen,
       der
       Rest
       hätte
      sich
       Richtung
       Nordküste
       zurückgezogen.
     

     
      Dryt’or
       war
       wie
       von
       einer
       Blitzstabladung
       getroffen.
       Er
      tobte
       und
       schlug
       in
       seinem
       Zorn
       auf
       die
       beiden
       Boten
      ein.
       Zu
       diesem
       Zeitpunkt
       kehrten
       auch
       die
       Kundschafter
      zurück.
       Sie
       hatten
       die
       Gegend,
       in
       der
       nach
       den
       eroberten
      Plänen
        Gilam’esh’gad
        liegen
        müsste,
        vergeblich
      abgesucht.
       Es
       gab
       keine
       Hydritenstadt
       in
       dieser
      Ozeanregion.
     

     
      Damit
       war
       Dryt’or
       Erklärung
       für
       die
       vorbeiziehenden
      Fischschwärme
       und
       die
       starken
       Strömungen
       hinfällig.
       Er
      geriet
       außer
       sich.
     

     
      Schließlich
       kehrte
       sein
       Schwarmmeister
       mit
       seinem
       Hai
      und
       seiner
       Besatzung
       von
       der
       Wasseroberfläche
       zurück.
      »Schwere,
       dunkle
       Wolken
       hängen
       dort
       oben
       über
       zehn
      Längen
       hohen
       Wellen«,
       krächzte
       er,
       und
       sein
      Scheitelflossenkamm
       war
       schmutziggrau.
       »Man
       sieht
      kaum
       die
       Schwanzflosse
       seines
       eigenen
       Fisches
       vor
      lauter
       Dampf.
       Irgendwo
       nicht
       weit
       entfernt
       scheint
       das
      Meer
       zu
       kochen.
       Der
       göttliche
       Mar’os
       sei
       uns
       gnädig
       …«
      Dryt’or
       befahl
       den
       Rückzug
       nach
       Norden.
     

     
      Ein
       Licht
       lang
       trieb
       die
       kleine
       Kriegsrotte
       ihre
       Fische
       zu
      äußerster
       Eile
       an.
       Nach
       zwei
       Lichtern
       schlossen
       sich
      Dryt’or
       die
       Restschwärme
       seiner
       ehemals
       fünftausend
      Krieger
       starken
       Vorhut
       an;
       vierzig
       Großfische
       und
       knapp
      sechshundert
       Kämpfer
       insgesamt.
     

     
      Am
       dritten
       Tag
       des
       Rückzugs
       wurde
       das
       Wasser
       so
      heiß,
       dass
       die
       Tiere
       in
       großer
       Zahl
       zu
       verenden
      begannen.
       Dryt’or
       befahl,
       sie
       aufzugeben.
       Er
       und
       seine
      Krieger
       versuchten,
       die
       Küste
       aus
       eigener
       Kraft
       zu
      erreichen.
       Viele
       starben
       an
       Entkräftung,
       Hitzschlägen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       Kreislaufzusammenbrüchen.
     

     
      Mit
       etwas
       mehr
       als
       dreihundert
       Mar’oskriegern
      erreichte
       der
       hydreeische
       Geistwanderer
       schließlich
       nach
      sieben
       Lichtern
       festen
       Grund.
       Es
       regnete
       in
       Strömen,
       die
      Flussmündungen
       waren
       reißende
       Sturmfluten,
       das
       Meer
      stieg
       unaufhörlich
       an.
       Die
       Wassertemperatur
       sank
       zwar
      allmählich
       wieder,
       doch
       noch
       immer
       wogte
       eine
      geschlossene
       Dampfdecke
       über
       den
       tobenden
       Wellen.
      Und
       das
       Wasser
       stieg
       und
       stieg
       und
       stieg.
     

     
      Sie
     

     
      brachten
     

     
      drei
     

     
      Versprengte
     

     
      aus
     

     
      dem
      Hauptstreitschwarm
       des
       Höchsten
       Kriegsmeisters
       zu
      Dryt’or,
       unter
       ihnen
       ein
       Rottenführer.
       Der
       stotterte
       und
      stammelte
       und
       war
       wie
       von
       Sinnen.
       »Magie
       …,
       Verrat
       …
      ,
       Hitze
       …,
       das
       Ende
       …«
       Dryt’or
       schlug
       ihm
       so
       lange
       ins
      Gesicht,
       bis
       er
       sich
       zu
       ein
       paar
       zusammenhängenden
      Sätzen
       zwang.
       »Die
       Heilige
       Mar’osstadt
       ist
       zerstört
       …,
      alle
       Städte
       zerstört
       …,
       Hunderttausende
       sind
       gestorben
      …,
       das
       Ende
       …«
     

     
      Alle
       Mar’oskrieger,
       die
       das
       hörten,
       standen
       wie
      festgefroren.
       Dryt’or
       dachte
       an
       die
       letzte
       Begegnung
       mit
      seinem
       Bruder.
       Er
       dachte
       an
       Ramyd’sam
       und
       sein
       Schiff.
      Wie
       Schuppen
       fiel
       es
       ihm
       von
       den
       Augen:
       Die
       Hydriten
      hatten
       eine
       Geheimwaffe
       eingesetzt,
       und
       Ramyd’sam
      hatte
       es
       gewusst
       und
       sich
       darauf
       vorbereitet
       …
     

     
      Pozai’don
       und
       der
       Geheime
       Rat
       von
       Gilam’esh’gad
      empfingen
       die
       beiden
       Transportquallen
       mit
       den
       sieben
      Boten
       des
       Sieges
       in
       der
       Zentralkuppel
       der
       Stadt.
       Ihre
      Ankunft
       hatte
       sich
       schnell
       herumgesprochen,
       und
       so
      versammelten
       sich
       zu
       ihrem
       Empfang
       Tausende
      Hydriten
       in
       der
       großen
       Kuppelhalle.
     

     
      Durch
       das
       Südportal
       glitten
       die
       Quallen
       in
       die
      Zentralkuppel
       hinein.
       Aufgeregtes
       Zischen
       und
       Knacken
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      erhob
       sich
       unter
       der
       Menge.
       Schaumige,
       von
       Bläschen
      durchsetzte
       Wasserstrahlen
       schossen
       aus
       den
       vorderen
      Schlünden
       der
       beiden
       bionetischen
       Großquallen
       und
      bremsten
       ihre
       Geschwindigkeit
       ab.
     

     
      Drei
       oder
       vier
       Längen
       vor
       Pozai’don
       und
       den
       Räten
      setzten
       sie
       am
       Grund
       der
       Kuppel
       auf.
     

     
      Das
       grünlich
       leuchtende
       Gewebe
       der
       Transportquallen
      pulsierte
       und
       änderte
       Färbung
       und
       Transparenz
       –
       sein
      Grün
       wurde
       heller,
       und
       immer
       deutlicher
       konnte
       man
      die
       Umrisse
       der
       Boten
       im
       Qualleninneren
       erkennen.
       Die
      erhoben
       sich
       nacheinander
       von
       ihren
       Quallensesseln.
      Deren
       Formen
       verschmolzen
       mit
       dem
       Quallengewebe,
      während
       die
       Boten
       sich
       zu
       Mitte
       der
       bionetischen
      Hohlkörper
       bewegten.
     

     
      Das
       Raunen,
       Zischeln,
       Knacken
       und
       Reiben
       aus
       der
      Menge
       verstummte.
       Selbst
       das
       Wasser
       in
       der
      Zentralkuppel
       schien
       plötzlich
       zu
       erstarren,
       so
      angespannt
       war
       die
       Atmosphäre
       in
       dem
       großen
       Areal.
      Auch
       Pozai’don
       bewegte
       keine
       Kiemenklappe,
       und
       sein
      Scheitelflossenkamm
       stand
       steil
       aufgerichtet
       vor
       innerer
      Erregung.
       Dabei
       kannte
       er
       die
       Messwerte
       der
      Außenstationen
       bereits
       und
       hatte
       sich
       ihre
       positive
      Deutung
       von
       Dutzenden
       Wissenschaftler
       bestätigen
      lassen:
       Der
       Einsatz
       der
       Molekularbeschleuniger
       war
      wohl
       ein
       voller
       Erfolg
       gewesen.
     

     
      Auf
       den
       Rücken
       der
       bionetischen
       Großquallen
       runzelte
      sich
       das
       Außenhautgewebe,
       Wülste
       entstanden,
       spalteten
      sich
       zu
       ovalen
       Ringen,
       und
       dann
       sah
       es
       aus,
       als
       würden
      sich
       die
       Lippen
       von
       Fischmäulern
       im
       Rückengewebe
      öffnen,
       langsam
       und
       schmatzend.
       Öffnungen
       entstanden
      zwischen
       den
       Wülsten,
       und
       nacheinander
       kletterten
       vier
      Hydriten
       aus
       der
       einen
       und
       drei
       aus
       der
       anderen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Transportqualle.
     

     
      Alle
       sieben
       Boten
       trugen
       noch
       die
       transparenten
       und
      eng
       am
       Körper
       anliegenden
       Isolieranzüge.
       Diese
      Schutzfolie
       hatten
       die
       Wissenschaftler
       Gilam’esh’gads
      speziell
       für
       den
       Einsatz
       in
       den
       Zielgebieten
       der
      Molekularbeschleuniger
       entwickelt.
       Sie
       schützte
       auch
       vor
      größter
       Hitze
       und
       hielt
       Druckwerten
       stand,
       die
      normalerweise
       tödlich
       für
       einen
       Hydriten
       waren.
     

     
      Pozai’don
       erschrak
       ein
       wenig,
       als
       er
       die
       schleppenden
      Bewegungen
       der
       Boten,
       ihre
       leicht
       gebeugte
       Haltung
       und
      die
       matte,
       schmutzige
       Färbung
       ihrer
       Körperschuppen
      und
       Scheitelflossenkämme
       bemerkte.
       Diese
       tapferen
      Hydriten
       schienen
       erschöpft
       zu
       sein.
       Oder
       standen
       sie
      gar
       unter
       Schock?
     

     
      In
       einer
       Reihe
       blieben
       sie
       vor
       Pozai’don
       und
       den
      Mitgliedern
       des
       Geheimrates
       stehen.
       Sie
       neigten
       die
      Köpfe,
       und
       ihr
       Sprecher
       sagte:
       »Die
       Heiterkeit
       und
       das
      Wohlwollen
       der
       Schöpfer
       sei
       mit
       euch,
       Großer
       Pozai’don,
      ihr
       Räte
       und
       Ältesten
       und
       ihr
       Bewohner
       von
      Gilam’esh’gad!«
       Selbst
       seine
       Stimme
       klang
       müde,
       fast
      traurig.
       »Wir
       bringen
       gute
       Nachrichten,
       den
       Schöpfern
      sei
       Dank!
       Die
       Heilige
       Mar’osstadt
       und
       mit
       ihr
       alle
      anderen
       Brutstätten
       des
       Hasses,
       des
       Krieges
       und
       der
      Mordlust
       sind
       aus
       den
       Meeren
       dieser
       schönen
       Welt
      getilgt
     

     
      worden!
     

     
      Die
     

     
      Molekularbeschleuniger
      funktionierten
       genauso,
       wie
       unsere
       Ingenieure
       es
      vorausgesagt
       hatten
       …«
     

     
      Die
       letzten
       Worte
       des
       Boten
       gingen
       im
       lauten
       Jubel
       der
      Menge
       unter.
       Die
       Räte
       von
       Gilam’esh’gad
       drängten
       sich
      um
       Pozai’don,
       um
       ihm
       zu
       gratulieren,
       die
       Bewohner
       der
      Stadt
       drängten
       sich
       um
       den
       Geheimen
       Rat,
       um
       seine
      Mitglieder
       zu
       beglückwünschen.
       Die
       Boten
       schwebten
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      bewegungslos
       vor
       ihren
       Quallen
       und
       nahmen
       das
      Spektakel
       ohne
       sichtbare
       Regung
       zur
       Kenntnis.
     

     
      Pozai’don
       bedankte
       sich
       bei
       ihrem
       Sprecher
       und
      erschrak
       aufs
       Neue,
       als
       er
       in
       dessen
       Augen
       sah:
       sie
       waren
      seltsam
       groß
       und
       starr;
       wie
       Augen
       eines
       Hydriten,
       der
      etwas
       Gewaltiges
       und
       Schreckliches
       gesehen
       hatte
       und
       es
      nicht
       vergessen
       konnte.
       Pozai’don
       sorgte
       dafür,
       dass
       man
      die
       Boten
       rasch
       aus
       der
       Zentralkuppel
       in
       ihre
      Wohnkuppeln
       brachte,
       wo
       Heiler
       sie
       betreuten
       und
      Köche
       sie
       verköstigten.
       Danach
       verkündete
       er
       das
       Ende
      der
       Siebten
       Kriegszeit
       und
       aller
       Kriegszeiten
       und
       rief
       ein
      Fest
       zu
       Ehren
       des
       Großen
       Gilam’eshs
       aus.
     

     
      Sieben
        Lichter
        lang
        sollte
        das
        Fest
        dauern.
      Zehntausende
       Hydriten
       fanden
       sich
       Licht
       für
       Licht
       in
       der
      Zentralkuppel
       von
       Gilam’esh’gad
       ein,
       aßen,
       tranken,
      musizierten,
       tanzten
       und
       deklamierten
       Verse
       zu
       Ehren
      des
       Großen
       Gilam’eshs
       und
       zu
       Ehren
       des
       Geheimen
      Rates,
       der
       durch
       sein
       mutiges
       Handeln
       einen
      Schlussstrich
       unter
       die
       Kriegszeiten
       gezogen
       und
       die
      mörderischen
       Mar’oskrieger
       ausgerottet
       hatte.
       Die
      Stimmen
       der
       Zweifler
       und
       Skeptiker
       schwiegen
       während
      dieser
       Festlichter.
     

     
      Am
       sechsten
       Festlicht
       stieß
       eine
       Transportqualle
       mit
      hoher
       Geschwindigkeit
       durch
       das
       Nordportal
       der
      Zentralkuppel.
       Im
       Festtrubel
       nahm
       zunächst
       kaum
      jemand
       von
       ihr
       Notiz.
       Pozai’don
       und
       einigen
       Räten
      allerdings
       waren
       zwei
       Boten
       aus
       dem
       Einsatzgebiet
       der
      Molekularbeschleuniger
       angekündigt
       worden.
       Man
      brachte
       die
       Hydriten
       zu
       ihren
       Sitzquallen
       in
       der
       Mitte
      der
       Kuppelhalle,
       nachdem
       sie
       ihre
       Transportqualle
      verlassen
       hatten.
       Es
       waren
       zwei
       Wissenschaftler
       und
       ein
      Ingenieur.
       Alle
       drei
       sahen
       ähnlich
       mitgenommen
       aus,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      wie
       die
       sieben
       Boten,
       die
       sechs
       Tage
       zuvor
       die
      Siegesbotschaft
       überbracht
       hatten.
     

     
      »Jemand
       muss
       die
       Molekularbeschleuniger
       manipuliert
      haben«,
       begann
       der
       Ingenieur
       gleich
       nach
       der
       formellen
      Begrüßung.
       »Unsere
       Friedenswaffe
       ist
       außer
       Kontrolle
      geraten!«
     

     
      »Was
       willst
       du
       damit
       sagen?«,
       fragte
       Pozai’don.
       Mehr
      und
       mehr
       feiernde
       Hydriten
       versammelten
       sich
       um
       ihn,
      die
       Räte
       und
       die
       drei
       Neuankömmlinge.
     

     
      »Nicht
       nur
       in
       unmittelbarer
       Umgebung
       der
       vierzig
      hydreeischen
       Großstädte
       überstieg
       die
       Meerestemperatur
      die
       kritische
       Grenze,
       sondern
       weit
       über
       das
       Areal
       des
      hydreeischen
       Lebensraumes
       hinaus!«
       Einer
       der
       beiden
      Wissenschaftler
       hatte
       das
       Wort
       ergriffen.
       »Das
       Wasser
      erhitzte
       sich
       nicht
       nur
       blitzschnell
       –
       es
       begann
       praktisch
      von
       einem
       Augenblick
       zum
       anderen
       zu
       kochen!
       Unter
      einer
       Wasserfläche
       von
       vielen
       Milliarden
       Quadratlängen
      erlosch
       alles
       Leben,
       hydreeisches,
       pflanzliches
       und
      tierisches!«
     

     
      Die
       Menge
       der
       Umstehenden
       nahm
       zu,
       der
      Geräuschpegel
       der
       Feiergesellschaft
       ab.
       Die
       große
       Zahl
      der
       Zuhörer
       beunruhigte
       Pozai’don,
       er
       wollte
       den
      Wissenschaftler
        unterbrechen,
        um
        ihn
        in
        seine
      Privatkuppel
       zu
       bringen
       und
       dort
       allein
       mit
       ihm
       zu
      sprechen,
       doch
       schon
       fuhr
       der
       zweite
       Wissenschaftler
      mit
       dem
       Bericht
       fort:
       »Dampfmengen,
       die
       keiner
       messen
      kann,
       stiegen
       in
       den
       Himmel
       und
       steigen
       jetzt
       noch
       aus
      den
       Meeren
       auf!
       Orkane
       toben
       überall
       auf
       dem
       Meer
       und
      über
       dem
       festen
       Grund.
       Es
       regnet,
       als
       wollte
       es
       nie
      wieder
       aufhören.
       Überall
       scheinen
       Seen,
       Flüsse
       und
      Ströme
       über
       die
       Ufer
       zu
       treten.
       Flutwellen
       ungeheuren
      Ausmaßes
        spülen
        menschliche
        Siedlungen
        und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      menschliches
       Kulturland
       hinweg
       …«
     

     
      Es
        war
        plötzlich
        still
        geworden
        unter
        der
      Zentralkuppel.
       Man
       hörte
       nur
       noch
       das
       Knacken,
      Zischen
       und
       Krächzen
       derjenigen,
       die
       denen
       hinter
       oder
      über
       ihnen
       weiterberichteten,
       was
       sie
       von
       denen
       vor
       und
      unter
       ihnen
       gehört
       hatten.
       Lähmendes
       Entsetzen
       breitete
      sich
       unter
       der
       großen
       Kuppel
       aus.
       »…
       es
       ist,
       als
       wollten
      die
       Schöpfer
       mit
       den
       Mar’osmördern
       auch
       gleich
       die
       aus
      dem
       Menschengeschlecht
       von
       dieser
       schönen
       Welt
      tilgen«,
       schloss
       der
       Techniker.
     

     
      Nach
       dem
       Bericht
       der
       drei
       Boten
       herrschte
       Bestürzung
      in
       ganz
       Gilam’esh’gad.
       Niemandem
       mehr
       war
       nach
      Feiern
       zumute.
       Pozai’don
       berief
       eine
       Sitzung
       des
      Geheimen
       Rates
       ein.
       Danach
       ließ
       er
       alle
       Bewohner
       der
      Stadt
       erneut
       in
       die
       Zentralkuppel
       rufen
       und
       wandte
       sich
      mit
       einer
       langen
       Rede
       an
       sie.
       In
       ihr
       schilderte
       er
       noch
      einmal
       die
       Grauen
       der
       langen
       Kriegszeiten
       in
       der
      Geschichte
        der
        Hydriten,
        las
        Opferzahlen
        und
      Gräueltaten
       der
       Mar’oskrieger
       aus
       dem
       Buch
       der
      Chroniken
       vor
       und
       rechtfertigte
       noch
       einmal
       den
       Einsatz
      des
       Molekularbeschleunigers.
       Er
       beendete
       seine
       Rede
       mit
      folgenden
       Worten:
     

     
      »Wenn
       nun
       eine
       gewaltige
       Flut
       große
       Teile
       des
      bewohnbaren
       Festgrundes
       überschwemmt,
       so
       ist
       das
      eben
       von
       den
       Schöpfern
       so
       bestimmt
       worden.
       Was
       bleibt
      uns
       denn
       anderes
       übrig,
       als
       uns
       demütig
       dem
       Willen
       und
      dem
       Gelächter
       der
       Schöpfer
       zu
       beugen?
       Was
       sie
      beschlossen
       hatten,
       führten
       sie
       aus.
       Wir
       waren
       weiter
      nichts
       als
       ihre
       ahnungslosen
       Werkzeuge.
       Wie
       viele
      Mar’osschlächter
     

     
      den
     

     
      Einsatz
     

     
      der
      Molekularbeschleuniger
       überlebt
       haben,
       können
       wir
       zur
      Stunde
       nicht
       sagen.
       Unsere
       Wissenschaftler
       gehen
       von
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      weniger
       als
       zwanzigtausend
       aus.
       Und
       nun
       hört
       den
      Beschluss
       des
       Geheimen
       Rates:
       Wir
       werden
       nur
      diejenigen
       von
       ihnen
       in
       Gilam’esh’gad
       aufnehmen,
       deren
      Gene
       die
       Entwicklung
       zu
       einem
       potentiellen
       Eid’on
      versprechen.
       Einen
       ›Eid’on‹,
       das
       wisst
       ihr,
       nennen
       wir
      ein
       zum
       Frieden
       reifes
       Individuum,
       ein
       denkendes
      Wesen
       also,
       bei
       dem
       die
       Lehren
       des
       Großen
       Gilam’esh
      auf
       fruchtbaren
       Boden
       fallen
       könnten.
       Wir
       werden
      äußerst
       streng
       sein
       bei
       der
       Auswahl
       dieser
       Individuen,
      das
       versprechen
       wir
       euch.
       Und
       nun
       freut
       euch
       auf
       eine
      Zukunft
       ohne
       Kriegszeit
       und
       ohne
       Angst
       vor
       den
      mörderischen
        Feinden
        der
        Lehren
        des
        Großen
      Gilam’esh!«
     

     
      Der
       Regen
       trommelte
       unablässig
       auf
       Dach
       und
       Deck
       des
      kastenartigen
       Schiffes.
       Es
       blieb
       dicht.
       Mächtige
       Wogen
      rissen
       es
       hoch,
       drückten
       es
       in
       die
       Wellenfurchen,
       warfen
      es
       hin
       und
       her.
       Es
       kenterte
       nicht.
     

     
      Oft
       kniete
       Ramyd’sam
       vor
       der
       Luke
       im
       Heck
       und
      spähte
       knapp
       über
       die
       aufgewühlte,
       schmutzigbraune
      und
       schäumende
       Wasseroberfläche
       ins
       graue
       Einerlei:
      Keine
       Bäume,
       keine
       Dächer,
       keine
       Türme,
       keine
       Berge
       –
      nichts
       mehr;
       nur
       noch
       aufgewühltes,
       schmutzigbraunes,
      schäumendes
       Wasser.
       Bitterkeit
       erfüllte
       ihn;
       Bitterkeit
      über
       diejenigen,
       die
       diese
       Katastrophe
       zu
       verantworten
      hatten:
       Die
       Führung
       seines
       eigenen
       Volkes.
     

     
      »Es
     

     
      regnet
     

     
      ununterbrochen«,
     

     
      seufzte
     

     
      der
      Schwiegervater
       einer
       seiner
       Söhne.
       Mit
       zwei
       anderen
      Greisen
       stand
       er
       hinter
       dem
       Mann,
       den
       die
       meisten
       im
      Schiff
       ›Utna’pischti‹
       und
       einige
       ›Noah‹
       nannten.
       »Es
      regnet
       Tag
       für
       Tag,
       Woche
       für
       Woche.
       Statt
       dass
       der
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Regen
       endlich
       nachlässt,
       wird
       er
       immer
       heftiger.«
     

     
      Ramyd’sam
       räumte
       den
       Platz
       vor
       der
       Luke
       für
       den
      Alten.
       »Er
       wird
       bald
       nachlassen«,
       sagte
       er.
     

     
      »Das
       ist
       die
       Zeit
       des
       Weltuntergangs«,
       sagt
       der
       zweite
      alte
       Mann,
       der
       Großvater
       eines
       von
       Ramyd’sams
      Weibern.
     

     
      »Das
       ist
       die
       Zeit
       unserer
       Rettung«,
       widersprach
      Ramyd’sam.
     

     
      Der
       andere
       lugte
       hinaus.
       »Es
       ist,
       als
       würde
       Weizen
      vom
       Himmel
       prasseln.«
       Er
       seufzte
       und
       schüttelte
       den
      Kopf.
       »Als
       würden
       die
       Götter
       all
       die
       Myriaden
       Kuchen
      aus
       den
       Wolken
       schleudern,
       die
       sie
       in
       Jahrtausende
      langer
       Arbeit
       gebacken
       hatten.«
     

     
      »Sie
       räumen
       ihren
       gesamten
       Vorrat
       leer«,
       sagte
       der
      andere
       mit
       unheilschwangerer
       Stimme.
       »Und
       wenn
       sie
      ihn
       leergeräumt
       haben,
       wird
       alles
       Leben
       auf
       dieser
       Welt
      abgesoffen
       sein.
       Wir
       auch.«
     

     
      »Falsch«,
       erklärte
       der
       Geistwanderer,
       der
       sich
      Utna’pischti
       nennen
       ließ.
       »Vermutlich
       stehen
       nur
       Teile
      dieses
       Kontinents
       unter
       Wasser.
       Und
       selbst
       wenn
       es
       die
      ganze
       Welt
       wäre
       –
       der
       Regen
       wird
       irgendwann
       aufhören
      und
       das
       Wasser
       wird
       sich
       verlaufen.
       Wir
       werden
       nicht
      ersaufen.«
     

     
      »Du
       redest
       wie
       die
       jungen,
       dummen
       Weiber,
      Utna’pischti.«
       Der
       an
       der
       Luke
       räumte
       brummend
       den
      Platz
       für
       den
       nächsten.
       »Die
       haben
       selbst
       dann
       noch
      Hoffnung,
       wenn
       der
       letzte
       Wassergraben
       versandet,
       die
      letzte
       Ziege
       geraubt
       und
       das
       letzte
       Kamel
       abgekratzt
       ist.
      Immer
       noch
       Hoffnung
       und
       immer
       noch
       Hoffnung
       …«
     

     
      »Es
       ist
       vorbei
       mit
       uns«,
       stimmten
       die
       anderen
       ihm
       zu.
      »Und
       haben
       wir
       es
       nicht
       verdient,
       dass
       die
       Götter
       uns
       so
      hart
       bestrafen?«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Ramyd’sam
       ließ
       sie
       reden.
       Sicher:
       Der
       Himmel
       war
      schwarz
       von
       Regen,
       und
       das
       schon
       seit
       über
       einem
      Mond.
       Doch
       er
       wusste
       ja,
       woher
       der
       Regen
       und
       die
      Fluten
       kamen.
       Unvorstellbare
       Wassermassen
       mussten
      unter
       der
       Einwirkung
       des
       Molekularbeschleunigers
      verdampft
       sein.
       Irgendwann
       jedoch
       würden
       sich
       auch
      die
       letzten
       Wassermoleküle
       wieder
       niedergeschlagen
      haben.
       Er
       hoffte
       nur,
       dass
       die
       Nahrungsmittel
       reichten.
     

     
      Als
       das
       Unwetter
       vor
       mehr
       als
       einem
       Mond
       losbrach,
      hatte
       er
       über
       zwanzig
       Kinder
       und
       etwa
       dreißig
      Erwachsene
       an
       Bord
       gehen
       lassen.
       Sieben
       der
       Frauen
      waren
       zu
       dieser
       Zeit
       schwanger
       gewesen,
       die
       ersten
      hatten
       inzwischen
       ihre
       Kleinen
       zur
       Welt
       gebracht.
      Insgesamt
       fünfhundert
       Tiere
       waren
       an
       Bord.
       Sie
       lebten
       in
      Kisten,
       Käfigen
       und
       Verschlägen
       auf
       den
       beiden
      Unterdecks.
       Jeden
       Tag
       wurde
       eins
       geschlachtet.
     

     
      Die
       Stimmung
       im
       Schiff
       war
       gedrückt.
       Nicht
       einmal
      die
       Kleinkinder
       lächelten
       noch.
       Die
       Luke
       am
       Heck,
       eine
      zweite
       im
       Oberdeck
       und
       ein
       großer
       Lichtschacht
       am
       Bug,
      durch
       den
       man
       den
       Unrat
       entsorgen
       konnte,
       waren
       die
      einzigen
       Verbindungen
       zur
       Außenwelt
       in
       den
       ersten
      Wochen
       der
       Großen
       Flut.
       Alle
       anderen
       Fugen
       im
       Inneren
      des
       Schiffes
       hatte
       Ramyd’sam
       mit
       Pech
       ausfüllen
       lassen.
      Jedem,
       der
       laufen
       und
       einen
       Heubüschel
       tragen
       konnte,
      wies
       der
       Geistwanderer
       eine
       Arbeit
       zu:
       Tiere
       füttern,
      Ställe
       reinigen,
       Fugen
       ausbessern,
       das
       Schiff
       nach
      undichten
       Stellen
       absuchen,
       Schlachten,
       Kochen,
       Kranke
      pflegen
       –
       Arbeit
       gab
       es
       genug;
       sie
       hinderte
       die
       Menschen
      daran,
       in
       Grübelei
       und
       Schwermut
       zu
       versinken.
     

     
      Fünf
       weitere
       Wochen
       lang
       brüllten
       Orkane
       über
       das
      Wasser
       und
       jagten
       schwarze
       Wolkenungetüme
       von
      einem
       Horizont
       zum
       anderen.
       Es
       war,
       als
       hätte
       der
       heiße
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Dampf
       die
       Luftmassen
       über
       dem
       gesamten
       Planeten
      aufgewühlt.
       Ramyd’sam
       fragte
       sich,
       was
       sein
       Nachfolger
      Pozai’don
       angesichts
       der
       gewaltigen
       Verwüstung
       wohl
      empfinden
       mochte.
     

     
      Es
       regnete
       unaufhörlich.
       Ob
       das
       Wasser
       weiter
       stieg
      oder
       nicht,
       war
       vom
       Schiff
       aus
       schwer
       zu
       beurteilen.
      Selten
       nur
       sahen
       die
       Männer
       an
       den
       Luken
       in
       der
       Ferne
      einen
       Berggipfel
       oder
       die
       Spitze
       eines
       Turmes
       aus
       dem
      Wasser
       ragen.
       Endlich
       aber,
       nach
       etwas
       mehr
       als
       zwei
      Monden,
       legte
       sich
       der
       Sturm,
       der
       Himmel
       hellte
       sich
      langsam
       auf,
       der
       Regen
       ließ
       nach
       und
       hörte
       schließlich
      ganz
       auf.
     

     
      Ramyd’sam,
       den
       sie
       Utna’pischti
       nannten,
       ließ
       das
      Pech
       aus
       den
       Fugen
       des
       großen
       Tores
       kratzen
       und
      öffnete
       es.
       Die
       Kinder
       jauchzten
       laut,
       einige
       Männer
       und
      Frauen
       stimmten
       ein
       Lied
       an
       und
       ein
       paar
       Alte
       begannen
      zu
       weinen,
       als
       nach
       so
       langer
       Zeit
       wieder
       Sonnenstrahlen
      auf
       ihre
       Gesichter
       fielen.
     

     
      Der
       Patriarch
       und
       die
       anderen
       Männer
       traten
       aufs
      Deck
       und
       blickten
       sich
       um:
       Wasser,
       soweit
       das
       Auge
      reichte.
       Am
       Horizont
       verschwamm
       die
       Wasseroberfläche
      mit
       dem
       Himmel.
       Verwesungsgeruch
       lag
       in
       der
       Luft,
      aufgeblähte
       Tierkadaver
       und
       Leichen
       trieben
       in
       der
      schmutzigbraunen
       Brühe.
       Über
       allem
       lastete
       eine
      entsetzliche
       Stille.
       Einige
       Männer
       rauften
       sich
       Haare
       und
      Bärte.
       Andere
       zerrissen
       ihre
       schmutzigen
       Gewänder,
      sanken
       in
       die
       Knie
       und
       weinten
       laut.
       Auch
       der
       Mann,
      den
       sie
       Utna’pischti
       nannten,
       weinte
       und
       klagte.
       Doch
      aus
       anderen
       Gründen,
       als
       seine
       Gefährten:
       Der
      Massenmord,
       den
       sein
       Volk
       begangen
       hatte,
       lag
       ihm
      schwer
       auf
       dem
       Gewissen.
     

     
      Ein
       paar
       Tage
       vergingen,
       die
       Sonne
       ging
       auf,
       und
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Sonne
       ging
       unter,
       und
       Morgen
       für
       Morgen
       öffneten
      Ramyd’sam
       und
       die
       Männer
       das
       Tor
       und
       traten
       auf
       das
      Außendeck.
       Morgen
       für
       Morgen
       sahen
       sie
       Wasser,
       wohin
      sie
       blickten.
       Kein
       Berggipfel,
       kein
       Baumwipfel,
       keine
      Turmspitze,
       überall
       nur
       lehmiges
       Wasser,
       und
       sonst
      nichts.
       Die
       Männer
       und
       Frauen
       in
       Ramyd’sams
       Schiff
      begannen
       zu
       glauben,
       sie
       wären
       in
       dieser
       Wasserwelt
       die
      einzigen
       Überlebenden,
       auf
       die
       noch
       die
       Sonne
      herabschien.
     

     
      Milliarden
        von
        Fliegen
        schwirrten
        über
        dem
      schmutzigen
       Wasser.
       Ramyd’sam
       ließ
       Weihrauch
       auf
      dem
       Außendeck
       verbrennen,
       um
       sie
       fernzuhalten
       und
      den
       Verwesungsgeruch
       zu
       bekämpfen.
       Als
       der
      Wasserspiegel
       endlich
       sank,
       sandte
       er
       Vögel
       aus,
       Raben
      und
       Tauben.
       Er
       hoffte,
       sie
       würden
       trockenes
       Land
       finden
      und
       dem
       Schiff
       den
       Weg
       dorthin
       weisen.
       Alle
       Vögel
      kamen
       zurück,
       bevor
       die
       Sonne
       unterging.
     

     
      Das
       sinkende
       Wasser
       gab
       nach
       und
       nach
       eine
      Schlammwüste
       frei,
       und
       aus
       der
       Schlammwüste
       ragten
      die
       Glieder
       unzähliger
       Leichen
       und
       Tierkadaver.
       Diese
      morastige
       Welt
       stank
       dermaßen,
       dass
       Ramyd’sam
       und
      seinen
       Leuten
       bald
       der
       Weihrauch
       ausging.
       Wie
       eine
      schwarze,
       summende
       Decke
       wogten
       die
       Fliegen
       über
      dem
       Schlamm
       und
       den
       verwesenden
       Leichen.
     

     
      Wieder
       und
       wieder
       ließ
       Utna’pischti
       Raben
       und
      Tauben
       fliegen.
       Viele
       Tage
       lang
       kamen
       sie
       schon
       nach
      wenigen
       Stunden
       zurück.
       Trinkwasser
       und
       Schlachtvieh
      wurden
       knapp,
       die
       Menschen
       im
       Schiff
       begannen
       zu
      hungern.
       Eines
       Tages
       brachte
       eine
       Taube
       das
       frisch
      gekeimte
       Blatt
       eines
       Olivenbaums.
       Die
       Freude
       unter
       den
      Geretteten
       im
       Schiff
       war
       grenzenlos;
       sie
       sangen,
       sie
      weinten,
       sie
       tanzten,
       sie
       fielen
       einander
       in
       die
       Arme.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Vier
       Tage
       später
       blieb
       das
       erste
       Rabenpaar
       aus,
       am
      nächsten
       Tag
       kehrte
       auch
       ein
       freigelassenes
       Taubenpaar
      nicht
       zu
       Utna’pischtis
       Schiff
       zurück.
       Und
       noch
       einmal
      drei
       Tage
       später,
       kurz
       nach
       Sonnenaufgang,
       schrien
       ein
      paar
       Kinder,
       die
       am
       Bug
       des
       Schiffes
       geschlafen
       hatten.
      »Land!«,
       riefen
       sie.
       »Wir
       sehen
       Land
       …!«
     

     
      Es
       geschah
       am
       Ende
       des
       Ersten
       Mondes
       nach
       Beginn
       der
      Großen
       Flut.
       Die
       Wassermassen
       hatten
       bereits
       Dörfer
      und
       Städte,
       Wälder
       und
       Weiden
       unter
       sich
       begraben.
      Auf
     

     
      der
     

     
      obersten
     

     
      Ebene
     

     
      eines
     

     
      mächtigen
      Pyramidenturms
        kauerten
        neun
        Menschen
        eng
      aneinander
       gedrückt;
       drei
       Frauen,
       vier
       Männer
       und
       zwei
      Kinder.
       Sie
       hielten
       Tierhäute
       über
       ihren
       Köpfen
       fest,
       um
      sich
       vor
       dem
       Platzregen
       zu
       schützen.
       Sie
       fürchteten
       sich,
      sie
       waren
       mutlos,
       und
       die
       meisten
       von
       ihnen
       hatten
      bereits
       mit
       dem
       Leben
       abgeschlossen.
       Das
       Wasser
       stieg
      immer
       weiter
       und
       kroch
       langsam
       auf
       sie
       zu.
       Schon
      reichte
       es
       den
       ersten
       bis
       an
       die
       Zehenspitzen.
       In
       großen
      Krügen
       sammelten
       sie
       Regenwasser,
       um
       wenigstens
      ihren
       Durst
       stillen
       zu
       können.
       Anfangs
       fischten
       sie
       Laub,
      Gräser
       und
       Früchte
       und
       was
       sonst
       Essbares
       vorbei
       trieb
      aus
       dem
       Wasser
       und
       verschlangen
       es.
       Später
       schaukelten
      fast
       nur
       noch
       Leichen
       und
       Kadaver
       vorbei.
       Die
       neun
      Menschen
       begannen
       zu
       hungern.
     

     
      Ein
       Schwimmer
       näherte
       sich
       eines
       Tages
       der
       vom
      Wasser
       eingeschlossenen
       Turmspitze,
       ein
       großer,
      kräftiger
       Mann
       von
       etwa
       dreißig
       Jahren.
       Er
       schob
       ein
      kleines
       Floß
       mit
       ein
       paar
       Habseligkeiten
       vor
       sich
       her.
      Von
       weitem
       erkannte
       man
       zwei
       Schläuche
       mit
      Trinkwasser,
       einen
       großen
       Fisch,
       ein
       paar
       Früchte,
       zwei
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Messer,
       ein
       Speer
       mit
       bronzener
       Spitze,
       eine
       Axt
       und
       ein
      langes
       Schwert.
       Als
       der
       Mann
       bis
       auf
       fünfzig
       Meter
      heran
       geschwommen
       war,
       stand
       einer
       der
       neun
       auf,
       ein
      junger,
       kräftiger
       Bursche.
       »Nicht
       hierher!«,
       rief
       er.
       »Nicht
      zu
       uns!
       Hier
       ist
       kein
       Platz
       mehr
       für
       dich,
       siehst
       du
       das
      denn
       nicht?«
     

     
      Der
       Schwimmer
       reagierte
       nicht.
       Zug
       um
       Zug
       näherte
      er
       sich
       der
       Turmspitze.
       Er
       schien
       erschöpft
       zu
       sein,
       zu
      erschöpft
       jedenfalls,
       um
       noch
       Atem
       für
       eine
       Antwort
      übrig
       zu
       haben.
     

     
      »Kriech
       auf
       dein
       Floß,
       wenn
       du
       nicht
       mehr
       schwimmen
      kannst«,
       rief
       der
       junge
       Bursche.
       »Mag
       dein
       Floß
       dich
      tragen!
       Hier
       bei
       uns
       gibt
       es
       keinen
       Platz
       für
       dich!«
       Er
      bückte
       sich
       nach
       einem
       angeschwemmten
       Holzstück
       und
      schleuderte
       es
       auf
       den
       einsamen
       Schwimmer.
       Es
       traf
       sein
      Floß.
       Der
       junge
       Bursche
       fluchte,
       wischte
       sich
       das
      Regenwasser
        aus
        den
        Augen
        und
        zog
        einen
      angeschwemmten
       Ast
       aus
       dem
       trüben
       Wasser.
       Drohend
      hob
       er
       ihn
       über
       den
       Kopf.
       »Weg
       hier!
       Hau
       endlich
       ab!«
     

     
      Der
       Schwimmer
       schob
       das
       Floß
       vor
       sich
       her
       und
      schwamm
       unbeirrt
       an
       die
       Turmspitze
       heran.
       Als
       das
       Floß
      den
       Stein
       berührte,
       schlug
       der
       junge
       Bursche
       zu.
       Der
      Schwimmer
       duckte
       sich,
       packte
       den
       Astprügel
       und
       riss
      den
       anderen
       daran
       zu
       sich
       ins
       Wasser.
       Er
       drückte
       den
      jungen
       Burschen
       unter
       den
       Wasserspiegel.
       Eine
       Frau
      schrie,
       weil
       der
       Schwimmer
       nach
       einem
       seiner
       Messer
      griff.
       Ein
       paar
       Atemzüge
       lang
       schwappte
       und
       schäumte
      die
        schmutzigbraune
        Brühe
        über
        den
        beiden
      untergetauchten
       Männern,
       und
       das
       Floß
       schaukelte.
      Dann
       zeigten
       sich
       rote
       Schlieren
       im
       Wasser,
       der
       leblose
      Körper
       des
       jungen
       Burschen
       tauchte
       auf.
       Regen
       klatschte
      auf
       seinen
       Rücken.
       Mit
       dem
       Kopf
       nach
       unten
       trieb
       er
       mit
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      der
       sanften
       Strömung
       ein
       Stück
       von
       der
       Turmspitze
       weg,
      bevor
       er
       endgültig
       in
       den
       Fluten
       versank.
     

     
      Der
       Schwimmer
       tauchte
       auf.
       Er
       spuckte
       Wasser
       aus,
      warf
       sein
       Messer
       auf
       das
       Floß
       und
       kroch
       auf
       die
      Turmspitze.
       Vor
       den
       acht
       Menschen
       richtete
       er
       sich
       auf
      und
       musterte
       sie
       nacheinander.
       Die
       Kinder
       weinten,
       die
      Frauen
       kreischten,
       die
       drei
       Männer
       fluchten,
       standen
       auf
      und
       ballten
       die
       Hände.
       Einer
       von
       ihnen
       hatte
       selbst
       einen
      Dolch.
       »Verschwinde,
       oder
       ich
       töte
       dich!«,
       zischte
       er.
     

     
      Der
       Schwimmer
       streifte
       sich
       das
       Wasser
       aus
       seinen
      schwarzen
       Bart
       und
       seinem
       blauschwarzen
       Haar.
       Seine
      Haut
       war
       braun,
       seine
       Augen
       dunkel.
       Narben
       bedeckten
      seine
       Brust
       und
       seine
       Arme.
       Er
       war
       vollkommen
       nackt.
      »Dann
       komm
       und
       versuche
       es«,
       sagte
       er.
     

     
      »Es
       ist
       Lamech!«,
       schrie
       eine
       der
       Frauen
       plötzlich.
       »Es
      ist
       der
       grausame
       Lamech!
       Ihr
       müsst
       vorsichtig
       sein!«
     

     
      Die
       drei
       Männer
       zögerten
       nur
       kurz.
       Dann
       gingen
       sie
      auf
       ihn
       los.
       Dem
       mit
       dem
       Dolch
       schlitzte
       der
       Schwimmer
      die
       Kehle
       auf,
       den
       zweiten
       schlug
       er
       nieder,
       dem
       dritten
      brach
       er
       das
       Genick.
       Nach
       dem
       Kampf
       warf
       er
       alle
       drei
      in
       die
       Fluten.
       Sie
       versanken
       nacheinander
       im
       Wasser.
     

     
      Die
       drei
       Frauen
       und
       die
       beiden
       Kinder
       rückten
       noch
      enger
     

     
      zusammen,
     

     
      sie
     

     
      zitterten
     

     
      vor
     

     
      Angst.
      »Verschwindet«,
       sagte
       der
       Mann
       mit
       ruhiger
       Stimme.
      »Ich
       brauche
       diesen
       Platz
       für
       mich
       allein.«
       Erschrocken
      rissen
       die
       fünf
       Menschen
       Augen
       und
       Münder
       auf.
       »Ihr
      sollt
       verschwinden,
       habt
       ihr
       nicht
       verstanden?
       Ich
       bin
       der
      Diener
       eines
       großen
       Gottes,
       ich
       muss
       leben
       –
       eure
       Zeit
      aber
       ist
       zu
       Ende.
       Springt
       endlich
       ins
       Wasser.«
     

     
      Weil
       sie
       nicht
       gehorchten,
       schlug
       er
       die
       Frauen
       nieder
      und
       stieß
       sie
       in
       die
       Fluten.
       Die
       Kinder
       packte
       er
       und
      schleuderte
       sie
       hinterher.
       Eine
       Frau,
       die
       zurück
       zur
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Turmspitze
       schwamm,
       tötete
       er
       mit
       dem
       Speer.
       Danach
      gaben
       die
       anderen
       auf.
       Weinend
       und
       fluchend
       trieben
       sie
      und
       die
       Kinder
       mit
       der
       Strömung
       davon.
     

     
      Lamech
        zog
        sein
        Floß
        auf
        den
        Teil
        der
      Pyramidenturmspitze,
       der
       noch
       nicht
       überflutet
       war.
       Er
      hüllte
       sich
       in
       die
       von
       den
       anderen
       zurück
       gelassene
      Tierhaut,
       aß
       den
       Fisch
       und
       trank
       Wasser.
       Danach
       schloss
      er
       die
       Augen,
       und
       ein
       Ausdruck
       konzentrierter
      Aufmerksamkeit
       trat
       auf
       seine
       harten
       Züge.
       Fast
       schien
      es,
       als
       würde
       er
       beten.
       Er
       betete
       aber
       nicht.
     

     
      Viele
       Tage
       vergingen
       so.
       Tage,
       in
       denen
       der
       Sturm
       mit
      unverminderter
       Stärke
       über
       die
       schmutzigbraune
      Wasserwüste
       fegte,
       und
       der
       Regen
       unaufhörlich
       in
       die
      Fluten
       peitschte
       und
       auf
       die
       Tierhaut
       Lamechs
       prasselte.
      Der
       tat
       die
       meiste
       Zeit
       weiter
       nichts,
       als
       wie
       ein
       Beter
       mit
      geschlossenen
       Augen
       zu
       verharren.
       Nur
       hin
       und
       wieder
      öffnete
       er
       die
       Augen,
       um
       Regenwasser
       zu
       trinken
       und
      die
       Reste
       seines
       Fisches
       zu
       verspeisen.
     

     
      Das
       Wasser
       überflutete
       den
       Turm
       endgültig
       und
       stieg
      Lamech
       über
       die
       Hüfte
       bis
       zur
       Brust.
       Er
       streckte
       sich
       auf
      seinem
       Floß
       aus.
       Kälte,
       Hunger
       und
       Müdigkeit
      begannen,
       ihn
       zu
       schwächen.
     

     
      Eines
       Tages
       tauchte
       Hunderte
       von
       Metern
       entfernt
       eine
      Gestalt
       aus
       den
       Fluten
       auf.
       Hinter
       dem
       Regenschleier
      erkannte
       Lamech
       einen
       rotblauen
       Scheitelflossenkamm.
      Der
       glitt
       durch
       das
       dunkle
       Wasser
       auf
       ihn
       zu.
      Flossenhände
       legten
       sich
       schließlich
       auf
       das
       Floß,
       ein
      kantiger,
       schuppiger
       Schädel
       tauchte
       auf.
       »Du
       hast
      gerufen,
       Hoher?«,
       schnarrte
       ein
       Mar’oskrieger.
       »Dryt’or
      selbst
       hat
       Dutzende
       von
       Boten
       ausgesandt,
       um
       nach
       dir
      suchen
       zu
       lassen.
       Ich
       habe
       deinen
       mentalen
       Ruf
       gehört.«
      »Was
       genau
       ist
       geschehen?«,
       fragte
       Lamech.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Pozai’don
       und
       der
       Geheimrat
       von
       Gilam’esh’gad
      haben
       eine
       schreckliche
       Waffe
       gegen
       unsere
       Städte
       und
      Streitschwärme
       eingesetzt«,
       erklärte
       der
       Bote.
       »Sie
      nennen
       sie
       ›Molekularbeschleuniger‹.
       Alle
       unsere
       Städte
      sind
       vernichtet,
       fast
       alle
       Führer
       der
       Mar’osverehrer
       tot.
      Weniger
       als
       zehntausend
       Hydree
       haben
       den
       Angriff
      überlebt.«
     

     
      Lamech
       starrte
       in
       den
       Regen.
       Er
       war
       fassungslos.
       »Hat
      Dryt’or
       dir
       eine
       Botschaft
       aufgetragen?«,
       fragte
       er,
       als
       er
      seine
       Sprache
       wieder
       gefunden
       hatte.
     

     
      »Dry’tor
       will
       den
       töten,
       der
       die
       Schuld
       an
       dieser
      Massenvernichtung
       trägt;
       Pozai’don.
       Dryt’or
       ist
       jedoch
      sicher,
       dass
       schon
       sein
       Vorgänger,
       dieser
       Geistwanderer
      Ramyd’sam,
       die
       Pläne
       für
       den
       Überfall
       entwickelt
       hat.
      Du
       sollst
       ihn
       weiter
       jagen
       und
       unter
       allen
       Umständen
      töten.«
     

     
      Lamech
       nickte
       langsam.
       »Das
       werde
       ich
       tun.«
       Er
       packte
      den
       Arm
       des
       Boten
       und
       zerrte
       ihn
       aufs
       Floß.
       Der
       wand
      sich
       und
       bettelte
       um
       sein
       Leben.
       »Ich
       würde
       ertrinken
       in
      diesem
       Menschenleib«,
       entgegnete
       Lamech.
       »Der
      göttliche
       Mar’os
       aber
       braucht
       mich
       lebend.
       Wie
       sonst
       soll
      ich
       Ramyd’sam
       suchen
       und
       töten,
       wenn
       die
       Flut
       vorüber
      ist?«
       Er
       umarmte
       den
       um
       Gnade
       Flehenden.
       »Halte
      still!«,
       fuhr
       er
       ihn
       an,
       und
       dann
       raubte
       er
       ihm
       den
       Körper
      …
     

     
      Waashton,
       14.
       April
       2517
       n.Chr.
      …
       du
       warst
       es!
       Dave
       McKenzie
       glaubte
       zu
       schreien.
       Du
      hast
       ihm
       den
       Körper
       weggenommen!
       Du
       hast
       die
       armen
      Hunde
       auf
       dem
       Turm
       getötet!
       In
       Wahrheit
       bewegten
       seine
      Lippen
       sich
       nicht,
       in
       Wahrheit
       drang
       kein
       Ton
       aus
       seiner
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Kehle.
       Du
       hast
       Lamechs
       Körper
       übernommen.
       Du
       bist
      Nagurac
       …!
       Du
       Bestie
       …!
     

     
      Wie
       ein
       Kristallspiegel
       zersplitterte
       die
       Klarheit
       jäh,
       die
      ihn
       die
       ganze
       Zeit
       erfüllt
       hatte.
       Der
       Schrecken
       der
      Erkenntnis
       hatte
       sie
       zertrümmert.
       Die
       Wasserfläche,
       der
      Regenschleier,
       die
       Gestalten
       auf
       dem
       Floß,
       die
       schwarzen
      Wolkenturme
       am
       Himmel
       –
       alles
       verschwamm,
       alles
      zerriss
       in
       farbige
       Nebelfetzen.
       Schmerzhaft
       spürte
       er
      wieder
       die
       schwere
       Flossenhand
       auf
       seinem
       Schädel.
      Doch
       nicht
       Wärme,
       sondern
       eisige
       Kälte
       ging
       von
       ihr
       aus,
      ein
       Kältestrom,
       der
       ihn
       schaudern
       ließ.
     

     
      Weg
       von
       mir!
       Du
       Bestie
       –
       lass
       mich
       los
       …!
     

     
      Die
       mentale
       Umarmung
       des
       Fischmannes
       schien
       ihm
      auf
       einmal
       tödlich
       zu
       sein,
       ein
       mörderischer
       Würgegriff.
      Angst,
       ja
       Entsetzen
       schnürten
       ihm
       die
       Kehle
       zu.
       Plötzlich
      spürte
       er
       Teile
       seines
       Körpers
       wieder,
       spürte
       wie
       er
      zitterte,
       wie
       er
       sich
       aufbäumte
       und
       nach
       Luft
       schnappte,
      und
       wie
       etwas
       tief
       in
       seinen
       Gedärmen
       sich
      zusammenkrampfte.
     

     
      Weg!
       Mörder!
       Bestie!
       Weg
       von
       mir
       …!
     

     
      »Ruhig,
       Mac,
       ganz
       ruhig
       …«
       Aus
       einer
       fernen
       Welt
      drang
       Blacks
       Stimme
       in
       die
       rotierenden
       Nebel.
       »Ganz
      ruhig,
       alles
       wird
       gut
       …«
       Black
       sagte
       noch
       mehr,
       doch
      Dave
       verstand
       es
       nicht,
       war
       wohl
       auch
       nicht
       gemeint.
      Jemand
       hantierte
       an
       ihm
       herum.
       Vermutlich
       injizierten
      sie
       ihm
       wieder
       dieses
       verfluchte,
       gelbe
       Ölzeug.
     

     
      Nein,
       nein
       …!
       Schafft
       ihn
       weg!
       Schafft
       mir
       diese
       Bestie
       vom
      Hals…!
       Er
       meinte
       um
       sich
       zu
       schlagen
       und
       zu
       brüllen,
      doch
       bis
       auf
       ein
       paar
       Zuckungen
       blieb
       er
       reglos
       und
      stumm.
       Daves
       Bewusstsein
       jedoch
       war
       ein
       einziger
      Schrei,
       Rettet
       mich!
       Ich
       hab
       solche
       Angst…!
     

     
      Du
       musst
       keine
       Angst
       vor
       mir
       haben.
       Die
       mentale
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Umarmung
       –
       der
       Würgegriff
       –
       ließ
       nach,
       der
       Geist
       des
      Größeren,
       Stärkeren
       gab
       ihn
       frei.
       Ich
       werde
       dir
       kein
       Leid
      zufügen.
     

     
      Das
       Raunen
       hinter
       den
       rotierenden
       Nebeln
       klang
      beruhigend,
       doch
       Dave
       wollte
       es
       nicht
       hören.
       Weg
       mit
      dir,
       weg!
     

     
      Wir
       müssen
       das
       hier
       hinter
       uns
       bringen,
       wenn
       wir
       unsere
      Freiheit
       Zurückgewinnen
       wollen.
     

     
      Lieber
       gefangen,
       als
       einen
       Mörder
       in
       meinem
       Kopf
       …!
     

     
      Ich
       bin
       kein
       Mörder,
       ich
       bin
       Nag’or,
       ein
       Schüler
       Gilam’eshs.
      Du
       bist
       die
       zweite
       Bestie!
       Du
       bist
       der
       Bruder
       von
       Dryt’or!
      Du
       bist
       eine
       Bestie
       wie
       er!
     

     
      Hätten
       sie
       mich
       wohl
       gefangen
       nehmen
       können,
       wenn
       ich
      der
       wäre,
       für
       den
       du
       mich
       hältst?,
       raunte
       die
       Stimme
       hinter
      Daves
       Hirnnebeln.
       Ich
       war
       auf
       der
       Flucht
       vor
       Dryt’or,
       als
       sie
      mich
       einfingen.
       Er
       wollte
       mich
       töten.
     

     
      Das
       glaube
       ich
       nicht
       …
       Die
       Nebel
       verdichteten
       sich
       aufs
      Neue.
       Die
       kalten
       Schauer
       verflogen.
       Auf
       der
       Flucht?
      Wieder
       glaubte
       Dave
       zu
       schweben.
       Das
       kann
       ich
       nicht
      glauben
       …
     

     
      Höre
       doch,
       sieh
       doch
       –
       höre
       doch
       weiter,
       sieh
       doch
       weiter
       hin
      …
     

     
      Das
       Eis
       in
       Daves
       Hirn
       schmolz
       dahin
       vor
       der
       Hitze,
       die
      jene
       Flossenhand
       auf
       seinem
       Scheitel
       verströmte.
       Die
      Umarmung
       des
       Größeren
       und
       Stärkeren
       vertrieb
       seine
      Angst,
       stillte
       Panik
       und
       Entsetzen.
       Das
       Geschrei
       in
      seinem
       Geist
       verstummte
       nach
       und
       nach.
     

     
      Ja,
       ich
       war
       Lamech.
       ja,
       ich
       habe
       gemordet.
       Ja,
       ich
       raubte
       mir
      einen
       neuen
       Hydritenkörper.
       Ja,
       ich
       suchte
       Ramyd’sam,
       um
      ihn
       zu
       töten.
       Doch
       ich
       fand
       ihn
       lange
       nicht.
       Höre
       mich
       …
     

     
      Der
       Nebel
       in
       Daves
       Verstand
       begann
       wieder
       zu
      leuchten.
       Klares
       Blau
       strömte
       aufs
       Neue
       durch
       seine
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Hirnwindungen.
       Die
       Splitter
       des
       Kristallspiegels
       setzten
      sich
       nach
       und
       nach
       wieder
       zusammen.
     

     
      Utna’pischti
       wurde
       alt
       und
       bekam
       Söhne
       und
       Töchter.
      Seinen
       jüngsten
       Sohn
       nannte
       er
       ›Gilamesch‹.
       In
       ihm
       lebte
       er
      weiter.
       Auch
       ich
       nahm
       wieder
       Menschengestalt
       an,
       ich
       blieb
      ihm
       auf
       der
       Spur,
       all
       die
       Jahrhunderte
       und
       Jahrtausende
      hindurch.
       Ich
       brachte
       seinen
       verheißungsvollsten
       Schüler
      Nimrod
       gegen
       ihn
       auf,
       und
       statt
       zum
       Eid’on
       machte
       ich
       diesen
      starken
       Menschenmann
       zu
       einem
       harten,
       grausamen
      Herrscher.
       Er
       war
       der
       erste
       blutige
       Tyrann
       auf
       Erden.
       Dryt’or
      schlich
       sich
       im
       Körper
       eines
       Gilam’eshjüngers
       nach
      Gilam’esh’gad
       ein.
       Er
       tötete
       Pozai’don
       und
       die
       Hälfte
       des
      Geheimen
       Rates.
       Nicht
       lange
       danach
       jagte
       ich
       Ramyd’sam
      durch
       das
       Reich
       der
       Sumerer
       …
     

     
      Klarheit
       erfüllte
       Daves
       Hirn,
       eine
       ruhige,
       starke
      Klarheit.
       Die
       Angst
       war
       jetzt
       ganz
       verflogen,
       hatte
      wieder
       der
       Neugier
       Platz
       gemacht.
       Gestalten
       traten
       aus
      der
       Klarheit,
       dunkle
       Schatten
       zunächst
       nur,
       doch
       bald
      schon
       wurden
       sie
       farbig
       und
       gewannen
       Konturen.
       Dave
      überließ
       sich
       aufs
       Neue
       der
       mentalen
       Umarmung
       des
      Größeren,
       Stärkeren.
       Dave
       sah
       hin,
       Dave
       hörte
       zu.
     

     
      …
       ich
       jagte
       ihn
       als
       Wüstenkrieger
       in
       Mesopotamien,
       ich
      verfolgte
       ihn
       in
       das
       Küstengebiet
       des
       kleinen
       Meeres,
       das
       ihr
      heute
       Mittelmeer
       nennt,
       als
       er
       die
       Herden
       Abrahams
       hütete
      und
       Abrahams
       Güter
       betreute.
       Ich
       verfolgte
       ihn
       als
       mächtiger
      Pharao
       Ägyptens,
       als
       er
       sich
       dort
       als
       Priester
       eines
      Hirtenvolkes
       um
       die
       Erziehung
       menschlicher
       Eid’ans
       bemühte.
      Ich
       verfolgte
       ihn
       und
       seine
       nomadischen
       Hebräer,
       als
       sie
       über
      das
       Rote
       Meer
       in
       die
       Wüste
       zogen.
       Dort
       geriet
       ich
       mit
       meinem
      Heer
       in
       eine
       Schlacht
       zweier
       Kampfschwärme
       der
       Hydriten.
      Eine
       Flutwelle
       vernichtete
       mein
       Heer
       und
       tötete
       auch
       mich
      beinahe.
       Ich
       musste
       mir
       wieder
       einen
       Hydritenkörper
       rauben,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      um
       zu
       überleben,
       Ramyd’sam
       aber
       und
       seine
       Hebräer
       fielen
       in
      die
       fruchtbare
       Gegend
       um
       das
       Jordantal
       ein.
       Und
       ich
       war
      gezwungen,
       mir
       einen
       neuen
       Menschenkörper
       zu
       suchen
       …
     

     
      Östliche
       Mittelmeerküste,
       Sommer
       1238
       v.Chr.
      Sie
       versenkten
       etwas
       ins
       Meer;
       einen
       großen
       Braten,
       ein
      halbes
       Kamelkalb.
       Danach
       warfen
       sie
       ein
       großes
       Netz
      aus.
     

     
      Er
       wartete,
       bis
       es
       halb
       mit
       Fischen
       gefüllt
       war,
       dann
      hängte
       er
       sich
       selbst
       daran.
       Im
       Wasser
       hörte
       er
       ihre
      Jubelrufe,
       als
       sie
       meinten,
       ihr
       Netz
       sei
       prall
       gefüllt.
       Das
      Schiff
       nahm
       Fahrt
       auf,
       segelte
       in
       eine
       Sandbucht.
       Er
      spürte
       die
       mentalen
       Impulse
       vieler
       Lungenatmer.
       Unter
      den
       Fußflossen
       spürte
       er
       festen
       Grund.
     

     
      Sie
       wollten
       das
       Netz
       einholen,
       er
       aber
       hängte
       sich
       mit
      aller
       Kraft
       in
       die
       Maschen.
     

     
      Sie
       riefen,
       sie
       zerrten
       –
       er
       hielt
       das
       Netz
       fest
       und
      sondierte
       ihre
       mentalen
       Impulse.
       Einer
       war
       unter
       ihnen,
      der
       wollte
       herrschen,
       der
       bereitete
       sich
       auf
       die
       Macht
      vor.
       Für
       den
       entschied
       er
       sich.
     

     
      Sie
       riefen
       immer
       lauter,
       sprangen
       ins
       Wasser,
       packten
      die
       Maschen
       des
       Netzes.
       Es
       waren
       viele
       auf
       einmal,
       zu
      viele
       fast.
       Jetzt
       gab
       es
       jedoch
       keinen
       Weg
       zurück
       mehr,
      jetzt
       musste
       er
       es
       wagen.
     

     
      Er
       packte
       den
       Dreizack
       und
       den
       Blitzstab
       und
       sprang
      hoch.
       Entsetzensschreie
       umgaben
       ihn
       von
       einem
      Augenblick
       auf
       den
       anderen.
       Als
       der
       erste
       sein
       Schwert
      zücken
       konnte,
       waren
       fünf
       schon
       tot.
     

     
      Er
       zerstach
       dem
       Schwertträger
       die
       Kehle,
       schoss
       mit
      dem
       Blitzstab
       um
       sich,
       verfolgte
       die,
       die
       an
       den
       Strand
      flüchteten.
       Die
       Panik,
       die
       unter
       ihnen
       ausbrach,
       tötete
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      fast
       mehr,
       als
       sein
       Stab
       und
       sein
       Dreizack.
       Bald
      verstummten
       die
       Todesschreie,
       und
       schon
       nach
       kurzer
      Zeit
       stand
       er
       unter
       Toten
       und
       Sterbenden
       am
       Strand.
     

     
      Er
       lauschte
       auf
       die
       Impulse
       des
       künftigen
       Herrschers.
      Weg.
       Von
       einer
       Schockstabsalve
       gelähmt
       –
       oder
       von
      Entsetzen?
       –
       war
       er
       ertrunken.
       Enttäuschung
       flammte
       in
      ihm
       hoch.
     

     
      Doch
       da
       –
       da
       schwamm
       noch
       einer!
       Nein:
       Eine.
     

     
      Er
       tastete
       nach
       ihrem
       Bewusstsein.
       Sie
       hatte
       Angst,
       sie
      wollte
       sterben,
       sie
       hielt
       ihn
       für
       einen
       Meeresgott,
       sie
      tauchte
       unter.
     

     
      Er
       steckte
       seinen
       Dreizack
       in
       die
       Rückenscheide
       und
      seinen
       Blitzstab
       in
       den
       Hüftgurt.
       Mit
       großen
       Sprüngen
      lief
       er
       in
       die
       Brandung
       und
       warf
       sich
       ins
       Wasser.
       Mit
      wenigen
       Schwimmzügen
       erreichte
       er
       sein
       Opfer.
       Er
      umschlang
       die
       Hüfte
       der
       Menschenfrau,
       zog
       sie
       nach
      oben,
       packte
       sie
       am
       Hals.
       Während
       sie
       sich
       so
       verzweifelt
      wie
       vergeblich
       gegen
       ihn
       wehrte,
       erforschte
       er
       innerhalb
      weniger
       Atemzüge
       ihr
       Bewusstsein.
       Sie
       eignete
       sich,
       o
       ja!
      Er
       drang
       in
       ihr
       Gehirn
       ein.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Auszug
       aus
       dem
       Vorspruch
       des
       Neuen
       Buchs
       der
      Chronik.
       Niedergeschrieben
       von
       Akt’ol,
       dem
       Obersten
      Wissenschaftler
       Gilam’esh’gads
       im
       dritten
       Umlauf
       des
      Großen
       Friedens
       und
       im
       zweiten
       Umlauf
       Ei’dons,
       dem
      Herrscher
       der
       Meere:
     

     
      Dies
       ist
       der
       Strom
       der
       Zeiten
       seit
       der
       Großen
       Verdampfung:
     

     
      Im
       ersten
       Umlauf
       nach
       der
       Großen
       Verdampfung
       –
       Weniger
      als
       5.000
       Mar’oskrieger
       ziehen
       in
       etwa
       75
       kleinen
       Horden
      durch
       die
       Erdmeere
       und
       suchen
       ihren
       Hunger
       zu
       stillen.
     

     
      Im
       19.
       Umlauf
       nach
       der
       Großen
       Verdampfung
       –
       Zwei
      Hydree
       schwören
       dem
       Mar’oskult
       ab
       und
       werden
       als
       Eid’ons
      in
       Gilam’esh’gad
       aufgenommen,
       um
       die
       Lehren
       des
       Großen
      Gilam’esh
       zu
       studieren.
     

     
      Im
       20.
       Umlauf
       nach
       der
       Großen
       Verdampfung
       –
       Ausbruch
      der
       Kiemenfäulnis.
       974
       Hydriten
       erliegen
       der
       Seuche
      innerhalb
       von
       hundert
       Lichtern.
     

     
      Im
       27.
       Umlauf
       nach
       der
       Großen
       Verdampfung
       –
       Der
       Erste
      Pozai’don
       und
       der
       halbe
       Geheime
       Rat
       von
       Gilam’esh’gad
      sterben
       an
       der
       Kiemenfäulnis.
       Gerüchte,
       Mar’oskrieger
       hätten
      sie
       ermordet,
       können
       nie
       bewiesen
       werden.
       Der
       Zweite
      Pozai’don
       tritt
       sein
       Amt
       an.
     

     
      Im
       41.
       Umlauf
       nach
       der
       Großen
       Verdampfung
       –
       Die
       Seuche
      ist
       vorüber,
       doch
       nur
       1.233
       Hydriten
       leben
       noch
       unter
       den
      Kuppeln
       von
       Gilam’esh’gad.
     

     
      Im
       100.
       Umlauf
       nach
       der
       Großen
       Verdampfung–3944
      Anhänger
       der
       Lehren
       des
       Großen
       Gilam’esh
       leben
       in
      Gilam’esh’gad.
       Weniger
       als
       2.000
       Nachkommen
       der
      Mar’oskrieger
       irren
       durch
       die
       Weiten
       der
       Ozeane.
       Sie
       leben
      wie
       die
       wilden
       Fische,
       vermögen
       keine
       Städte
       mehr
       zu
       bauen,
      in
       denen
       sie
       Kinder
       zeugen,
       forschen
       und
       böse
       Pläne
      schmieden
       können.
       Sie
       verlernen
       allmählich,
       bionetische
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Technologie
       zu
       verwenden.
     

     
      Im
       1.200.
       Umlauf
       nach
       der
       Großen
       Verdampfung
       –
       Mehr
      als
       50.000
       Hydriten
       leben
       in
       Gilam’esh’gad.
       Die
       Geheime
      Stadt
     

     
      bietet
     

     
      nicht
     

     
      genügend
     

     
      Platz
     

     
      für
     

     
      alle.
      Expeditionsschwärme
       ziehen
       hinaus
       in
       die
       Ozeane,
       um
       höher
      gelegene
       Regionen
       zu
       finden,
       die
       sich
       für
       Städtegründungen
      eignen.
       Die
       Nachkommen
       der
       Mar’oskrieger
       sind
       nur
       noch
      wilde
       Barbaren
       ohne
       Wissenschaft
       und
       Kultur,
       höchstens
      tausend
       an
       der
       Zahl.
     

     
      Im
       2.000.
       Umlauf
       nach
       der
       Großen
       Verdampfung
       –
       Mehr
      als
       200.000
       Hydriten
       leben
       in
       43
       Unterwasserstädten.
      Hinweise,
       der
       Mar’oskult
       würde
       aufblühen,
       können
       nicht
      bewiesen
       werden.
     

     
      Im
       2.818.
       Umlauf
       nach
       der
       Großen
       Verdampfung
       –
       Die
      Städte
       Neph’turain’ot
       und
       Ramjd’sot
       bekriegen
       einander
      wegen
       Fischweiden
       und
       Jungmüttern.
       Hinweise
       auf
      mindestens
       zwei
       Geistwanderer,
       die
       eine
       kleine
       Zelle
       von
      Mar’oskriegern
       aufbauen,
       bestätigen
       sich.
     

     
      Im
       2.821.
       Umlauf
       nach
       der
       Großen
       Verdampfung
       –
       Die
      abtrünnige
     

     
      Hydritenstadt
     

     
      Neph’turain’ot
     

     
      setzt
      Molekularbeschleuniger
       gegen
       zwei
       Nachbarstädte
       ein.
       Der
      Städtebund
       greift
       ein.
       Die
       Achte
       Kriegszeit,
       welche
       auch
       die
      ›Lange
       Finsternis‹
       genannt
       wird,
       bricht
       an.
     

     
      Im
       14.603.
       Umlauf
       nach
       der
       Großen
       Verdampfung
       –
       Der
      Hohe
       Eid’on
       besiegt
       die
       Abtrünnigen
       und
       ihre
       Verbündeten
      vom
       Mar’oskult
       bei
       den
       Fischweiden
       von
       Pozai’don’not
       und
      beendet
       so
       die
       Achte
       Kriegszeit.
       Während
       der
       Schlacht
       kommt
      es
       zu
       Verdampfungen,
       die
       eine
       Meeresenge
       vorübergehend
      trocken
       legen.
       Eine
       große
       Zahl
       von
       Lungenatmern
       durchquert
      den
       Meeresarm
       trockenen
       Fußes.
     

     
      Im
       14.607.
       Umlauf
       nach
       der
       Großen
       Verdampfung–
       Der
      Große
       Friede
       wird
       ausgerufen.
     

     
      Im
       14.607.
       Umlauf
       nach
       der
       Großen
       Verdampfung
       –
       Eid’on
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      wird
       zum
       Herrscher
       der
       Meere
       ausgerufen.
       Alle
       neunzehn
      Hydritenstädte
       unterwerfen
       sich
       seiner
       Regierung.
       Eine
       neue
      Blütezeit
       der
       Hydriten
       setzt
       ein.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Kapitel
       5
     

     
      Der
       Untergang
       der
       Stadt
       Jericho
     

     
      Palästina,
       1230
       v.Chr.
      Sie
       kamen
       zu
       dritt,
       sehnige,
       braungebrannte
       Männer
       mit
      Staub
       im
       Haar,
       mit
       Staub
       in
       den
       Bärten,
       mit
       Staub
       in
       den
      Falten
       ihrer
       scharf
       geschnittenen
       Gesichter.
       Sie
       ritten
       auf
      Maultieren.
       Vier
       Wegstunden
       hatten
       sie
       sicher
       schon
      hinter
       sich.
       Rahab
       ließ
       sie
       nacheinander
       in
       ihr
       Zelt.
       Sie
      stanken
       nach
       Ziegen.
     

     
      Jeder
       bekam
       einen
       Krug
       Wasser,
       jeder
       legte
       seine
      Gaben
       in
       den
       Korb
       –
       Datteln
       oder
       getrocknetes
       Fleisch
      oder
       eine
       Waffe
       oder
       ein
       Schmuckstück
       –
       und
       jedem
       gab
      sie
       sich
       hin.
     

     
      Der
       letzte
       blieb
       neben
       ihr
       auf
       dem
       Lager
       liegen,
      nachdem
       er
       sich
       auf
       ihr
       ausgetobt
       hatte.
       Rahab
       glaubte
      schon,
       dass
       er
       eingeschlafen
       sei
       und
       stand
       geräuschvoll
      auf,
       um
       ihn
       zu
       wecken.
     

     
      Doch
       er
       schlief
       nicht,
       sondern
       sah
       sie
       aus
       seinen
      dunklen
       Augen
       an.
     

     
      »Ich
       will
       dich
       noch
       einmal«,
       sagte
       er
       mit
       vor
       Lust
      belegter
       Stimme.
       »Aber
       diesmal
       musst
       du
       dich
      ausziehen.«
     

     
      »Nein.«
       Rahab
       verweigerte
       es
       ihm
       glatt.
       Zum
       einen
      pflegte
       sie
       nicht,
       sich
       völlig
       zu
       entblößen.
       Zum
       anderen
      interessierte
       sie
       der
       Mann
       –
       nach
       allem,
       was
       sie
       wusste,
      gehörte
       er
       zu
       den
       Oberen
       der
       hebräischen
       Hirtenstämme.
      Nach
       so
       einem
       hatte
       sie
       wochenlang
       gesucht.
     

     
      »Warum
       nicht?«,
       wollte
       er
       wissen.
       Er
       setzte
       sich
       auf,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      zog
       einen
       roten
       Edelstein
       aus
       einem
       Ledersäcken
       und
      hielt
       ihn
       zwischen
       Daumen
       und
       Zeigefinger
       auf
      Augenhöhe.
       »Der
       gehört
       dir,
       wenn
       du
       dich
       mir
       nackt
      hingibst.«
     

     
      Rahab
       hatte
       den
       Jordan
       überquert
       und
       war
       aus
       dem
      Jordantal
       hinaus
       und
       am
       Ostufer
       des
       toten
       Meeres
       ein
      Stück
       nach
       Süden
       gezogen.
     

     
      An
       der
       großen
       Handelsstraße
       dort
       hatte
       sie
       ihr
       Zelt
      aufgeschlagen.
       Sie
       wollte
       mehr
       über
       die
       wilden
      Nomadenstämme
       der
       Hebräer
       erfahren,
       alles
       wollte
       sie
      wissen.
       Vor
       allem
       eines.
     

     
      »Nein«,
       sagte
       sie
       wieder.
     

     
      »Warum
       denn
       nicht?«
       Er
       schnitt
       eine
       ungläubige
      Miene.
     

     
      »Ihr
       drei
       gehört
       zu
       den
       Hebräern,
       nicht
       wahr?«
     

     
      »Ja,
       zum
       Stamme
       Juda.
       Jetzt
       komm
       schon,
       zieh
       dich
      aus.«
       Er
       hatte
       einen
       großen,
       kantigen
       Schädel
       und
       war
      von
       muskulöser
       Gestalt.
       Seine
       Haut
       war
       dunkelbraun
      wie
       sein
       langes
       Haar.
       Ein
       großer,
       goldener
       Ring
       baumelte
      an
       seinem
       rechten
       Ohr.
       Er
       war
       unersättlich,
       das
       hatte
      Rahab
       gleich
       gemerkt,
       als
       sie
       mit
       ihm
       geschlafen
       hatte.
     

     
      »Es
       heißt,
       euer
       Gott
       hätte
       das
       Meer
       vor
       euch
       geteilt,
      damit
       ihr
       dem
       Pharao
       und
       seinem
       Heer
       entkommen
      konntet«,
       sagte
       sie.
     

     
      »Keine
       Ahnung.«
       Der
       Mann
       zuckte
       mit
       den
       Schultern.
      »Da
       war
       ich
       noch
       nicht
       geboren.«
       Er
       verlegte
       sich
       auf’s
      Flehen.
       »Komm
       schon,
       sei
       lieb
       und
       zieh
       dich
       aus.
       Bitte.«
      »Ihr
       habt
       die
       Moabiter
       besiegt,
       ihr
       habt
       die
       Ammoniter
      geschlagen,
       und
       viele
       andere
       Stämme
       auch.
       Es
       heißt,
      eure
       Führer
       seien
       harte
       und
       strenge
       Männer,
       und
       der
      Schrecken
       eures
       Gottes
       würde
       auf
       eure
       Feinde
       fallen.«
     

     
      »Schon
       möglich.
       Warum
       interessierst
       du
       dich
       bloß
       für
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Männersachen?«
       Er
       sprang
       auf,
       trat
       zu
       ihr
       und
       griff
       nach
      ihrer
       Brust.
       »Lass
       uns
       über
       diese
       Dinger
       hier
       reden.
       Ich
      will
       sie
       sehen
       –
       zieh
       dich
       endlich
       aus.«
     

     
      »Nein!«
       Sie
       schlug
       ihm
       die
       Hände
       weg.
       »Und
       auf
       diese
      Weise
       kriegst
       du
       mich
       schon
       gar
       nicht.«
     

     
      »Warum
       nicht?«
       Missmutig
       flog
       sein
       Blick
       zwischen
      ihrer
       Gestalt
       und
       dem
       Edelstein
       hin
       und
       her.
       Er
       begriff
      nicht,
       wie
       eine
       Hure
       eine
       derart
       großzügige
       Bezahlung
      ausschlagen
       konnte.
     

     
      »Vielleicht
       habe
       ich
       meinen
       Göttern
       ja
       ein
       Gelübde
      abgelegt.«
     

     
      »Es
       nicht
       zweimal
       mit
       dem
       Gleichen
       zu
       machen?«
     

     
      »Oder
       mich
       nicht
       zu
       entblößen,
       wer
       weiß?«
       Sie
       deutete
      auf
       den
       Stein
       und
       sah
       dem
       Mann
       tief
       in
       die
       Augen.
       »Vor
      allem
       aber
       klebt
       Blut
       an
       dem
       Edelstein.«
     

     
      Er
       schloss
       die
       Faust
       um
       den
       Stein.
       »Woher
       weißt
       du
      das?«
       Jetzt
       war
       er
       ehrlich
       beeindruckt.
       »Bist
       du
       denn
       eine
      Seherin?«
     

     
      »Schon
       möglich.«
       Jetzt
       hatte
       sie
       neben
       seinem
      Verlangen
       auch
       noch
       seine
       Neugier
       angefacht.
       Nun
       war
      es
       Zeit,
       zu
       der
       Frage
       zu
       kommen,
       die
       sie
       hier
       hinaus
       an
      die
       alte
       Handelsstraße
       in
       die
       Nähe
       der
       hebräischen
      Hirtenstämme
       getrieben
       hatte.
       »Gibt
       es
       einen
       Mann
       unter
      euch,
       der
       keine
       Vergangenheit
       hat?«
     

     
      »Keine
       Vergangenheit?«
       Der
       Hebräer
       schnitt
       eine
      begriffsstutzige
       Miene.
       »Wie
       meinst
       du
       das?«
     

     
      »Gibt
       es
       einen
       bei
       euch,
       der
       eines
       Tages
       plötzlich
       da
      war?
       Oder
       einen,
       dessen
       Vater
       und
       Mutter
       keiner
       kennt,
      der
       zu
       keiner
       Sippe
       gehört,
       und
       den
       viele
       als
       mächtigen
      Zauberer
       oder
       Lehrer
       oder
       Propheten
       verehren?«
     

     
      »Bei
       uns
       gibt
       es
       keine
       Zauberer,
       bei
       uns
       gibt
       es
       nur
      Priester.«
       Der
       Hebräer
       senkte
       den
       Blick
       und
       runzelte
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Stirn
       als
       würde
       er
       nachdenken.
       »Mir
       fällt
       keiner
       ein«,
      sagte
       er
       schulterzuckend.
       »Der
       mächtigste
       Priester
       gehört
      zum
       Stamm
       der
       Leviten.
       Unser
       Anführer
       mag
       ihn
       nicht,
      weil
       er
       streng
       ist
       und
       zuviel
       vom
       Frieden
       redet.«
     

     
      »Ach!
       Wie
       nennt
       er
       sich?«
     

     
      »Elijahu.
       Warum
       fragst
       du?«
     

     
      »Seit
       wann
       zieht
       er
       mit
       euch?«
     

     
      »So
       lang
       ich
       denken
       kann.
       Doch
       was
       interessierst
       du
      dich
       für
       Elijahu?
       Der
       hat
       zwei
       schöne
       Frauen,
       der
       kommt
      nicht
       zu
       dir.«
       Er
       fasste
       sie
       bei
       den
       Armen.
       »Aber
       ich
       bin
      bei
       dir,
       verstehst
       du?
       Interessiere
       dich
       lieber
       für
       mich!«
      Er
       wollte
       sie
       küssen,
       doch
       sie
       wich
       ihm
       aus.
     

     
      »Genug
       jetzt«,
       sagte
       Rahab.
       »Gehe
       für
       heute.
       Vielleicht
      sehen
       wir
       uns
       ja
       wieder.
       Und
       dann
       könnte
       es
       sein,
       dass
      ich
       mich
       entblöße.«
       Sie
       setzte
       ein
       verführerisches
       Lächeln
      auf.
       »Ganz
       entblöße
       …«
     

     
      »Wo
       und
       wann?«
       Schmerzliche
       Enttäuschung
       spiegelte
      sich
       in
       seiner
       Miene
       wider.
     

     
      »Wie
       heißt
       du?«
     

     
      »Ich
       bin
       Achan,
       Karmis
       Sohn.«
     

     
      »Es
       heißt,
       ihr
       wollt
       über
       den
       Jordan
       ziehen.«
     

     
      »Schon
       möglich.«
     

     
      »Der
       König
       von
       Jericho
       ist
       ein
       starker
       Krieger
       mit
      starken
       Verbündeten.
       Er
       wird
       euch
       nicht
       einfach
       so
       in
      sein
       Land
       hinein
       lassen.
       Vielleicht
       kann
       ich
       euch
       helfen.«
      »Und
       wie?«
       Die
       Züge
       des
       Hebräers
       wurden
       plötzlich
      hart
       und
       undurchdringlich.
     

     
      »Du
        könntest
        deinem
        Heerführer
        vorschlagen,
      Kundschafter
       nach
       Jericho
       hinein
       zu
       führen.«
       Aus
      schmalen
       Augen
       musterte
        sie
       ihn.
        »Wenn
        er
      einverstanden
       ist,
       komme
       nach
       Jericho.
       Vorher
       aber
      erkundige
       dich
       nach
       diesem
       Priester,
       nach
       Elijahu.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Und
       wie
       finde
       ich
       dich?«
     

     
      »Wenn
       du
       dann
       nach
       Jericho
       kommst,
       musst
       du
       kurz
      vor
       Sonnenuntergang
       durch
       das
       Stadttor
       gehen,
       sonst
      schließen
       sie
       es
       ab.
       Frage
       die
       alten
       Männer
       unter
       dem
       Tor
      nach
       Rahab,
       der
       Hure.«
     

     
      Die
       Stadt
       hieß
       Shittim.
       Sie
       brannte.
       Das
       Geschrei
       der
      Todgeweihten
       drang
       aus
       ihren
       Gemäuern
       bis
       hinauf
       in
      den
       Berghang,
       wo
       die
       Priester
       das
       Zelt
       mit
       dem
      Heiligtum
       aufgeschlagen
       hatten.
       Elijahu
       und
       seine
      beiden
       engsten
       Vertrauten
       aus
       der
       Priesterschaft
      scheuchten
       die
       bewaffneten
       Wachen
       zur
       Seite,
       die
       den
      Zugang
       zum
       Zelt
       des
       Heerführers
       bewachten.
       »Komm
      heraus,
       Sohn
       des
       Nuns!«,
       rief
       Elijahu.
     

     
      »Der
       Kampf
       ist
       vorbei«,
       antwortete
       eine
       raue
      Männerstimme
       aus
       dem
       Inneren
       des
       Zeltes.
       »Das
       Nest
       ist
      erobert,
       es
       gibt
       nichts
       mehr
       zu
       tun
       für
       mich.
       Warum
      sollte
       ich
       noch
       das
       Zelt
       verlassen?«
     

     
      »Hörst
       du
       nicht
       die
       Todesschreie
       aus
       der
       Stadt?«,
       sagte
      Elijahu.
       »Riechst
       du
       nicht
       das
       Feuer?
       Wir
       müssen
       mit
       dir
      reden.
       Komm
       aus
       deinem
       Zelt!«
     

     
      Die
       Krieger
       hatten
       die
       Stadtmauer
       gleich
       im
       ersten
      Sturmlauf
       genommen.
       Das
       hebräische
       Heer
       hatte
       nur
      drei
       Tote
       und
       neun
       Verletzte
       zu
       beklagen.
       Nun
      schleppten
       Dutzende
       von
       Krieger
       alle
       Kinder
       und
      unverheirateten
       jungen
       Frauen
       aus
       der
       kleinen
       aber
      befestigten
       Stadt
       und
       verteilten
       sie
       unter
       den
       Sippen
       aller
      Stämme
       der
       Hebräer.
       Die
       meisten
       Krieger
       des
      siegreichen
       Heeres
       gingen
       nun
       von
       Haus
       zu
       Haus
       und
      erschlugen
       alle
       anderen
       Bewohner
       Shittims
       mit
       dem
      Schwert.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Lasst
       mich
       in
       Ruhe«,
       brummte
       die
       Männerstimme
      unter
       der
       Ziegenlederplane.
       »Es
       wird
       schon
       dunkel,
       ich
      bin
       müde
       wie
       ein
       Lastesel!«
     

     
      »Unsere
       Krieger
       schlachten
       die
       Bewohner
       von
       Shittim
      ab!«
       Elijahu
       ließ
       nicht
       locker.
       »Befehle
       ihnen
       sofort,
       damit
      aufzuhören!«
     

     
      »Warum
       sollte
       ich
       das
       tun?«,
       tönte
       es
       mürrisch
       und
      schleppend
       aus
       dem
       Zelt.
       »Es
       ist
       noch
       keine
       Stunde
       her,
      dass
       ich
       ihnen
       befohlen
       habe,
       genau
       das
       zu
       tun!
       Die
      Kerle
       würden
       mich
       ja
       nicht
       mehr
       ernst
       nehmen,
       wenn
       ich
      ihnen
       nun
       das
       Gegenteil
       befehlen
       würde.
       Und
       soll
       ich
       dir
      was
       sagen,
       Elijahu?
       Sie
       hätten
       recht!«
     

     
      »Du
       hast
       es
       ihnen
       befohlen?«
       Elijahu
       war
       fassungslos.
      So
       wenig
       also
       hatte
       sein
       letztes
       Gespräch
       mit
       dem
       neuen
      Anführer
       der
       hebräischen
       Stämme
       gefruchtet?
       »Dann
      hast
       du
       unseren
       Männern
       nicht
       nur
       einen
       grausamen,
      sondern
       auch
       einen
       dummen
       Befehl
       gegeben!
       Wir
       haben
      dich
       bereits
       nach
       der
       letzten
       Schlacht
       ermahnt:
       Nur
       mit
      Respekt
       vor
       den
       Bewohnern
       dieses
       Landes,
       nur
       mit
       viel
      Weisheit
       und
       Güte
       wird
       uns
       eine
       friedliche
       Besiedelung
      dieses
       Landes
       gelingen!«
     

     
      »Euer
       ständiges
       Gerede
       von
       Frieden
       und
       Weisheit
       geht
      mir
       allmählich
       auf
       die
       Eier!«
       Drinnen
       im
       Zelt
       hörte
       man
      den
       Heerführer
       aufspringen,
       die
       Eingangsplane
       wurde
      aufgerissen.
       Ein
       muskulöser
       Mann
       trat
       wutschnaubend
      ins
       Freie;
       hinter
       ihm
       sah
       Elijahu
       zwei
       junge
       Frauen
       auf
      seinem
       Lager
       sitzen
       und
       ihre
       Blöße
       mit
       Schaffellen
      bedecken.
       »Ich
       brauche
       Eure
       Vorschläge
       nicht,
       kapiert?«
      Der
       hebräische
       Heerführer
       war
       ein
       hochgewachsener,
      kräftig
       gebauter
       Mann
       mit
       struppigem
       Bart
       und
      schwarzer,
       wilder
       Mähne,
       die
       nur
       eine
       Fingerbreite
       über
      den
       buschigen
       Brauen
       ansetzte.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Seine
       Haut
       war
       von
       der
       Sonne
       verbrannt
       und
       fast
      schwarzbraun.
       Sein
       Unterkiefer
       war
       leicht
       vorgeschoben
      und
       seine
       Lippen
       wulstig.
       Er
       kämpfte
       nicht
       nur
       wie
       ein
      Schlächter,
       er
       sah
       auch
       so
       aus.
     

     
      Nicht
       um
       die
       Breite
       eines
       Haares
       wich
       Elijahu
       vor
       der
      wuchtigen
       Gestalt
       des
       um
       zwanzig
       Jahre
       Jüngeren
      zurück.
       Der
       Priester
       war
       mittelgroß
       und
       hager,
       Bart
       und
      Haare
       waren
       grau
       und
       reichten
       ihm
       fast
       bis
       zum
       Bauch.
      Er
       blickte
       dem
       Heerführer
       in
       die
       Augen
       und
       deutete
      hinunter
       zur
       brennenden
       Stadt.
       Man
       hörte
       Männer
       und
      Frauen
       schreien
       und
       jammern.
       »Hörst
       du
       ihre
       Schreie?«
     

     
      »Ich
       bin
       nicht
       taub!«
     

     
      »Diese
       Schreie
       werden
       morgen
       schon
       im
       Jordantal
      gehört
       werden!
       Diese
       Schreie
       werden
       sich
       schnell
       vom
      Jordan
       bis
       an
       die
       Küste
       ausbreiten,
       und
       überall
       wird
       man
      von
       deiner
       Grausamkeit
       und
       dem
       Blutdurst
       deiner
      Krieger
       sprechen!
       Was
       glaubst
       du
       denn,
       wie
       die
       Könige
      und
       Stammesführer
       dieses
       fruchtbaren
       Landes
       reagieren
      werden?
       Sie
       werden
       sich
       miteinander
       gegen
       uns
      verbünden!
       Wir
       werden
       bald
       nicht
       mehr
       gegen
       Heere
      von
       sechzig
       oder
       achtzig
       Kriegern
       antreten
       müssen,
      sondern
       gegen
       Heerscharen
       von
       Tausenden
       und
      Zehntausenden
       …!«
     

     
      All
       das
       hatte
       Elijahu
       ihm
       schon
       dreimal
       erklärt.
       Auch
      diesmal
       würde
       es
       wieder
       umsonst
       sein;
       das
       ahnte
       er
      bereits.
        Schon
        als
        der
        Heerführer
        noch
        ein
      Halbwüchsiger
       gewesen
       war,
       hatte
       der
       Priester,
       den
       sie
      hier
       Elijahu
       nannten,
       versucht
       den
       wilden
       Burschen
       zu
      unterrichten.
       Vergeblich.
       Die
       letzten
       Jahre
       hatte
       er
       seine
      Erziehungskünste
       auf
       andere,
       gelehrigere
       junge
       Männer
      konzentriert.
       Dass
       am
       Ende
       keiner
       von
       seinen
       Schülern
      die
       Nachfolge
       des
       großen
       Moses
       angetreten
       hatte,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gehörte
       zu
       den
       größten
       Enttäuschungen
       der
       letzten
       zwei
      Jahre.
       Ausgerechnet
       diesen
       rohen,
       wilden
       Kerl
       hatten
       die
      Hebräer
       zu
       ihrem
       Führer
       erkoren.
       Nicht
       zuletzt
       die
      Fanatiker
       in
       der
       Priesterschaft
       hatten
       dafür
       gesorgt.
     

     
      »Mit
       Moses
       habe
       ich
       vereinbart,
       dass
       so
       etwas
       nie
      wieder
       vorkommt!«
       Elijahu
       war
       laut
       geworden.
       »Nur
      wenn
       wir
       ihnen
       die
       Gebote
       unseres
       Gottes
       vorleben,
      werden
       wir
       die
       Bewohner
       dieses
       Landes
       als
       friedliche
      Nachbarn
       gewinnen!
       Das
       waren
       Moses
       Worte!
       Hast
       du
      denn
       alles
       vergessen,
       was
       er
       dir
       geboten
       hat?«
     

     
      »Moses
       ist
       Vergangenheit,
       Elijahu!«
       Der
       Heerführer
      ballte
       die
       Fäuste
       und
       schnitt
       eine
       grimmige
       Miene.
       »Die
      Gegenwart
       heißt
       Joshua!
       Jetzt
       bin
       ich
       dran,
       und
       das
       ist
      gut
       so!
       Denn
       andere
       Zeiten
       sind
       angebrochen!
       Zeiten,
       in
      denen
       ganze
       Kerle
       gefragt
       sind!
       Fast
       jeden
       Monat
       kriegen
      wir
       es
       mit
       irgendeinem
       eingeborenen
       Maulhelden
       und
      seinem
       Gesindel
       zu
       tun,
       mit
       Leuten,
       die
       gar
       nicht
       daran
      denken,
       ihr
       Land
       mit
       uns
       zu
       teilen!
       Also
       müssen
       wir
       sie
      dazu
       zwingen!«
       Er
       stampfte
       mit
       dem
       rechten
       Fuß
       auf,
      um
       seinen
       Worten
       Nachdruck
       zu
       verleihen.
       »Sollen
       sie
      doch
       kommen
       mit
       ihren
       Tausenden
       und
       Zehntausenden
      –
       wir
       weichen
       niemandem
       aus!«
     

     
      Elijahu
       legte
       seine
       Hand
       auf
       die
       Schulter
       des
       wütenden
      Mannes.
       »Höre,
       Joshua.«
       Wieder
       deutete
       er
       auf
       die
       Stadt
      hinunter.
       Der
       Schein
       der
       Flammen
       erhellte
       die
      Dämmerung.
       Immer
       noch
       hörte
       man
       die
       Todgeweihten
      heulen
       und
       klagen.
       »Höre
       sie
       schreien,
       Joshua!
       Erbarmt
      es
       dich
       denn
       nicht?«
     

     
      »Was
       du
       immer
       so
       redest,
       Elijahu
       …«
       Joshua
       wischte
      die
       Hand
       des
       Priesters
       von
       seiner
       Schulter.
       »Hast
       du
       je
      von
       einem
       Kriegsherrn
       gehört,
       der
       mit
       Erbarmen
       ein
      Land
       erobert
       hat?«
       Er
       schüttelte
       seine
       Mähne.
       »Nein!
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Glaubst
       du
       wirklich,
       mächtige
       Könige,
       wie
       etwa
       der
       von
      Jericho,
        werden
        sich
        von
        meinem
        Erbarmen
      beeindrucken
       lassen?
       Nein
       und
       noch
       mal
       nein!
       Sollen
       die
      Schreie
       dieser
       Leute
       doch
       durch
       ganz
       Kanaan
       gellen
       –
      die
       Eingeborenen
       werden
       sich
       in
       die
       Hosen
       scheißen
       vor
      Angst!
       Sie
       werden
       zittern
       und
       sich
       nachts
       in
       Albträumen
      hin
       und
       her
       wälzen!
       Sie
       werden
       sich
       nicht
       verbünden,
      sondern
       mir
       Geschenke
       und
       Friedensboten
       schicken,
      damit
       ich
       mich
       mit
       der
       Hälfte
       ihres
       Besitzes
       zufrieden
      gebe!«
       Seine
       Miene
       war
       hart
       und
       unerbittlich.
       »Ich
       werde
      ablehnen,
       denn
       ich
       will
       alles!
       Und
       du,
       Elijahu,
       du
       bist
       ein
      Träumer.
       Wie
       einer,
       der
       nicht
       von
       dieser
       Welt
       ist,
       redest
      du.«
     

     
      Ohne
       es
       zu
       wissen,
       lag
       er
       damit
       ziemlich
       nahe
       an
       der
      Wahrheit.
       Denn
       der
       Priester,
       den
       die
       Hebräer
       Elijahu
      nannten,
       hieß
       in
       Wirklichkeit
       Ramyd’sam
       und
       war
       in
      den
       Tiefen
       des
       Ozeans
       geboren
       und
       aufgewachsen.
       Doch
      das
       war
       lange
       her.
     

     
      »Gaphrael
       sieht
       das
       übrigens
       ähnlich
       wie
       ich«,
       sagte
      der
       Heerführer.
       »Er
       hat
       mir
       sogar
       ausdrücklich
       geraten,
      diesen
       Befehl
       zu
       geben!
       ›Das
       ist
       Gottes
       Wille‹,
       hat
      Gaphrael
       sogar
       gesagt!«
       Gaphrael
       war
       der
       fanatischste
      unter
       den
       hebräischen
       Priestern;
       und
       zugleich
       Elijahus
      größter
       Gegner.
       »Also
       werden
       wir
       mit
       jeder
       Stadt
       so
      verfahren,
       die
       uns
       nicht
       als
       Herren
       anerkennen
       will.«
       Mit
      ausgestrecktem
       Zeigefinger
       deutete
       er
       auf
       jeden
      einzelnen
       der
       drei
       Priester.
       »Findet
       euch
       damit
       ab.
       Und
      wenn
       ihr
       ein
       schlechtes
       Gewissen
       habt
       wegen
       der
       paar
      Toten
       da
       unten,
       dann
       geht
       hinauf
       ins
       Heiligtum
       und
      bringt
       Gott
       ein
       Sühneopfer
       dar.
       Und
       nun
       lasst
       mich
       in
      Ruhe!«
       Joshua
       drehte
       sich
       um,
       bückte
       sich
       in
       sein
       Zelt
      und
       zog
       die
       Plane
       vor
       den
       Eingang.
       Drinnen
       hörte
       man
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      die
       Frauen
       flüstern
       und
       kichern.
     

     
      Elijahu
       und
       seine
       beiden
       Vertrauten
       gingen
       zurück
       zu
      den
       Zelten
       der
       Priesterschaft.
       Die
       waren
       rund
       um
       das
      Heiligtum
       aufgeschlagen.
       Obwohl
       es
       inzwischen
       fast
      dunkel
       geworden
       war,
       sah
       man
       die
       Priester
       zwischen
      den
       Zelten
       stehen.
     

     
      Ramyd’sam,
       den
       sie
       hier
       Elijahu
       nannten,
       merkte,
       dass
      die
       Männer
       ihnen
       erwartungsvoll
       entgegenblickten.
       Er
      hatte
       nie
       ein
       Geheimnis
       daraus
       gemacht,
       wie
       er
       über
      Krieg
       und
       Gewaltexzesse
       dachte,
       und
       die
       gesamte
      Priesterschaft
       wusste:
       Elijahu
       widerte
       das
       Massaker
       an,
      und
       er
       war
       zum
       Heerführer
       gegangen,
       um
       ihn
       zur
      Beendigung
       der
       Schlachterei
       zu
       bewegen.
       Sein
       Scheitern
      würde
       sich
       schnell
       herumsprechen,
       und
       Gaphrael
       und
      seine
       Anhänger
       würden
       sich
       die
       Hände
       reiben.
     

     
      »Was
       sollen
       wir
       nur
       tun?«,
       seufzte
       einer
       der
       beiden
      Schüler
       Elijahus.
     

     
      »Gar
       nichts
       können
       wir
       tun«,
       sagte
       der
       andere.
       »Joshua
      hört
       auf
       Gaphrael
       und
       auf
       sonst
       niemanden.«
     

     
      »Uns
       bleibt
       nichts
       anderes
       übrig,
       als
       zu
       warten,
       bis
       ein
      weiserer
       Mann
       die
       Führung
       des
       Volkes
       übernimmt«,
      sagte
       Ramyd’sam.
     

     
      Er
       sehnte
       sich
       nach
       Gilam’esh’gad,
       er
       vermisste
       den
      Umgang
       mit
       seinesgleichen.
       Seine
       letzte
       Begegnung
       mit
      einem
       Boten
       der
       Hydriten
       war
       so
       lange
       her,
       dass
       er
       sich
      kaum
       noch
       daran
       erinnern
       konnte.
       Einmal
       mehr
       spielte
      der
       hydritische
       Geistwanderer
       mit
       dem
       Gedanken,
      Joshua
       und
       den
       Hebräern
       den
       Rücken
       zu
       kehren.
     

     
      Doch
       dann
       müsste
       er
       auch
       seine
       Schüler
       im
       Stich
      lassen,
       und
       er
       hatte
       viele
       Anhänger
       unter
       den
       Hebräern.
      Waren
       sie
       aber
       schon
       gefestigt
       genug
       in
       den
       Lehren
       des
      Großen
       Gilam’esh,
       um
       ohne
       ihn
       und
       seine
       Unterweisung
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      den
       barbarischen
       Sitten
       ihrer
       Sippen
       widerstehen
       zu
      können?
     

     
      Elijahu
       zweifelt
       daran.
       Er
       liebte
       seine
       Schüler,
       und
       sie
      liebten
       ihn;
       und
       sie
       brauchten
       ihn.
     

     
      Wie
       schon
       so
       oft
       in
       den
       vergangenen
       beiden
       Jahren
      schob
       der
       Geistwanderer
       den
       Gedanken
       an
       Aufgabe
      beiseite.
       Wie
       so
       oft
       in
       den
       vergangenen
       zwei
       Jahren
      beschloss
       er,
       noch
       zu
       bleiben.
     

     
      Die
       Stadt
       war
       voller
       Fremder
       in
       jenen
       Wochen,
       und
      täglich
       wurden
       es
       mehr.
       Oft
       hörte
       Sippura
       das
      durchdringende
       Quietschen
       der
       Scharniere
       des
       Stadttors,
      Hufschlag
       und
       Männerstimmen,
       die
       einen
       fremden
      Dialekt
       sprachen.
       Und
       oft
       stand
       ihre
       Tochter
       Rahab
      neben
       ihr,
       wenn
       sie
       dann
       über
       die
       Dachbrüstung
       auf
       die
      Straße
       hinunter
       spähte
       und
       die
       ausländischen
       Krieger
      vorüberziehen
       sah:
       Kamelreiter
       aus
       der
       Wüste
       im
       Süden,
      Krieger
       zu
       Fuß
       aus
       Gilgal,
       Zoar
       oder
       Jeschimot,
      Bogenschützen
       auf
       Maultieren
       aus
       dem
       Gebirge
       im
      Norden,
       bewaffnete
       Fischer
       auf
       Eselskarren
       von
       den
      Ufern
       des
       Sees
       Kinneret.
       Sogar
       kleine
       Reitergruppen
       der
      Ammoniter
       und
       Lanzenkrieger
       aus
       Samaria
       sah
       man.
     

     
      Die
       fremden
       Kämpfer
       bedeuteten
       viel
       Arbeit
       für
      Rahab,
       und
       viel
       Silber,
       Gold,
       Fleisch
       und
       Tuch
       für
      Sippura
       und
       ihr
       Haus.
       Okbal,
       der
       König
       von
       Jericho,
      schickte
       nur
       die
       Obersten
       der
       verbündeten
       Soldaten
       zu
      Rahab,
       und
       die
       zahlten
       sehr
       gut.
     

     
      Am
       Abend
       vor
       dem
       Tag,
       an
       dem
       der
       König
       von
       Jericho
      Rahab
       im
       Burgverlies
       einkerkerte,
       waren
       es
       drei
       Dutzend
      Bogenschützen
       aus
       Aij,
       die
       auf
       Maultieren
       durch
       das
      Stadttor
       nach
       Jericho
       hinein
       ritten.
       »Es
       wird
       Krieg
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      geben«,
       sagte
       Rahab.
       Das
       sagte
       sie
       oft,
       wenn
       sie
       und
      Sippura
       auf
       dem
       Dach
       standen
       und
       zur
       Straße
       hinunter
      blickten.
     

     
      »Wie
       sollte
       es
       denn
       keinen
       Krieg
       geben,
       wenn
       so
       viele
      Männer
       mit
       so
       vielen
       Waffen
       auf
       so
       engem
       Raum
      zusammenkommen?«,
       antwortete
       Sippura
       mit
       bitterer
      Miene.
     

     
      Seit
       ihr
       Bruder
       Jobas
       mit
       seiner
       Sippe
       nach
       Jericho
      gekommen
       war,
       hatte
       sich
       auch
       Sippura
       damit
      abgefunden:
       Der
       Krieg
       war
       unausweichlich.
       Jobas
       und
      die
       Seinen
       waren
       vor
       den
       wilden
       Stämmen
       der
       Hebräer
      geflohen.
       Die
       hatten
       ihr
       Dorf
       am
       Weidenbach
       überfallen
      und
       niedergebrannt;
       und
       nicht
       nur
       Jobas’
       Dorf
       –
       viele
      Dörfer
       und
       Städte
       hatten
       diese
       grausamen
       Krieger
       dem
      Erdboden
       gleichgemacht,
       seit
       sie
       die
       Wüste
       verlassen
      und
       nach
       Norden
       zum
       Toten
       Meer
       gezogen
       waren.
     

     
      Sie
       nahmen
       kein
       Ende,
       die
       grauenvollen
       Geschichten,
      die
       man
       sich
       über
       sie
       erzählte.
       Sippura
       konnte
       sie
       nicht
      mehr
       hören.
       Und
       die
       sie
       bereits
       gehört
       hatte,
       die
      versuchte
       sie
       zu
       vergessen.
     

     
      »Der
       Kleine
       hat
       Hunger!«,
       tönte
       es
       aus
       dem
       Hof.
       »Wo
      bleibt
       das
       Fleisch?
       Wo
       bleiben
       Brot
       und
       Wein?
       Jephot
       hat
      Hunger!
       Wollt
       ihr
       ihn
       denn
       verhungern
       lassen?«
     

     
      »Vater
       ruft«,
       sagte
       Rahab.
       »Ich
       gehe
       hinunter
       und
      bringe
       ihm
       sein
       Essen.«
       Sippura
       sah
       ihrer
       Tochter
       nach,
      als
       sie
       vom
       Dach
       ins
       Haus
       hinab
       stieg.
       Seltsam
       fremd
      war
       sie
       ihr,
       fremder
       noch
       als
       ihr
       Mann
       Esbon,
       der
      ›Ziegenmann‹.
       Manchmal
       kam
       sie
       ihr
       vor
       wie
       eine
       Tote,
      als
       würde
       eine
       leere
       Hülle
       versuchen,
       wie
       Rahab
       zu
      scheinen.
       Doch
       wer
       wusste,
       was
       das
       arme
       Kind
       erlebt
      hatte?
       Wer
       wusste
       schon,
       was
       geschehen
       war,
       damals
       am
      Strand?
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Drei
       Jahre
       war
       es
       her,
       dass
       Rahab
       nach
       Hause
      zurückgekehrt
       war.
       Die
       fünf
       Jahre
       davor
       hatte
       Sippura
      ihre
       Tochter
       tot
       geglaubt.
       Fischer
       von
       der
       Küste
       hatten
      die
       Leichen
       Balbaraks,
       der
       Priester
       und
       der
       anderen
      zurück
       nach
       Jericho
       gebracht.
       Niemand
       wusste
       genau,
      welches
       Unglück
       sich
       am
       Strand
       ereignet
       hatte.
       Es
       gab
      nur
       Gerüchte:
       Eine
       Flutwelle,
       wilde
       Tiere,
       Seeräuber;
      nichts
       Genaues.
       Und
       dann
       kehrte
       ausgerechnet
       Rahab
      zurück
       in
       ihre
       Heimatstadt
       und
       zu
       ihrer
       Sippe.
     

     
      Sie
       sprach
       nicht
       über
       das,
       was
       ihr
       an
       jenem
       Tag
       am
      Strand
       widerfahren
       war.
       Auch
       nicht
       Okbal
       gegenüber,
      der
       sie
       nach
       ihrer
       Rückkehr
       in
       die
       Burg
       holen
       ließ,
       um
       sie
      nach
       dem
       Schicksal
       seiner
       Söhne
       zu
       befragen;
       nicht
      einmal
       ihrer
       Mutter
       gegenüber.
       Nein,
       auch
       Sippura
      wusste
       nichts.
       Sie
       wusste
       nur,
       dass
       Rahab
       die
      Liebeskunst
       beherrschte,
       wie
       wenige
       Frauen
       unter
       der
      Sonne.
       Würden
       sonst
       die
       mächtigsten
       Männer
       der
       Stadt
      und
       der
       Umgebung
       bei
       ihr
       ein
       und
       ausgehen?
       Und
       jetzt,
      in
       diesen
       Vorkriegszeiten,
       die
       Obersten
       der
       fremden
      Soldaten?
       Schade
       nur,
       dass
       sie
       so
       wenig
       sprach
       und
       sich
      so
       unnahbar
       zeigte.
     

     
      Wieder
       quietschten
       die
       Scharniere
       des
       Stadttores.
      Sippura
       spähte
       zur
       Straße
       hinunter.
       Zwei
       Männer
       traten
      aus
       dem
       Torbogen;
       Moabiter,
       wie
       es
       schien.
       Jedenfalls
      trugen
       sie
       Turbane
       aus
       schwarzem
       Tuch
       und
       Umhänge
      aus
       Eselfell
       nach
       Art
       der
       Moabiter,
       und
       wie
       die
       Krieger
      dieses
       Bergvolks
       im
       Süden,
       waren
       sie
       mit
       kleinen
       Äxten
      und
       langen
       Schwertern
       bewaffnet.
       Wollten
       selbst
       diese
      letzten
       Moabiter
       gegen
       die
       Hebräer
       kämpfen?
       Eine
       von
      den
       Geschichten,
       die
       Sippura
       zu
       vergessen
       suchte,
      erzählte
       davon,
       wie
       zwei
       hebräische
       Stämme
       die
      Moabiter
       mit
       Feuer
       und
       Schwert
       ausgerottet
       hatten.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Endlich
       kommst
       du!«
       Aus
       dem
       Hof
       hörte
       sie
       die
      weinerliche
       Stimme
       ihres
       Mannes.
       Sippura
       ging
       auf
       die
      andere
       Seite
       des
       Daches
       und
       blickte
       hinunter.
       Esbon
      stand
       auf
       der
       Schwelle
       der
       Stalltür
       und
       streckte
       die
      Hände
       nach
       Rahab
       aus.
       Bis
       auf
       einen
       Lendenschurz
       aus
      Lammfell
       war
       er
       nackt.
       Bart-
       und
       Haupthaar
       hingen
       ihm
      zottelig
       bis
       zu
       den
       Hüften
       herab.
       Eine
       trächtige
       Ziege
      und
       zwei
       Lämmer
       rieben
       sich
       an
       seinen
       Beinen.
       »Dein
      Söhnchen
       hat
       Hunger,
       du
       Rabenmutter!«,
       zeterte
       er.
     

     
      Rahab
       ging
       mit
       in
       den
       Stall.
       Das
       neugeborene
       Lamm
      drinnen
       im
       Stroh
       hielt
       Esbon
       für
       seinen
       Enkel.
       Jedes
      neugeborene
       Lamm
       nannte
       er
       ›Jephot‹
       und
       behandelte
       es
      so
       fürsorglich
       und
       zärtlich,
       wie
       er
       einst
       Rahabs
       Söhnchen
      behandelt
       hatte.
     

     
      Sippura
       seufzte.
     

     
      Er
       würde
       wohl
       nie
       wieder
       zu
       Verstand
       kommen,
       der
      Ziegenmann.
     

     
      Sie
       wollte
       zurück
       zu
       dem
       großen
       Haufen
       Weidengeäst
      gehen,
       der
       den
       hinteren
       Teil
       des
       Dachs
       fast
       vollständig
      bedeckte,
       und
       zu
       den
       Körben,
       die
       sie
       daraus
       flocht.
       Doch
      bevor
       sie
       sich
       setzen
       konnte,
       hörte
       sie
       es
       unten
       an
       der
       Tür
      klopfen.
       Ihre
       Söhne
       und
       ihre
       Schwiegertöchter
       weideten
      die
       große
       Herde
       der
       Sippe
       in
       den
       Hügeln
       rund
       um
       die
      Stadt,
       und
       Rahab
       war
       im
       Stall
       bei
       ihrem
       Vater.
       Also
      musste
       sie
       nachsehen,
       wer
       klopfte.
       Sippura
       ging
       zurück
      zur
       Straßenseite
       des
       Daches
       und
       blickte
       hinunter.
       Die
      beiden
       Moabiter
       standen
       vor
       der
       Haustür.
       »Was
       wollt
      ihr?«
     

     
      Die
       Männer
       sahen
       zu
       ihr
       herauf.
       Der
       ältere
       und
       größere
      von
       beiden
       hatte
       ein
       kantiges
       Gesicht,
       dunkelbraune
      Haut
       und
       schwarzes,
       langes
       Haar.
       Er
       war
       von
      muskulöser
       Gestalt
       und
       trug
       einen
       großen,
       goldenen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Ring
       an
       seinem
       rechten
       Ohr.
       »Mein
       Name
       ist
       Achan«,
      sagte
       er.
       »Wohnt
       hier
       die
       Hure
       Rahab?«
     

     
      Achans
       Gefährte
       hieß
       Libor.
       Rahab
       durchschaute
       ihn
      sofort.
       Er
       war
       ein
       fanatischer
       Krieger,
       streng
       zu
       sich
      selbst
       und
       anderen,
       unerbittlich
       in
       der
       Verehrung
       seines
      Gottes
       und
       bedingungslos
       in
       der
       Einhaltung
       seiner
      Gebote.
       Er
       hatte
       verschlossene
       Züge
       und
       glühende
      Augen.
       Rahab
       mochte
       ihn
       nicht.
     

     
      Er
       wollte
       nichts
       von
       ihr.
       Ihn
       interessierte
       nur
       die
       Stadt.
      Wie
       viele
       Bewaffnete
       sich
       in
       ihr
       aufhielten,
       wollte
       er
      wissen,
       wie
       viele
       davon
       beritten
       waren,
       an
       welcher
       Stelle
      die
       Stadtmauer
       am
       höchsten
       war,
       an
       welcher
       am
      niedrigsten,
       wie
       viele
       Menschen
       hinter
       ihr
       wohnten,
       wie
      viele
       Tiere,
       und
       so
       weiter,
       und
       so
       weiter
       –
       das
       waren
       die
      Fragen,
       die
       ihn
       interessierten,
       und
       die
       er
       mit
       leiser,
      gleichmütiger
       Stimme
       an
       sie
       richtete.
     

     
      Rahab
       beantwortete
       sie
       alle.
     

     
      Achan
       saß
       die
       meiste
       Zeit
       nur
       schweigend
       dabei
       und
      starrte
       sie
       an.
       Das
       Verlangen
       stand
       ihm
       ins
       Gesicht
      geschrieben
       –
       mit
       seinen
       Blicken
       zog
       er
       Rahab
       die
      Kleider
       vom
       Leib.
       Sie
       tat,
       als
       würde
       sie
       es
       nicht
       merken.
      Als
       für
       beide
       Hebräer
       keine
       Frage
       mehr
       offen
       waren,
      richtete
       sie
       ihren
       Blick
       auf
       den
       Jüngeren.
       »Du
       siehst
      hungrig
       aus,
       Libor«,
       sagte
       sie.
       »Meine
       Mutter
       hat
       Brot
      und
        Kuchen
        gebacken
        und
        ein
        paar
        Tauben
      geschlachtet.«
       Sie
       erhob
       sich.
       »Ich
       bring
       dich
       zu
       ihr.«
     

     
      Auch
       der
       junge
       Hebräer
       stand
       auf.
       Verblüfft
       deutete
       er
      auf
       Achan.
       »Und
       er?«
     

     
      »Was
       geht
       es
       dich
       an?«
       Sie
       öffnete
       die
       Tür
       und
       winkte
      ihn
       hinter
       sich
       her.
       »Komm
       schon.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Rahab
       brachte
       ihn
       zu
       ihrer
       Mutter
       und
       den
       anderen
      Frauen
       im
       Haus.
       Als
       sie
       in
       ihre
       Schlafkammer
      zurückgekehrt
       war,
       schloss
       sie
       Tür
       hinter
       sich,
       schob
       den
      Riegel
       vor
       und
       begann
       sich
       auszuziehen.
     

     
      »Vor
       etwas
       mehr
       als
       einem
       Mond
       haben
       wir
       die
       Stadt
      Shittim
       erobert.«
       Achan
       erhob
       sich
       von
       seinem
      Fellhocker.
       »Seitdem
       ziehen
       Libor
       und
       ich
       durch
       das
      Jordantal
       und
       durch
       die
       Hügel
       rund
       um
       Jericho.
       Es
      verging
       keine
       Stunde,
       in
       der
       ich
       nicht
       an
       dich
       gedacht
      habe.«
       Seine
       Stimme
       zitterte
       vor
       Erregung.
       Er
       trat
       zu
       ihr
      und
       berührte
       ihre
       nackten
       Brüste.
       »In
       jedem
       Dorf,
       das
      wir
       auskundschafteten,
       habe
       ich
       dich
       in
       Gedanken
       vor
      mir
       gesehen.
       Auf
       jeder
       Viehweide,
       in
       jedem
       Olivenhain.
      So
       schön
       und
       so
       nackt,
       wie
       du
       jetzt
       vor
       mir
       stehst.«
       Er
      schluckte,
       seine
       Hände
       glitten
       zu
       ihren
       Hüften
       hinab.
     

     
      »Dann
       komm
       und
       still
       deinen
       Hunger«,
       flüsterte
       Rahab
      und
       warf
       ihr
       Kleid
       von
       sich.
     

     
      Achan
       riss
       sie
       an
       sich
       und
       wühlte
       sein
       bärtiges
       Gesicht
      zwischen
       ihre
       Brüste.
       Sie
       wand
       sich
       in
       seinen
       Armen
       und
      tat
       all
       das,
       was
       das
       Feuer
       der
       Lust
       durch
       die
       Adern
       eines
      Mannes
       trieb.
       Einmal
       mehr
       wunderte
       sie
       sich
       über
       die
      Wildheit,
       mit
       der
       die
       Menschenmänner
       sich
       von
       ihrem
      Paarungstrieb
       überwältigen
       ließen.
       Da
       war
       nichts
       von
      der
       Verspieltheit
       und
       der
       Heiterkeit,
       mit
       der
       Hydriten
      sich
       zu
       lieben
       pflegten.
     

     
      Später
       sah
       er
       zu,
       wie
       sie
       sich
       wusch
       und
       anzog.
       Als
       sie
      den
       Türriegel
       öffnen
       wollte,
       flüsterte
       er:
       »Komm
       zu
       mir,
      du
       Schöne
       –
       lass
       mich
       noch
       einmal
       in
       deinen
       Schoß
       …«
     

     
      »Du
       hast
       ja
       noch
       nicht
       einmal
       für
       das
       erste
       Mal
      bezahlt«,
       lachte
       sie.
     

     
      »Was
       bin
       ich
       dir
       schuldig?«
     

     
      »Was
       weißt
       du
       Neues
       über
       diesen
       Priester?«
       Sie
       lehnte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sich
       mit
       dem
       Rücken
       gegen
       die
       Tür
       und
       musterte
       ihn
       aus
      schmalen
       Augen.
     

     
      »Der
       Mann
       ohne
       Vergangenheit?«
       Achan
       grinste.
       »Ich
      hab
       noch
       mal
       nachgefragt
       wegen
       Elijahu.
       Er
       hat
       Vater
      und
       Mutter
       und
       Brüder
       und
       Schwestern.
       Er
       hat
       auch
       eine
      Vergangenheit.
       Eines
       Tages
       jedoch
       brachte
       er
       einen
      Opferbock
       in
       die
       Wüste,
       und
       mit
       ihm
       die
       Sünden
       der
      hebräischen
       Stämme.
       Lange
       her,
       damals
       war
       ich
       noch
       ein
      kleiner
       Junge.
       Als
       er
       zurückkehrte,
       sei
       er
       nicht
       mehr
      derselbe
       gewesen,
       erzählen
       die
       Alten.«
     

     
      »Was
       heißt
       das
       –
       ›nicht
       mehr
       derselbe‹?«
       Hinter
       seiner
      Stirn
       las
       Rahab
       bereits
       die
       Antwort.
     

     
      »Er
       hat
       keinen
       Wein
       mehr
       getrunken,
       hat
       nicht
       mehr
      nach
       den
       jungen
       Mädchen
       geguckt.
       Er
       sprach
       plötzlich
      nur
       noch
       das
       Nötigste,
       zeigte
       sich
       irgendwie
      verschlossen.
       Und
       er
       begann,
       den
       ›Weg
       des
       Friedens
       und
      der
       Güte‹
       zu
       lehren,
       wie
       er
       das
       nennt.
       Manche
       sagen,
      Gott
       sei
       ihm
       damals
       in
       der
       Wüste
       begegnet,
       andere
      behaupten,
       ein
       böser
       Geist
       habe
       ihn
       erschreckt.«
       Achan
      zuckte
       mit
       den
       Schultern
       und
       grinste.
       »Ich
       persönlich
      schätze,
       die
       Sonne
       hat
       ihm
       den
       Verstand
       aus
       dem
       Hirn
      gebraten.«
     

     
      Die
       Menschenfrau,
       die
       sie
       Rahab
       nannten,
       war
       wie
      elektrisiert
       –
       den
       ›Weg
       des
       Friedens
       und
       der
       Güte‹
       …
      Ramyd’sam!
       Endlich
       hatte
       der
       Geistwanderer
       der
      Mar’oskrieger
       seinen
       Erzfeind
       gefunden!
     

     
      Achan
       stand
       auf
       und
       kam
       zu
       ihr.
     

     
      »Was
       ist
       jetzt?«
       Er
       zerrte
       ihr
       das
       Gewand
       über
       die
      Schulter.
       »Kriege
       ich
       jetzt
       noch
       eine
       zweite
       Portion
       Liebe,
      oder
       nicht?«
     

     
      »Nach
       dem
       Essen«,
       sagte
       sie
       kühl
       und
       schlug
       seine
      Hände
       weg.
       »Und
       das
       sei
       mein
       Hurenlohn:
       Wenn
       ihr
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Jericho
       erobert
       habt,
       stirbt
       keiner,
       der
       in
       diesem
       Haus
      lebt.
       Hast
       du
       das
       verstanden?
       Außerdem
       wirst
       du
       dafür
      sorgen,
       dass
       ich
       Elijahu
       begegnen
       kann.«
     

     
      Der
       Hebräer
       nickte.
       »Willst
       du
       mich
       eifersüchtig
      machen?
       Wie
       soll
       ich
       das
       denn
       anstellen?«
     

     
      Plötzlich
       schlug
       unten
       jemand
       mit
       einem
       harten
      Gegenstand
       an
       die
       Tür.
       Mit
       einer
       Handbewegung
      bedeutete
       Rahab
       dem
       Hebräer
       zu
       schweigen.
       Sie
       hörten
      Schritte
       auf
       der
       Treppe,
       dann
       das
       Knarren
       der
       Haustür,
      dann
       Sippuras
       Stimme:
       »Wollt
       ihr
       wohl
       leise
       sein!?
      Meine
       Enkel
       schlafen
       schon!
       Warum
       klopft
       ihr
       so
       spät
      noch?«
     

     
      »Was
       sind
       das
       für
       Kerle,
       die
       heute
       Abend
       in
       dein
       Haus
      gekommen
       sind?«,
       fragte
       eine
       barsche
       Männerstimme.
     

     
      »Da
       müsst
       ihr
       Rahab
       fragen.«
     

     
      »Hole
       sie!«
     

     
      Rahab
       packte
       Achan
       am
       Ärmel,
       zog
       ihn
       aus
       der
      Kammer
       und
       schob
       ihn
       zur
       Treppe.
       »Aufs
       Dach«,
      flüsterte
       sie.
       »Versteck
       dich
       unter
       den
       Weidenzweigen
      und
       den
       Körben.«
       Sie
       winkte
       Libor
       aus
       der
       Küche,
       wo
       er
      bei
       den
       Frauen
       ihrer
       Brüder
       saß,
       bedeutete
       ihm
       zu
      schweigen,
       und
       schickte
       ihn
       ebenfalls
       aufs
       Dach
       hinauf.
      Ächzend
       schaukelte
       ihre
       Mutter
       die
       enge
       Treppe
      herauf.
       »Okbals
       Burgwächter
       wollen
       dich
       sprechen,
      Rahab«,
       knurrte
       sie.
       An
       ihr
       vorbei
       huschte
       Rahab
       die
      Treppe
       hinunter.
       Sechs
       Bewaffnete
       standen
       auf
       der
      Straße
       vor
       der
       Tür.
     

     
      »Zwei
       Männer
       sind
       in
       dein
       Haus
       gekommen,
       Fremde«,
      sagte
       der
       Hauptmann
       der
       Wächter.
       »Wir
       beobachten
       sie
      schon
       seit
       Tagen
       in
       der
       Umgebung
       von
       Jericho.
       Es
       sind
      wahrscheinlich
       Kundschafter
       der
       Hebräer.
       Führe
       uns
       zu
      ihnen!«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Sie
       sind
       nicht
       mehr
       hier«,
       sagte
       Rahab.
       Auf
       einen
      Wink
       des
       Hauptmanns
       hin,
       drängten
       sich
       die
       anderen
       an
      Rahab
       vorbei
       und
       stürmten
       die
       Treppe
       hinauf.
     

     
      »Wartet!«,
       rief
       Rahab
       ihnen
       hinterher.
       »Sie
       sind
      wirklich
       nicht
       mehr
       hier!
       Ich
       dachte,
       es
       seien
       Moabiter!«
      »Wo
       stecken
       die
       Kerle?«
       Misstrauisch
       taxierte
       der
      Hauptmann
       sie
       von
       Kopf
       bis
       Fuß.
     

     
      »Kurz
       bevor
       das
       Stadttor
       verriegelt
       wurde,
       haben
       sie
      Jericho
       verlassen
       und
       sind
       nach
       Osten
       in
       Richtung
      Jordantal
       gewandert.
       Wenn
       ihr
       euch
       beeilt,
       müsstet
       ihr
      sie
       noch
       finden!«
     

     
      Der
       Hauptmann
       zögerte
       einen
       Atemzug
       lang.
       Dann
      winkte
       er
       seine
       auf
       der
       Treppe
       wartenden
       Krieger
       zurück
      auf
       die
       abendliche
       Straße.
       Rahab
       schloss
       die
       Tür.
       Sie
       stieg
      zum
       Dach
       hinauf
       und
       beobachtete
       die
       Straße.
       Nach
       einer
      halben
       Stunden
       ritten
       zwölf
       Krieger
       auf
       Maultieren
       am
      Haus
       vorbei.
       Die
       Torwächter
       öffneten
       das
       Stadttor.
       Die
      Krieger
       verließen
       Jericho
       und
       jagten
       den
       Reitweg
       nach
      Osten
       hinunter.
     

     
      »Sie
       sind
       weg«,
       flüsterte
       Rahab
       vor
       dem
       Haufen
       mit
      den
       Weidenzweigen.
       »Wartet,
       bis
       es
       ganz
       dunkel
       ist,
      dann
       kommt
       hinunter
       ins
       Haus.
       Seht
       zu,
       dass
       die
      Nachbarn
       euch
       nicht
       beobachten.«
     

     
      Sie
       stieg
       in
       die
       Küche
       und
       schickte
       Mutter
       und
      Schwägerinnen
       schlafen.
       Als
       die
       Nacht
       vorgedrungen
      und
       es
       vollkommen
       dunkel
       war,
       stiegen
       die
       beiden
      Hebräer
       vom
       Dach.
       »Ihr
       habt
       gehört,
       was
       ich
       den
      Burgwächtern
       erzählt
       habe«,
       sagte
       Rahab.
       »Jetzt
      galoppieren
       sie
       auf
       dem
       Weg
       nach
       Osten
       ins
       Jordantal
      hinunter,
       um
       euch
       zu
       erwischen.
       Ihr
       aber
       geht
       nach
      Westen
       und
       versteckt
       euch
       im
       Gebirge.
       Wartet
       dort
       drei
      Tage
       ab,
       danach
       kehrt
       zurück
       zu
       euern
       Zelten.
       Wenn
       ihr
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dann
       mit
       euerm
       Kriegsheer
       nach
       Jericho
       zurückkehrt,
      denkt
       an
       mich
       und
       mein
       Haus.«
     

     
      Sie
       sah
       Achan
       tief
       in
       die
       Augen,
       um
       ihn
       an
       das
       zu
      erinnern,
       woran
       er
       noch
       zu
       denken
       hatte:
       An
       Elijahu.
     

     
      »Du
       hast
       uns
       das
       Leben
       gerettet«,
       flüsterte
       Libor.
       Der
      junge
       Krieger
       war
       ziemlich
       aufgeregt.
     

     
      »Das
       ist
       wahr.«
       Rahab
       holte
       ein
       rotes
       Seil
       und
       knüpfte
      es
       in
       dem
       Fenster
       fest,
       durch
       das
       man
       zur
       Stadtmauer
      hinaussah.
       »Vergesst
       es
       nicht.«
       Sie
       ließ
       das
       Seil
       in
       die
      Dunkelheit
       hinunter.
       »Fort
       mit
       euch,
       und
       viel
       Glück!«
     

     
      »Befestige
       das
       Seil
       wieder
       im
       Fenster,
       wenn
       der
       Tag
      kommt,
       an
       dem
       Jericho
       fällt«,
       sagte
       Achan.
       »Und
       sammle
      alle,
       die
       dir
       lieb
       sind
       unter
       diesem
       Dach.
       Niemandem
       aus
      deiner
       Sippe
       wird
       etwas
       zustoßen,
       das
       schwören
       wir
       dir,
      denn
       dir
       allein
       verdanken
       wir
       unser
       Leben.«
     

     
      Libor
       stieg
       zuerst
       hinunter.
       »Denke
       an
       meinen
      Hurenlohn«,
       flüsterte
       Rahab,
       bevor
       Achan
       ihm
       folgte.
      »Denke
       an
       den
       Priester
       Elijahu.«
       Achan
       nickte,
       packte
      das
       Seil
       und
       kletterte
       die
       Stadtmauer
       hinunter.
     

     
      Die
       Frau
       am
       Fenster,
       die
       keine
       Frau
       war,
       lauschte
       in
       die
      Dunkelheit
       hinab.
       Die
       Schritte
       der
       Männer
       hörte
       sie
       nicht
      mehr,
       doch
       ihre
       mentalen
       Impulse
       spürte
       sie
       noch
       eine
      Zeitlang.
     

     
      Nag’or
       wusste,
       dass
       er
       sich
       auf
       Achan
       verlassen
      konnte.
       Er
       wusste,
       dass
       er
       den
       hebräischen
       Mann
       in
       der
      Hand
       hatte.
       Was
       so
       ein
       menschlicher
       Frauenkörper
       nicht
      alles
       bewirken
       konnte
       …
     

     
      Elf
       Tage
       später,
       kurz
       nach
       Sonnenuntergang,
       pochten
       die
      Burgwächter
       an
       die
       Tür.
       Sippura,
       die
       längst
       auf
       war,
      öffnete
       ihnen.
       Die
       Bewaffneten
       drückten
       sie
       zur
       Seite,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      stürmten
       ins
       Haus
       und
       die
       Treppe
       hinauf
       und
       rissen
       die
      Tür
       zu
       Rahabs
       Schlafkammer
       auf.
       »Steh
       auf,
       Rahab!
       Zieh
      dich
       an!
       Okbal
       will
       dich
       sehen!«
     

     
      Rahab
       fuhr
       aus
       dem
       Schlaf
       hoch.
       Die
       Morgensonne
      schien
       durch
       das
       Fenster
       auf
       die
       harten
       Gesichter
       der
      Krieger.
       Ihre
       Lippen
       waren
       schmal,
       ihre
       Augen
       kalt,
       und
      die
       Menschenfrau,
       die
       sie
       Rahab
       nannten,
       wusste,
       was
      die
       Stunde
       geschlagen
       hatte.
       Sie
       musste
       nicht
       einmal
       in
      die
       Gedanken
       der
       Männer
       eindringen.
       »Geht
       hinaus,
       bis
      ich
       mich
       angezogen
       habe«,
       verlangte
       sie.
     

     
      »Blas
       dich
       hier
       nicht
       als
       die
       schüchterne
       Jungfrau
       auf«,
      sagte
       einer
       der
       Wächter
       kühl.
       »Du
       ziehst
       dich
       doch
       auch
      sonst
       vor
       jedem
       stinkenden
       Ausländer
       aus!«
       Die
       Krieger
      starrten
       sie
       an
       und
       rührten
       sich
       nicht
       von
       der
       Stelle.
     

     
      Nag’or
       langte
       nach
       Rahabs
       Kleidern,
       die
       neben
       Rahabs
      Strohsack
       auf
       einem
       Hocker
       lagen.
       Unter
       der
       Decke
      kleidete
       er
       seinen
       menschlichen
       Frauenkörper
       an.
       Mit
      Rahabs
       Augen
       hielt
       er
       die
       Blicke
       der
       Wächter
       fest.
       Sie
      merkten
       nicht,
       als
       er
       unter
       seinem
       Kissen
       in
       den
      Strohsack
       griff
       und
       seinen
       Blitzstab
       herauszog.
       Unter
      Rahabs
       Decke
       steckte
       er
       ihn
       unter
       Rahabs
       Kleider.
     

     
      Hinter
       Okbals
       Burgwachen,
       neben
       der
       Treppe,
       stand
      Sippura.
       Ihr
       Blick
       war
       leer.
       Rahab
       umarmte
       sie
       zum
      Abschied.
       »Hole
       Onkel
       Jobas
       und
       seine
       Sippe
       ins
       Haus,
      wenn
       das
       Heer
       der
       Hebräer
       vor
       der
       Stadtmauer
       steht«,
      flüsterte
       sie
       ihr
       ins
       Ohr.
       »Und
       auch
       Habura
       und
       die
      Ihren.
       Nur
       hier
       sind
       sie
       sicher
       …«
     

     
      »Was
       gibt’s
       noch
       zu
       flüstern?«,
       blaffte
       einer
       der
      Burgwächter.
     

     
      »…
       und
       dann
       knüpfe
       das
       rote
       Seil
       ins
       Fenster,
       an
       dem
      die
       beiden
       Moabiter
       flohen.«
       Sippura
       nickte
       kaum
      merklich.
       Die
       Alte
       wusste
       genau,
       was
       geschehen
       war,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       was
       geschehen
       würde.
       »Achan
       wird
       kommen,
       sage
      ihm,
       wo
       er
       mich
       …«
     

     
      Der
       Anführer
       der
       Burgwächter
       packte
       Rahab
       bei
       der
      Schulter
       und
       riss
       sie
       von
       Sippura
       weg.
     

     
      »Was
       beim
       Baal
       gibt’s
       da
       noch
       zu
       flüstern?«,
       blaffte
       er.
      »Sie
       findet,
       dass
       du
       nach
       schlechtem
       Wein
       stinkst«,
      knurrte
       Sipurra.
       »Und
       sie
       hat
       recht.«
       Der
       Krieger
      funkelte
       die
       alte
       Mutter
       feindselig
       an.
       Dann
       fuhr
       er
      herum
       und
       stieß
       die
       Frau,
       die
       er
       für
       Rahab
       hielt,
       die
      Treppe
       hinunter.
     

     
      Unten
       vor
       dem
       Haus
       zwangen
       sie
       ihre
       Gefangene,
       auf
      eines
       der
       Maultiere
       zu
       steigen.
       Sie
       ritten
       mit
       ihr
       hinauf
      zur
       Königsburg.
       Die
       lag
       direkt
       neben
       dem
       Baalstempel.
      Keine
       Stunde
       später
       stand
       die
       Menschenfrau,
       die
       in
      Wahrheit
       ein
       Geistwanderer
       der
       Mar’oskrieger
       war,
       dem
      Stadtkönig
       Okbal
       gegenüber.
     

     
      »Du
       weißt,
       warum
       ich
       dich
       holen
       ließ?«
       Der
       König
       war
      abgemagert
       und
       hatte
       eine
       gelbliche
       Gesichtsfarbe.
     

     
      Nag’or
       kannte
       den
       Grund
       natürlich
       aus
       seinen
      Gedanken.
       »Vermutlich
       wirst
       du
       mich
       in
       die
      Schlafkammer
       deines
       Jüngsten
       schicken,
       um
       ihm
       die
      Kunst
       der
       Liebe
       beizubringen«,
       sagte
       er
       mit
       Rahabs
      Mund.
       »Oder
       hast
       du
       auf
       deine
       alten
       Tage
       selbst
       noch
      einmal
       Lust
       auf
       ein
       Weib
       bekommen?«
     

     
      Okbals
       Lider
       wurden
       Schlitze,
       sein
       Gesicht
       gelbgrau.
      Er
       holte
       aus
       und
       schlug
       ihr
       mit
       dem
       Handrücken
       ins
      Gesicht.
       »Die
       spitze
       Zunge
       hast
       du
       aus
       der
       Fremde,
      mitgebracht!«,
       zischte
       er.
       »Wir
       werden
       sie
       dir
       kürzen,
      verlass
       dich
       darauf.
       Wo
       hast
       du
       die
       angeblichen
      Moabiter
       versteckt?«
     

     
      »Ich
       habe
       sie
       nicht
       versteckt.
       Sie
       sind
       nach
       Süden
       ins
      Jordantal
       gezogen.
       Die
       Torwächter
       hätten
       sie
       mühelos
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      überwältigen
       können,
       wenn
       sie
       nur
       gewollt
       …«
     

     
      Wieder
       schlug
       Okbal
       zu.
       »Wo
       stecken
       die
       hebräischen
      Spione?
       Rede,
       oder
       du
       wirst
       dir
       wünschen,
       nie
       geboren
      worden
       zu
       sein!«
     

     
      »Ich
       wusste
       nicht,
       dass
       es
       hebräische
       Spione
       sind.«
      Rahab
       wischte
       sich
       das
       Blut
       von
       den
       aufgeplatzten
      Lippen.
       »Sie
       haben
       bezahlt
       und
       sind
       danach
       ins
       Jordantal
      gezogen.«
     

     
      Auf
       eine
       Geste
       ihres
       Königs
       hin,
       stießen
       drei
      Burgwächter
       die
       Frau
       zu
       Boden.
       Einer
       hielt
       sie
       fest,
       die
      anderen
       beiden
       schlugen
       auf
       sie
       ein
       und
       traten
       nach
       ihr.
      Nag’or
       machte
       seinen
       Geist
       hart
       und
       zog
       ihn
       tief
       in
       das
      Hirn
       seines
       eroberten
       Körpers
       zurück.
       So
       spürte
       er
       kaum
      noch
        Schmerzen.
        Doch
        die
        Schläger
        prügelten
      erbarmungslos
       –
       er
       musste
       Verletzungen
       fürchten,
       und
      in
       einem
       verletzten
       Körper
       konnte
       er
       seinem
       Erzfeind
      Ramyd’sam
       nicht
       gegenübertreten.
       Nag’or
       griff
       nach
      dem
       Blitzstab
       unter
       Rahabs
       Kleidern.
     

     
      Im
       selben
       Moment
       hob
       der
       König
       die
       Rechte
       und
       die
      Schläger
       ließen
       von
       ihrem
       Opfer
       ab.
       »Wo
       stecken
       die
      hebräischen
       Spione?«
       Okbals
       Stimme
       klirrte
       vor
       Kälte.
     

     
      »Ich
       habe
       dir
       gesagt,
       dass
       sie
       vor
       Sonnenuntergang
      aufgebrochen
       und
       ins
       Jordantal
       gezogen
       sind.
       Soll
       ich
      schon
       wieder
       sagen,
       was
       du
       mir
       sowieso
       nicht
       glaubst?«
      »Morgen,
       wenn
       die
       Sonne
       aufgeht,
       werde
       ich
       dir
       die
      Frage
       noch
       einmal
       stellen«,
       sagte
       Okbal.
       »Wenn
       du
       dann
      nicht
       redest…«
       Er
       zog
       seinen
       Dolch.
       Mit
       dem
       Daumen
      der
       Linken
       fuhr
       er
       über
       die
       Klinge.
       »Man
       kann
       sehr
       lange
      sterben,
       weißt
       du?«
       Die
       Stümpfe
       seiner
       kleinen
       Finger
      waren
       rotbraun
       verfärbt,
       so
       als
       würden
       sie
       faulen.
       »Und
      während
       du
       stirbst,
       werden
       wir
       ein
       Opferfest
       feiern
       und
      Baal
       sämtliche
       kleinen
       Kinder
       deiner
       Sippe
       opfern.«
       Er
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      wandte
       sich
       ab.
       »In
       den
       Kerker
       mit
       ihr!«
       Die
       drei
      Burgwächter
       schleppten
       sie
       hinauf
       ins
       Turmverlies.
     

     
      Bis
       die
       Mittagssonne
       durch
       das
       Gitter
       fiel,
       blieb
       Nag’or
      auf
       dem
       Rücken
       liegen
       und
       starrte
       zu
       den
       Spinnennetzen
      zwischen
       Decke
       und
       Deckenbalken
       hinauf.
       Die
       Kühle
      des
       Steins
       drang
       in
       seinen
       wunden
       Menschenkörper.
      Zaghaft
       nur
       tastete
       sich
       sein
       Geist
       zurück
       in
       die
      schmerzenden
       Glieder.
     

     
      Mit
       der
       Kraft
       seines
       Willens
       stillte
       er
       die
       Blutungen
       von
      Nase
       und
       Zunge,
       hemmte
       die
       Schwellungen
       der
       Nase
      und
       der
       gebrochenen
       Rippen.
     

     
      Das
       böse,
       kalte
       Gesicht
       des
       Königs
       stand
       die
       ganze
       Zeit
      vor
       seinem
       inneren
       Auge.
       Aus
       Rahabs
       Erinnerung
      wusste
        er
        ja,
        was
        dieser
        Menschenmann
        der
      Menschenfrau
       angetan
       hatte,
       mit
       dessen
       Körper
       Nag’or
      seit
       beinahe
       acht
       Umläufen
       auf
       festem
       Grund
       lebte.
       Eine
      tiefe
       Abscheu
       erfüllte
       ihn
       auf
       einmal;
       Ekel
       und
      Widerwillen
       gegen
       diesen
       grausamen
       Lungenatmer.
      Diese
       Empfindung
       erschütterte
       Nag’or
       bis
       in
       die
       feinsten
      Nervenfasern
       hinein.
       Er
       hatte
       nicht
       gewusst,
       dass
       er
       zu
      solchen
       Gefühlen
       fähig
       war.
       Entsprangen
       sie
       womöglich
      dem
       Frauenhirn,
       dessen
       er
       sich
       schon
       so
       lange
       bediente?
      Er
       versuchte
       dieses
       Gefühl
       zu
       ergründen
       –
       Abscheu
      und
       Ekel
       –
       und
       auf
       einmal
       fiel
       ihm
       eine
       Rotte
      Mar’oskrieger
       ein,
       die
       er
       vor
       vielen
       tausend
       Umläufen
      einmal
       von
       der
       Heiligen
       Stadt
       zu
       einer
       belagerten
      Hydritenstadt
        begleitet
        hatte;
        kurz
        vor
        seiner
      Reifeprüfung
       war
       es
       gewesen.
       Sie
       trafen
       auf
       eine
       Herde
      Transportfische
       der
       Gilam’esh-Jünger,
       auf
       Flüchtlinge
      aus
       der
       belagerten
       Stadt.
     

     
      Die
       Mar’oskrieger
       seiner
       Rotte
       eroberten
       vier
       Fische
      und
     

     
      schnitten
     

     
      die
     

     
      Besatzung
     

     
      aus
     

     
      den
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Cockpithauttaschen.
       Vor
       den
       Augen
       ihrer
       Kinder
      schändeten
       sie
       die
       Mütter,
       vor
       den
       Augen
       der
       Mütter
      schlachteten
       sie
       die
       Kinder
       und
       fraßen
       sie
       …
     

     
      Die
       Empfindung
       von
       Abscheu
       und
       Ekel
       verstärkte
       sich,
      und
       eine
       nie
       gekannte
       Verwirrung
       ergriff
       den
      Geistwanderer.
     

     
      Wodurch
     

     
      unterschied
     

     
      sich
     

     
      die
      Grausamkeit
       dieses
       Stadtkönigs
       von
       der
       Grausamkeit
      jener
       Mar’os-Rotte?
       Durch
       gar
       nichts!
     

     
      Nag’or
       konzentrierte
       sich
       auf
       seinen
       schmerzenden
      Frauenkörper.
       Weg
       mit
       dieser
       Verwirrung!
       Er
       dachte
       an
      Ramyd’sam,
       an
       den
       Priester
       Elijahu.
       Weg
       mit
       Ekel
       und
      Erschrecken!
       Er
       hatte
       einen
       Auftrag,
       er
       war
       hier,
       um
       zu
      kämpfen
       und
       den
       zu
       töten,
       der
       den
       Untergang
       seines
      Volkes
       vorbereitet
       hatte.
     

     
      Er
       brauchte
       alle
       Kraft,
       um
       die
       verwirrenden
       Gedanken
      und
       Gefühle
       zurückzudrängen.
       Es
       war,
       als
       würde
       man
      einen
       wild
       gewordenen
       Schwarm
       von
       Kampffischen
       mit
      Schockstrahlen
       in
       eine
       Höhle
       treiben
       und
       das
       Höhlentor
      mit
       letzter
       Kraft
       verriegeln.
       Irgendwie
       schaffte
       er
       es,
      jedenfalls
       schien
       es
       ihm
       so.
     

     
      Die
       Sonne
       drang
       längst
       nicht
       mehr
       durch
       das
      Fenstergitter
       des
       Turmverlieses,
       als
       Nag’or
       es
       wagte
       und
      sich
       erhob.
       Sein
       Körper
       hielt
       stand
       –
       er
       konnte
       laufen,
       er
      konnte
       durchatmen,
       er
       konnte
       die
       Arme
       heben.
       Er
       drehte
      eine
       Runde
       nach
       der
       anderen
       entlang
       der
       Turmwand.
      Bald
       hatte
       er
       den
       Schmerz
       vollkommen
       unter
       Kontrolle.
      Eines
       allerdings
       wusste
       er
       –
       eine
       zweite
       Prügelorgie
       der
      Burgwächter
       würde
       sein
       Frauenkörper
       nicht
       überstehen.
      Und
       schon
       gar
       nicht
       die
       Folter,
       die
       Okbal
       ihm
       angedroht
      hatte.
       Er
       musste
       heraus
       aus
       diesem
       Verlies.
     

     
      Nag’or
       zog
       den
       Blitzstab
       unter
       seinen
       Frauenkleidern
      heraus
       und
       aktivierte
       ihn.
       Danach
       setzte
       er
       sich
       unter
       das
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Gitterfenster
       gegenüber
       der
       Kerkertür
       und
       wartete.
     

     
      Die
       Dämmerung
       brach
       ein,
       die
       Nacht
       kam.
      Stundenlang
       hockte
       der
       Geistwanderer
       unter
       dem
      Fenster
       und
       wartete
       auf
       den
       König
       und
       seine
      Folterknechte.
       Als
       das
       erste
       Morgenlicht
       in
       das
      Turmverlies
       sickerte,
       hörte
       er
       Lärm
       aus
       der
       Stadt.
      Männer
       und
       Frauen
       riefen,
       Hufschlag
       hallte
       durch
       die
      Gassen.
       Von
       fern
       ertönte
       etwas,
       das
       sich
       wie
       eine
       nicht
      enden
       wollende
       Steinlawine
       anhörte.
       Es
       dauerte
       ein
      Weilchen,
       bis
       Nag’or
       begriff,
       dass
       es
       der
       Lärm
       Tausender
      von
       Schritten
       war,
       was
       sich
       da
       näherte.
       Und
       dann,
       als
       die
      ersten
       Strahlen
       der
       Morgensonne
       den
       Weg
       in
       seinen
      Kerker
       fanden,
       dröhnten
       auf
       einmal
       Posaunenklänge
       bis
      zur
       Burg
       hinauf.
       Sie
       waren
       so
       laut,
       dass
       Nag’or
       sich
      unwillkürlich
       die
       Ohren
       zuhielt.
     

     
      Wie
       eine
       Sichel
       umgab
       das
       Kriegslager
       der
       Hebräer
       die
      Stadt
       zur
       Hälfte.
       Vierhundert
       Schritte
       von
       der
      Stadtmauer
       entfernt
       hatte
       Joshua
       die
       Zelte
       zwischen
       den
      Hügeln
       aufschlagen
       lassen.
       Im
       Westen
       sah
       man
       von
      ihnen
       aus
       die
       Gipfel
       des
       Gebirges,
       im
       Süden
       und
       bei
      klarer
       Luft
       das
       Tote
       Meer.
       Im
       Norden
       und
       im
       Osten
       hatte
      der
       hebräische
       Heerführer
       in
       kurzen
       Abständen
       kleinere
      Kampfverbände
       stationiert.
       Jericho
       war
       praktisch
      umzingelt.
     

     
      Fast
       tausend
       Stück
       Kleinvieh
       hatten
       die
       hebräischen
      Krieger
       eingefangen.
       Die
       ersten
       Braten
       drehte
       sich
       nur
      zweihundert
       Schritte
       von
       der
       Stadtmauer
       entfernt
       an
      Spießen
       über
       Feuern.
     

     
      Durch
       sie
       hindurch
       schritt
       der
       Priester,
       den
       sie
       Elijahu
      nannten,
       dem
       verbarrikadierten
       Stadttor
       entgegen.
       Zwei
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      seiner
       Schüler
       und
       zwei
       Hauptleute
       Joshuas
       begleiteten
      ihn.
     

     
      Sie
       sollten
       die
       Bewohner
       Jerichos
       zur
       Kapitulation
      auffordern.
     

     
      Zwanzig
       Schritte
       vor
       dem
       Tor
       blieben
       Elijahu
       und
      seine
       Begleiter
       stehen.
       Sie
       blickten
       zur
       Mauerkrone
      hinauf.
     

     
      Dicht
       an
       dicht
       standen
       die
       Bewaffneten
       auf
       dem
      Wehrgang.
     

     
      »Wer
       von
       euch
       ist
       der
       König
       von
       Jericho?«,
       rief
       Elijahu
      zum
       Tor
       hinauf.
     

     
      »Der
       König
       von
       Jericho
       hat
       Wichtigeres
       zu
       tun,
       als
       am
      Stadttor
       mit
       daher
       gelaufenen,
       stinkenden
       Ziegenhirten
      zu
       plaudern!«,
       rief
       einer
       der
       Bewaffneten
       von
       der
       Mauer
      neben
       dem
       Tor
       herab.
     

     
      Neben
       sich
       hörte
       Elijahu
       die
       beiden
       hebräischen
      Krieger
       leise
       fluchen.
       Auch
       er
       selbst
       presste
       die
       Lippen
      zusammen.
       Wohin
       man
       auch
       kam
       –
       fast
       überall
       waren
      sie
       gleich,
       diese
       Menschen:
       Platzend
       vor
       Stolz,
       zum
      Kampf
       bereit
       und
       ohne
       Verstand.
       »Wir
       wollen
       mit
       ihm
      reden!«,
       rief
       er
       zur
       Mauer
       hinauf.
     

     
      »Erzählt
       es
       uns,
       was
       ihr
       ihm
       zu
       sagen
       habt«,
       tönte
       es
      zurück.
       »Wir
       werden
       es
       ihm
       ausrichten!«
     

     
      »Lasst
       uns
       in
       die
       Stadt«,
       verlangte
       Elijahu.
       »Gebt
       uns
      Brot,
       Wasser
       und
       Früchte
       und
       lasst
       uns
       in
       den
       Hügeln
      dieses
       fruchtbaren
       Landes
       unsere
       Zelte
       aufschlagen
       und
      unsere
       Tiere
       weiden.
       Frieden
       soll
       zwischen
       uns
      herrschen,
       und
       keinem
       von
       euch
       wird
       sein
       Olivenhain
      oder
       sein
       Haus
       weggenommen
       oder
       sonst
       ein
       Leid
      geschehen!«
     

     
      Raues
       Gelächter
       erhob
       sich
       auf
       der
       Mauer.
     

     
      Einige
       der
       Krieger
       klopften
       sich
       auf
       die
       Brust
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      schlugen
       sich
       auf
       die
       Schenkel,
       so
       herzhaft
       mussten
       sie
      lachen.
     

     
      »Und
       was
       ist
       mit
       unseren
       Schafen
       und
       Ziegen,
       die
       sich
      hinter
       dir
       an
       den
       Bratspießen
       drehen?«,
       rief
       einer
       der
      Krieger
       auf
       der
       Mauer.
     

     
      Die
       halbe
       Nacht
       hatte
       Ramyd’sam
       mit
       Joshua
      gestritten.
       Der
       Heerführer
       hatte
       Jericho
       im
       Sturm
      nehmen
       wollen,
       Ramyd’sam
       hatte
       ihn
       beschworen,
       ein
      Massaker
       wie
       in
       Shittim
       zu
       vermeiden.
       Irgendwann
       hatte
      Joshua
       nachgegeben.
       Die
       Schlachtung
       einzelner
       Ziegen
      und
       Schafe
       aus
       den
       Herden
       Jerichos
       war
       vermutlich
       eine
      gezielte
       Provokation
       von
       Gaphraels
       Priesterclique.
       Sie
      wollten
       von
       Verhandlungen
       nichts
       wissen.
     

     
      »Wir
       bezahlen
       sie
       euch«,
       antwortete
       der
       Priester,
       den
      sie
       Elijahu
       nannten,
       schließlich.
     

     
      »Genug
       jetzt!«,
       rief
       ein
       anderer
       Krieger
       von
       der
       Mauer
      herab.
       »Wir
       richten
       dem
       König
       deine
       Botschaft
       aus,
      damit
       er
       auch
       was
       zu
       lachen
       hat!
       Und
       jetzt
       verpisst
      euch!«
     

     
      »Seid
       ihr
       denn
       blind?«
       Elijahu
       wurde
       laut.
       »Seht
       ihr
      denn
       nicht,
       dass
       wir
       Zehntausende
       unter
       Waffen
       haben?
      Was
       wollt
       ihr
       ausrichten
       gegen
       uns?
       Seid
       vernünftig,
      lasst
       unsere
       Botschafter
       in
       die
       Stadt,
       teilt
       das
       Land
       mit
      uns,
       gebt
       uns
       Proviant
       –
       und
       wir
       können
       ein
       Blutbad
      verhindern!«
     

     
      »Was
       glaubt
       ihr
       denn,
       wer
       ihr
       seid,
       ihr
       stinkenden
      Ziegenficker!«,
       tönte
       es
       von
       der
       Mauer.
       »Was
       denkt
       ihr
      denn,
       wie
       viele
       Tausende
       kampferprobter
       Krieger
       hinter
      diesen
       starken
       Mauern
       darauf
       brennen,
       euer
       Fleisch
       den
      Vögeln
       unter
       dem
       Himmel
       zu
       fressen
       zu
       geben?
       Ihr
      werdet
       euch
       blutige
       Schädel
       an
       diesen
       Mauern
       holen!
      Wir
       werden
       euch
       braten,
       wie
       ihr
       das
       Vieh
       bratet,
       das
       ihr
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      uns
       geraubt
       habt!
       Haut
       endlich
       ab!«
     

     
      »Ich
       bitte
       euch!«
       Wie
       flehend
       hob
       Ramyd’sam
       die
      Hände.
       »Jericho
       könnte
       noch
       viele
       Jahre
       blühen!
       Ihr
      könntet
       noch
       Kinder
       und
       Kindeskinder
       sehen!
       Gebraucht
      euern
       Verstand
       und
       …!«
     

     
      »Verpisst
       euch!«
       Ein
       Pfeilhagel
       ging
       über
       Elijahu
       und
      seine
       Gefährten
       nieder.
       Einer
       seiner
       Schüler
       brach
      getroffen
       zusammen.
       Einen
       der
       Hauptmänner
       traf
       ein
      Pfeil
       im
       Oberschenkel.
       Fluchend
       riss
       er
       ihn
       sich
       aus
       dem
      Fleisch.
       Er
       machte
       kehrt
       und
       winkte
       die
       anderen
       hinter
      sich
       her.
     

     
      Ramyd’sam
       gab
       auf.
     

     
      Am
       Abend
       desselben
       Tages
       versammelten
       sich
       die
      Obersten
       der
       Hebräer
       und
       ihre
       Priester
       vor
       dem
       Zelt
       des
      Heerführers.
       Es
       gab
       Wein,
       Fleisch
       von
       geraubten
      Lämmern
       und
       Getreidefladen.
       Ramyd’sam,
       den
       sie
       für
      einen
       Menschenpriester
       hielten
       und
       Elijahu
       nannten,
      hielt
       sich
       an
       Brot
       und
       Wasser.
       Sein
       Gegenspieler
      Gaphrael
       behandelte
       ihn
       wie
       Luft.
       Ein
       anderer
       Mann
      dagegen,
       den
       Ramyd’sam
       nur
       flüchtig
       kannte,
       ein
      großer,
       muskulöser
       Bursche,
       musterte
       ihn
       verstohlen.
     

     
      Was
       wollte
       er
       von
       ihm?
     

     
      »Ich
       mache
       nicht
       viele
       Worte«,
       wandte
       Joshua
       sich
       an
      seine
       Männer.
       »Ihr
       habt
       selbst
       Augen
       im
       Kopf:
       Seht
       die
      reiche
       Stadt,
       die
       grünen
       Hügel,
       die
       fruchtbaren
       Ebene!
      Wollt
       ihr
       euer
       Vieh
       darauf
       weiden?
       Wollt
       ihr
       den
       fetten
      Boden
       dieses
       Landes
       bebauen?
       Wollt
       ihr
       das,
       oder
       wollt
      ihr
       es
       nicht?«
     

     
      »Wir
       wollen
       es«,
       sagte
       die
       Obersten
       seiner
       Krieger
       wie
      aus
       einem
       Munde.
       »Im
       Namen
       Gottes,
       des
       Einzigen
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Allmächtigen
       –
       wir
       wollen
       es!«
       Ramyd’sam
       machte
       sich
      keine
       Illusionen:
       Sie
       gierten
       nach
       dem
       Land,
       sie
       waren
      bereit,
       jeden
       Preis
       dafür
       zu
       zahlen,
       und
       sie
       kannten
       den
      Preis:
       Blut.
     

     
      »Dann
       nehmt
       euch
       dieses
       Land!«,
       tönte
       Joshua.
       Die
      Krieger
       applaudierten
       und
       hoben
       die
       Weinbecher.
       Man
      stieß
       an
       und
       trank.
       Ramyd’sam
       lief
       es
       eiskalt
       den
       Rücken
      hinunter.
       Auch
       der
       Mann,
       der
       ihn
       ständig
       von
       der
       Seite
      beobachtete,
       jubelte
       zustimmend
       und
       stieß
       mit
       Gaphrael
      an.
       Er
       hatte
       einen
       großen,
       kantigen
       Schädel
       und
       langes
      schwarzes
       Haar.
       Ein
       schwerer,
       goldener
       Ring
       baumelte
      an
       seinem
       rechten
       Ohr.
     

     
      »Und
       wie
       stellen
       wir
       es
       an?«,
       wollte
       einer
       der
      Hauptleute
       wissen.
     

     
      »Nun,
       freiwillig
       werden
       uns
       diese
       Hunde
       und
      Götzendiener
       ihre
       fetten
       Weiden
       nicht
       überlassen!«
      Joshua
       grinste
       höhnisch.
       »Das
       hat
       uns
       Elijahus
      Friedensmission
       heute
       Morgen
       ja
       in
       wünschenswerter
      Deutlichkeit
       bewiesen.«
       Flüche
       wurden
       laut,
       aber
       auch
      verächtliches
       Gelächter.
       Ramyd’sam
       kochte
       innerlich.
      Joshua
       aber
       wandte
       sich
       an
       Elijahus
       Gegenspieler.
       »Was
      sagst
       du
       dazu,
       Gaphrael?
       Gönne
       uns
       ein
       gutes
       Wort,
      los!«
     

     
      »Gott
       hat
       Jericho
       und
       alle,
       die
       hinter
       seinen
       Mauern
      wohnen,
       in
       unsere
       Hand
       gegeben!«,
       erklärte
       der
       Priester
      mit
       lauter
       Stimme.
       »Alle,
       Mensch
       und
       Vieh
       und
      Gegenstände
       sind
       gebannt!
       Diese
       Nacht
       werde
       ich
       im
      Heiligtum
       verbringen
       und
       das
       Angesicht
       Gottes
       suchen!
      Morgen
       früh
       werde
       ich
       euch
       sagen,
       welches
       Wunder
      Gott
       an
       dieser
       Stadt
       tun
       wird,
       damit
       wir
       sie
       vernichten
      können!«
     

     
      Ramyd’sam
       erschrak.
       Gebannt
       …
       Das
       bedeutete:
       Keine
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Überlebenden,
        keine
        Beute.
        Alles
        gehörte
        dem
      grausamen
       Gott
       der
       Hebräer,
       alles
       musste
       verbrannt,
      erschlagen,
       vernichtet
       werden!
       Noch
       so
       eine
       Ausgeburt
      eines
       fanatischen
       Hirnes,
       wie
       Gaphrael
       und
       seine
      Anhänger
       es
       in
       ihren
       bärtigen
       Schädeln
       herumtrugen!
     

     
      »Gebannt,
       aha
       …!«
       Joshua
       druckste
       herum.
       »Schade
      eigentlich
       …«
     

     
      »So
       lautet
       der
       Wille
       des
       Herrn!«,
       verkündete
       Gaphrael
      und
       in
       seinen
       Augen
       loderte
       eine
       wilde
       Leidenschaft.
     

     
      »Nun
       gut
       …«
       Joshua
       leerte
       seinen
       Weinbecher
       und
      knallte
       ihn
       neben
       sich
       auf
       einen
       Schemel.
       »Doch
       erst
      einmal
       müssen
       wir
       die
       Mauer
       dieser
       Stadt
       knacken.
       Die
      Eingeborenen
       nehmen
       das
       Maul
       nicht
       umsonst
       so
       voll.
      Ihre
       Mauer
       ist
       gut
       befestigt
       und
       die
       Stadt
       voller
       Krieger.
      Das
       wissen
       wir
       von
       Achan
       und
       Libor.«
       Er
       blickte
       zu
       dem
      muskulösen
       Burschen
       mit
       dem
       Ring
       im
       Ohr.
       »Erzähle
      uns
       was,
       Achan,
       los!«
     

     
      Der
       Angesprochene
       berichtete
       von
       den
       Schwächen
       und
      Stärken
       der
       Mauer,
       schilderte
       die
       Umgebung
       des
      Tempels
       und
       der
       Königsburg
       und
       zeichnete
       die
      Hauptstraßen
       der
       Stadt
       in
       die
       kalte
       Asche
       neben
       der
      Feuerstelle.
       Auch
       über
       die
       militärische
       Stärke
       ihrer
      Verteidiger
       wusste
       er
       auffallend
       gut
       Bescheid.
       Elijahu
      kannte
       seinen
       Vater,
       der
       hieß
       Karmi.
       Warum
       hatte
       dieser
      Bursche
       ihn
       so
       verstohlen
       von
       der
       Seite
       beobachtet?
     

     
      »All
       das
       wissen
       wir
       von
       einer
       Hure
       namens
       Rahab«,
      schloss
       Achan.
       »Sie
       hat
       uns
       in
       ihr
       Haus
       aufgenommen
      und
       auf
       dem
       Dach
       unter
       Weidengeäst
       versteckt,
       als
       die
      Wachen
       des
       Königs
       nach
       uns
       suchten.
       Ihr
       Haus
       liegt
      direkt
       an
       der
       Stadtmauer,
       rechts
       neben
       dem
       Tor.
       Sie
       wird
      ein
       rotes
       Seil
       ins
       Fenster
       knüpfen,
       damit
       unsere
       Krieger
      an
       ihrem
       Haus
       vorübergehen
       und
       ihre
       Sippe
       am
       Leben
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      lassen.«
     

     
      »Gut!«
       Joshua
       blickte
       in
       die
       Runde.
       »Ihr
       habt
       das
      kapiert,
       schätze
       ich.
       Dann
       sehen
       wir
       uns
       kurz
       vor
      Sonnenaufgang
       hier
       vor
       meinem
       Zelt,
       damit
       Gaphrael
      uns
       erklärt,
       wie
       wir
       die
       Stadt
       am
       schnellsten
       knacken
      können.«
       Die
       Männer
       erhoben
       und
       zerstreuten
       sich.
     

     
      Ramyd’sam,
       den
       sie
       hier
       Elijahu
       nannten,
       machte
       die
      ganze
       Nacht
       kein
       Auge
       zu.
       Allein
       der
       Gedanke
       an
       das
      bevorstehende
       Gemetzel
       schnürte
       ihm
       das
       Herz
      zusammen.
       Die
       ganze
       Nacht
       kämpfte
       er
       mit
       dem
      Wunsch,
       die
       Hebräer
       zu
       verlassen;
       er
       schlich
       zwischen
      seinem
       Lager
       und
       dem
       Eingang
       seines
       Zeltes
       hin
       und
      her.
       Er
       spähte
       hinüber
       zum
       Heiligtum.
       Rauch
       stieg
       aus
      dem
       großen
       Zelt,
       Gaphrael
       hatte
       ein
       Brandopfer
      dargebracht.
       Ramyd’sam
       fragte
       sich,
       was
       der
       Fanatiker
      ausheckte.
     

     
      Gegen
       Morgen
       beschloss
       Ramyd’sam
       erneut,
       zu
      bleiben
       und
       dem
       Heerführer
       bei
       der
       Eroberung
       der
       Stadt
      zu
       helfen.
       Blut
       würde
       so
       oder
       so
       fließen.
       Wenn
       er
      eingriff,
       hatte
       er
       wenigstens
       eine
       kleine
       Chance,
       das
      Blutvergießen
       einzudämmen
       und
       zu
       verkürzen.
       Und
      dann
       waren
       da
       ja
       noch
       seine
       Schüler.
       Sein
       Herz
       hing
       an
      ihnen
       …
     

     
      Im
       Morgengrauen
       traf
       er
       auf
       eine
       schweigende
      Kriegerschar
       vor
       dem
       Zelt
       des
       Heerführers.
       Joshua
       saß
      mit
       missmutiger
       Miene
       auf
       seinem
       Fellhocker
       und
      schlürfte
       irgendein
       dampfendes
       Gebräu.
     

     
      Als
       letzter
       trat
       Gaphrael
       in
       die
       Runde
       des
       Kriegsrates.
      Sein
       Gang
       war
       schleppend,
       er
       sah
       müde
       aus.
       Statt
       auf
      einem
       freien
       Sitzstein
       Platz
       zu
       nehmen,
       stellte
       er
       sich
      mitten
       unter
       die
       Männer.
       »Hört
       das
       Wort
       unseres
      Gottes«,
       sagte
       er.
       »Heute
       in
       sieben
       Tagen
       wird
       die
       Mauer
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Jerichos
       fallen.
       Ab
       heute
       soll
       das
       gesamte
       Heer
       je
       einmal
      am
       Tag
       um
       die
       Stadt
       ziehen.
       Sie
       sollen
       das
       Heiligtum
      mitnehmen,
       sieben
       Priester
       sollen
       vor
       dem
       Heiligtum
      hermarschieren
       und
       dabei
       in
       sieben
       Posaunen
       blasen
       …«
     

     
      …
       das
       Getrampel
       nahm
       kein
       Ende.
       Der
       Lärm
       unzähliger
      Schritte
       donnerte
       außerhalb
       der
       Stadt,
       knallte
       auf
       den
      Straßen
       und
       Gassen
       der
       Stadt.
       Wer
       schon
       wach
       war
       und
      wer
       konnte,
       schien
       zur
       Stadtmauer
       zu
       laufen,
       um
       das
      Spektakel
       mit
       eigenen
       Augen
       zu
       sehen.
     

     
      Und
       dann
       dröhnte
       wieder
       der
       Klang
       der
       Posaunen
      über
       die
       Dächer
       Jerichos
       hinweg.
       Nag’or
       hörte
       es
       oben
      im
       Tempel.
       Es
       war
       der
       fünfte
       Tag,
       an
       dem
       die
       Hebräer
      ihre
       Runde
       um
       die
       Stadt
       marschierten
       und
       dabei
      unablässig
       in
       Posaunen
       bliesen.
       Nag’ors
       Frauenkörper,
       in
      dem
       er
       seit
       acht
       Umläufen
       lebte,
       steckte
       im
       Inneren
       des
      bronzenen
       Stiergottes,
       der
       zwischen
       Tempeleingang
       und
      Haupttreppe
       stand.
     

     
      Mit
       dem
       Blitzstab
       hatte
       Nag’or
       sich
       aus
       dem
      Turmverlies
       befreit.
       Seitdem
       suchten
       die
       Burgwachen
       in
      ganz
       Jericho
       nach
       der
       Hure
       Rahab.
       Nag’or
       wusste,
       dass
      die
       Hebräer
       dem
       König
       eine
       friedliche
       Übernahme
       der
      Stadt
       angeboten
       hatten.
       Das
       war
       eindeutig
       die
      Handschrift
        Ramyd’sams.
        Natürlich
        hatten
        die
      Verteidiger
       abgelehnt.
       Nag’or
       wusste
       auch,
       dass
       bis
       auf
      die
     

     
      Zwillingsschwester
     

     
      Rahabs
     

     
      sämtliche
      Sippenmitglieder
       im
       Haus
       am
       Stadttor
       Zuflucht
       gesucht
      hatten,
       nachdem
       die
       Burgwachen
       das
       Haus
       gründlich
      durchsucht
       hatten.
       Was
       die
       Hebräer
       planten,
       wusste
       er
      nicht.
     

     
      Im
       Grunde
       war
       es
       ihm
       gleichgültig.
       Er
       wollte
       diesen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Elijahu,
       er
       wollte
       Ramyd’sam.
       Und
       dazu
       musste
       er
      zurück
       in
       Rahabs
       Elternhaus.
       Denn
       dort
       würde
       er
       Achan
      treffen
       und
       der
       würde
       ihn
       ganz
       gewiss
       zu
       seinem
      Erzfeind
       führen.
       Doch
       überall
       in
       der
       Stadt
       suchte
       man
      nach
       Rahab.
       Nag’or
       konnte
       kaum
       wagen,
       sich
       irgendwo
      in
       den
       Straßen
       mit
       ihrem
       Gesicht
       zu
       zeigen.
     

     
      Am
       Abend
       des
       fünften
       Tages,
       nachdem
       die
       Hebräer
      zum
       ersten
       Mal
       Posaunen
       blasend
       um
       die
       Stadt
       gezogen
      waren,
       hörte
       er
       Stimmen
       außerhalb
       des
       Götterbildes.
      Seine
       Hand
       schloss
       sich
       um
       den
       Blitzstab.
       Schritte
      näherten
       sich.
       Nag’or
       zog
       seine
       Frauenbeine
       an
       und
      rutschte
       so
       weit
       wie
       möglich
       von
       dem
       Türchen
       weg,
      durch
       das
       er
       in
       das
       Innere
       des
       Stiergottes
       geschlüpft
       war.
      Stimmen
       und
       Schritte
       umgaben
       jetzt
       die
       bronzene
      Statue
       so
       dicht,
       dass
       er
       jedes
       einzelne
       Wort
       verstehen
      konnte,
       das
       außerhalb
       des
       Gottes
       gesprochen
       wurde.
      Priester
       und
       Tempeldienerinnen
       begannen
       auf
       dem
       Platz
      rund
       um
       das
       Gottesbild
       zu
       arbeiten.
       Opfertische
       und
       ein
      Leiterpodest
       wurden
       herbeigeschleppt,
       unterhalb
       des
      Rückentürchens
       schichtete
       jemand
       Holz
       auf.
     

     
      Nag’or
       begriff:
       Noch
       am
       nächsten
       Tag
       sollte
       ein
      Opferfest
       gefeiert
       werden.
       Der
       König
       wollte
       kleine
      Kinder
       in
       den
       brennenden
       Schlund
       des
       Gottes
       werfen.
      Der
       Atem
       stockte
       dem
       Geistwanderer,
       Ekel
       ergriff
       ihn
      wieder;
       und
       mit
       dem
       Ekel
       kam
       die
       Verwirrung
       zurück.
     

     
      Ihm
       blieb
       nicht
       viel
       Zeit,
       über
       seine
       Gefühle
       und
      Gedanken
       nachzudenken:
       Jemand
       öffnete
       von
       außen
       das
      Türchen
       im
       Rücken
       des
       Gottesbildes,
       warf
       Reisig
       in
       den
      Hohlraum
       und
       schob
       ein
       paar
       Holzscheite
       hinterher.
     

     
      Der
       Geruch
       von
       Feuer
       stieg
       Nag’or
       in
       die
       Nase
       –
       und
      schon
       näherte
       sich
       Lichtschein
       der
       Feueröffnung.
       Eine
      Fackel.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Nag’or
       hielt
       die
       Luft
       an
       und
       nahm
       seinen
       Blitzstab
       in
      die
       Linke.
       Er
       wartete,
       bis
       die
       Flamme
       der
       Fackel
       sich
       in
      den
       Hohlraum
       schob,
       wartete,
       bis
       die
       Hand
       sichtbar
      wurde,
       die
       sie
       hielt
       –
       dann
       griff
       er
       zu.
       Ein
       Schrei
       gellte
      außerhalb
       des
       Bronzebildes
       über
       den
       Vorplatz
       des
      Tempels.
       Nag’or
       riss
       den
       ganzen
       Arm
       in
       den
       Hohlraum,
      trat
       gleichzeitig
       die
       brennende
       Fackel
       und
       das
      entzündete
       Reisig
       hinaus.
       Mit
       der
       Linken
       hob
       er
       den
      Blitzstab
       und
       schoss
       aus
       dem
       Stierrachen
       des
      Gottesbildes
       hinaus.
       Die
       nächste
       Schockladung
       jagte
       er
      aus
       der
       Ofentür
       –
       der
       Arm,
       den
       er
       festhielt
       erschlaffte.
      Dennoch
       jagte
       er
       einen
       Blitz
       nach
       dem
       anderen
       aus
       der
      Ofentür.
     

     
      Mehrere
       Männer
       und
       Frauen
       schrien
       jetzt
       draußen.
      Schritte
       entfernten
       sich
       rasch.
       Nag’ors
       Rechnung
       ging
       auf
      –
       die
       Baalspriester
       und
       Tempeldienerinnen
       flohen
       in
      Panik.
     

     
      Hustend
       kroch
       Nag’or
       aus
       dem
       Hohlraum
       ins
       Freie.
      Draußen
       dämmerte
       bereits
       die
       Nacht
       herauf.
       Ein
       Priester
      lag
       bewusstlos
       vor
       der
       Ofenöffnung,
       sonst
       war
       niemand
      zu
       sehen.
       Nag’or
       zog
       dem
       Priester
       sein
       schwarzes
      Gewand
       aus.
       Danach
       huschte
       er
       in
       den
       Tempel,
       verbarg
      sich
       in
       einem
       kleinen
       mit
       Gewändern,
       Opferbesteck
       und
      Stiermasken
       vollgestopftem
       Raum
       und
       verhielt
       sich
      ruhig.
     

     
      Die
       Nacht
       über
       durchsuchten
       Angehörige
       der
      Burgwache
       den
       Tempel.
       Den
       wenigen
       hastig
       geführten
      Gesprächen,
       die
       er
       mithörte,
       entnahm
       Nag’or,
       dass
       man
      in
       der
       Priesterschaft
       und
       in
       der
       Umgebung
       des
       Königs
      gespaltener
       Meinung
       über
       den
       Zwischenfall
       an
       der
      Bronzestatue
       war:
       Die
       einen
       glaubten,
       Baal
       selbst
       hätte
      Blitze
       verschleudert,
       die
       anderen
       fürchteten,
       Spione
       der
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Hebräer
       könnten
       in
       Jericho
       eingedrungen
       sein.
     

     
      Die
       meisten
       schienen
       an
       ein
       göttliches
       Zeichen
       zu
      glauben,
       denn
       die
       Wachen
       durchsuchten
       den
       Tempel
      ziemlich
       halbherzig.
       Vermutlich
       hatten
       sie
       Angst.
     

     
      Nag’or
       blieb
       die
       ganze
       Nacht
       in
       der
       Kleiderkammer.
      Kurz
       vor
       dem
       Morgengrauen
       stülpte
       er
       sich
       eine
       der
      schrecklichen
       Stiermasken
       über
       und
       schlich
       in
       die
       untere
      Ebene
       der
       Tempelpyramide.
       Dort
       hörte
       er,
       wie
       nach
      Sonnenaufgang
       die
       Hebräer
       zum
       sechsten
       Mal
       um
       die
      Stadt
       zogen
       und
       die
       Posaunen
       bliesen.
     

     
      Den
       ganzen
       folgenden
       Tag
       über
       herrschte
       Hochbetrieb
      im
       Tempelgebäude
       und
       im
       Tempelhof.
       Erst
       gegen
       Abend
      konnte
       Nag’or
       es
       wagen,
       das
       große
       Gebäude
       zu
      verlassen.
       Da
       wurde
       es
       schon
       wieder
       dunkel.
       Sämtliche
      Bewohner
       von
       Jericho
       und
       sämtliche
       fremde
       Krieger
       in
      der
       Stadt
       schienen
       auf
       den
       Beinen
       zu
       sein.
       Alles
       sprach
      dafür,
       dass
       Okbal
       trotz
       des
       Zwischenfalls
       ein
       Opferfest
      feiern
       lassen
       wollte.
       Nag’or
       machte
       sich
       auf
       den
       Weg
      zum
       Haus
       von
       Haburas
       Sippe.
       Das
       Priestergewand
      verbarg
       seine
       zierliche
       Frauengestalt,
       die
       Stiermaske
       sein
      Frauengesicht.
     

     
      Aus
       allen
       Straßen
       und
       Gassen
       schob
       sich
       die
       Menge
      Richtung
       Tempel.
       Fanfaren
       und
       Trommeln
       ertönten
       von
      dort.
       Tausende
       von
       Fackeln
       schwebten
       über
       den
       Köpfen.
      Plötzlich
       entdeckte
       Nag’or
       die
       Zwillingsschwester
       der
      Frau,
       in
       deren
       Körper
       er
       lebte,
       in
       der
       Menge.
       Habura.
     

     
      Er
       arbeitete
       sich
       durch
       die
       Masse
       der
       Leiber.
       Sobald
       die
      Leute
       seine
       Stiermaske
       erkannten,
       machten
       sie
       ihm
      bereitwillig
       Platz.
       Mit
       dem
       Strom
       der
       Menschen
      bewegten
       sich
       auch
       Habura,
       ihre
       sechs
       Kinder,
       ihr
       Mann
      und
       deren
       Sippe
       dem
       Tempeltor
       entgegen.
       Haburas
      Mann
       trug
       den
       Zweitjüngsten
       auf
       den
       Schultern;
       der
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Junge
       war
       drei
       Jahre
       alt.
     

     
      Den
       Säugling
       hielt
       Habura
       an
       ihre
       Brust
       gepresst.
      Nag’or
       dachte
       an
       Okbas
       Drohung:
       Während
       du
       stirbst,
      werden
       wir
       ein
       Opferfest
       feiern
       und
       Baal
       die
       kleinen
       Kinder
      deiner
       Sippe
       opfern
       …
     

     
      »Nimm
       die
       Stiermaske
       ab«,
       sagte
       eine
       Stimme
       hinter
      Nag’or,
       als
       nur
       noch
       zwanzig
       Schritte
       ihn
       von
       der
      Zwillingsschwester
       der
       Frau
       trennten,
       in
       deren
       Körper
       er
      lebte.
       Nag’or
       griff
       nach
       seinem
       Blitzstab
       und
       fuhr
       herum:
      Vier
       Burgwächter
       standen
       hinter
       ihm.
     

     
      Er
       reagierte,
       ohne
       nachzudenken.
       »Nicht
       so
       laut«,
      flüsterte
       er
       und
       deutete
       auf
       Habura.
       »Die
       Frau,
       die
       ihr
      sucht,
       verbirgt
       sich
       dort
       inmitten
       ihrer
       Sippe.«
       Der
      Hauptmann
       der
       Wächter
       spähte
       über
       die
       Köpfe
       der
      Menge
       hinweg
       und
       entdeckte
       Haburas
       Gesicht;
       Rahabs
      Gesicht.
       Sofort
       winkte
       er
       seine
       Männer
       hinter
       sich
       her.
      Mit
       Fausthieben
       und
       Ellenbogenstößen
       bahnten
       sie
       sich
      den
       Weg
       zu
       Rahabs
       Zwillingsschwester.
       Nag’or
       folgte
      ihnen.
     

     
      Habura
       schrie,
       als
       die
       Bewaffneten
       ihr
       den
       Säugling
      entrissen
       und
       sie
       zu
       Boden
       warfen.
       Ihr
       Mann
       zog
       seinen
      Dolch.
       Sie
       schlugen
       ihn
       mit
       dem
       Schwert
       nieder
       und
      fesselten
       Habura.
       Ihre
       Sippenangehörigen
       wichen
      ängstlich
       zurück.
     

     
      »Gebt
       mir
       die
       Kinder!«,
       zischte
       Nag’or
       mit
       verstellter
      Stimme.
       »Ich
       bringe
       sie
       zu
       Baal
       hinauf.«
       Achtlos
       drückte
      man
       ihm
       den
       schreienden
       Säugling
       in
       die
       Rechte
       und
      setzte
       ihm
       das
       Kleinkind
       auf
       die
       Schulter.
       Eine
       Gasse
      öffnete
       sich
       vor
       ihm,
       als
       er
       mit
       den
       Kindern
       Richtung
      Tempeltor
       lief.
       Kurz
       davor
       bog
       er
       in
       eine
       Seitengasse
       ab.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Der
       siebte
       Tag
       brach
       an.
       Noch
       vor
       Sonnenaufgang
       trat
      Joshua
       vor
       Elijahu,
       Gaphrael
       und
       seine
       Priester
       und
       vor
      die
       Hauptleute
       der
       Kämpfer.
       »Heute
       ist
       es
       soweit«,
       sagte
      er
       mit
       finsterer
       Miene.
       »Heute
       werden
       wir
       ihr
       Fleisch
       den
      Vögeln
       unter
       dem
       Himmel
       zu
       fressen
       geben.
       Allein
       diese
      Rahab,
       diese
       Hure,
       und
       ihre
       Sippschaft
       lasst
       mir
       am
      Leben.«
     

     
      Sechs
       Tage
       lang
       war
       der
       ganze
       wilde
       Haufen
       samt
      Priester
       und
       Heiligtum
       einmal
       täglich
       um
       die
       Mauern
      von
       Jericho
       marschiert,
       fast
       zwanzigtausend
       Mann
      insgesamt.
       Die
       Kämpfer
       hatten
       keinen
       Ton
       von
       sich
      gegeben,
       genau,
       wie
       ihr
       Heerführer
       es
       geboten
       hatte;
      kein
       Kriegsgeschrei,
       kein
       Gelächter,
       keine
       Flüche,
       nichts.
      Nur
       Elijahu
       und
       die
       anderen
       sechs
       Posaunenträger
      bliesen
       in
       ihre
       Instrumente.
       Eine
       gespenstische
      Veranstaltung.
     

     
      Der
       hochgewachsene
       Heerführer
       blickte
       in
       die
       Runde.
      Sein
       Bart
       war
       noch
       struppiger
       als
       sonst,
       mit
       seiner
      schwarzen,
       wilden
       Mähne
       und
       seiner
       sonnenverbrannten
      Haut
       sah
       er
       aus
       wie
       der
       Anführer
       einer
       Bande
       aus
      Wegelagerern.
       An
       ihm
       lag
       es
       gewiss
       nicht,
       dass
      Ramyd’sam
       dem
       hebräischen
       Lager
       in
       den
       letzten
       Tagen
      nicht
       den
       Rücken
       gekehrt
       hatte
       –
       es
       lag
       an
       den
       Männern
      und
       Frauen,
       die
       ihr
       Herz
       seinen
       Lehren
       und
       seiner
      Weisheit
       geöffnet
       hatten.
       Ramyd’sam,
       den
       sie
       Elijahu
      nannten
       und
       den
       sie
       für
       einen
       Menschenmann
       hielten,
      Ramyd’sam
       hing
       an
       seinen
       Schülern.
     

     
      Joshua
       deutete
       in
       die
       Ebene
       hinunter,
       wo
       die
       Stadt
      inmitten
       von
       Feldern
       und
       Hainen
       lag,
       wie
       eine
       reife
      Frucht
       auf
       einer
       Tonschale.
       »Heute
       ziehen
       wir
       sieben
       Mal
      um
       diese
       verdammte
       Stadt,
       genau
       wie
       Gaphrael
       es
      gesagt
       hat.
       Wir
       tun
       das
       schweigend,
       kein
       Wort
       will
       ich
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hören!
       Beim
       siebten
       Mal
       jedoch
       sollen
       alle
       Krieger
      schreien
       und
       singen
       und
       fluchen,
       was
       das
       Zeug
       hält!
      Und
       dann
       blast
       in
       die
       Posaunen!«
       Er
       richtete
       seine
      schwarzen
       Augen
       auf
       Elijahu.
       »Blast
       so
       laut,
       dass
       ihren
      Göttern
       die
       Ohren
       zufallen!
       Blast
       diesen
       Saftärschen
       zum
      letzten
       Tanz!
       Und
       dann
       wird
       die
       verdammte
       Mauer
      zusammenbrechen!«
        Ramyd’sams
        Blick
        hielt
        die
      glühenden
       Augen
       des
       Heerführers
       fest.
     

     
      »Sie
       werden
       einfach
       so
       zusammenbrechen?«
       Einer
       der
      Hauptleute
       sah
       sich
       nach
       seinen
       Mitstreitern
       um.
       Die
      waren
       genau
       so
       verblüfft,
       wie
       er
       selbst.
       »Bist
       du
       da
       auch
      ganz
       sicher,
       Joshua?«
     

     
      Der
       Heerführer
       sah
       noch
       immer
       zu
       seinem
       obersten
      Priester.
       »Darauf
       kannst
       du
       einen
       lassen.
       Hab
       ich
       recht,
      Elijahu?«
       Elijahu
       nickte,
       weiter
       nichts.
     

     
      »So
       hat
       es
       Gott
       verheißen!«
       Gaphrael
       erhob
       seine
      Stimme.
       »Und
       so
       wird
       es
       geschehen!«
     

     
      »Zu
       euern
       Kriegern!«
       Mit
       einer
       Handbewegung
      scheuchte
       Joshua
       Priester
       und
       Hauptleute
       davon.
       »Und
      dass
       ihr
       mir
       auf
       diese
       Hure
       und
       ihre
       Sippschaft
       achtet!
      Bringt
       das
       Weib
       zu
       mir,
       wenn
       alles
       vorbei
       ist!«
       Er
       lachte
      laut.
       »Ich
       will
       sie
       natürlich
       kennenlernen,
       ist
       doch
       klar!«
      Danach
       ging
       es
       hinunter
       in
       die
       Ebene
       und
       zur
       Stadt.
      Nur
       die
       Frauen
       und
       Kinder
       und
       Alten
       blieben
       bei
       den
      Ziegen
       und
       Schafen
       und
       Rindern
       zurück.
       Ramyd’sam
      wechselte
       einen
       letzten
       Blick
       mit
       dem
       Heerführer.
      Wieder
       hatte
       er
       eine
       Nacht
       lang
       mit
       ihm
       verhandelt.
       Ihre
      Vereinbarung:
       Sollte
       tatsächlich
       ein
       Wunder
       Gottes
       die
      Mauer
       Jerichos
       einreißen,
       wollte
       Joshua
       sich
       an
      niemandem
       vergreifen,
       der
       keine
       Waffe
       führte.
     

     
      Ramyd’sam
       wandte
       sich
       ab
       und
       mischte
       sich
       unter
       die
      Priester
       und
       Krieger.
       Er
       war
       entschlossen,
       dem
       Kampf
       so
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      rasch
       wie
       möglich
       ein
       Ende
       zu
       machen.
     

     
      Ein
       kräftig
       gebauter
       Krieger
       drängte
       sich
       an
       seine
       Seite.
      »Sie
       will
       dich
       kennen
       lernen,
       Elijahu«,
       sagte
       er.
       Verblüfft
      musterte
       Ramyd’sam
       das
       Profil
       des
       Mannes.
       Er
       trug
      einen
       großen
       Goldring
       im
       Ohr
       –
       es
       war
       Karmis
       Sohn.
     

     
      »Wer
       will
       mich
       kennenlernen?«,
       fragte
       er
       ungeduldig,
      während
       er
       seine
       Posaune
       nahm
       und
       sich
       dem
       Tross
       mit
      dem
       Heiligtum
       anschloss.
     

     
      »Die
       Hure
       Rahab«,
       sagte
       Achan.
       »Nicht
       Joshua
      interessiert
       sie,
       sondern
       auf
       dich
       ist
       sie
       gespannt.
       Falls
      wir
       diese
       verfluchte
       Stadt
       knacken,
       werde
       ich
       dich
       zu
      ihrem
       Haus
       bringen.«
       Ramyd’sam
       spürte,
       wie
       der
       andere
      ihn
       von
       der
       Seite
       belauerte
       und
       auf
       seine
       Antwort
      wartete.
       Diesmal
       zögerte
       er
       nicht,
       diesmal
       drang
       er
       in
      seine
       Gedanken
       ein.
       Was
       er
       aus
       dem
       aufgewühlten
       Geist
      erfuhr,
       machte
       ihn
       stutzig:
       Die
       Hure
       hatte
       gezielt
       nach
      ihm
       gefragt.
     

     
      Ein
       Verdacht
       beschlich
       ihn
       –
       sollte
       sie
       in
       Wahrheit
       ein
      Geistwanderer
       sein?
       Schon
       lange
       war
       er
       keinem
       Vertreter
      seines
       Volkes
       mehr
       begegnet.
       Und
       an
       die
       Mar’oskrieger
      und
       ihre
       Geistwanderer
       hatte
       er
       seit
       Jahrhunderten
      keinen
       Gedanken
       mehr
       verschwendet.
     

     
      »Bring
       mich
       zu
       ihr,
       wenn
       die
       Schlacht
       vorüber
       ist«,
      sagte
       er
       knapp.
       Achan
       nickte.
     

     
      Das
       Heer
       sammelte
       sich
       auf
       den
       Hügelkuppen.
       Es
       zog
      die
       Hänge
       und
       Weiden
       hinunter,
       zog
       in
       einer
       gewaltigen
      Kolonne
       um
       die
       Stadt
       herum,
       wieder
       und
       wieder,
      viermal,
       fünfmal,
       sechsmal.
       Die
       Männer
       schwiegen
       die
      ganze
       Zeit,
       denn
       so
       hatten
       Joshua
       und
       der
       Priester
      Gaphrael
        es
        verlangt.
        Nur
        die
        Schritte
        der
      Zehntausenden
       hallten
       von
       der
       starken
       Stadtmauer
      wider.
       Auf
       den
       Wehrgängen
       der
       Mauer
       standen
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Bewohner
       Jerichos
       und
       viele
       ausländische
       Krieger.
       Sie
      verhöhnten
       die
       Hebräer
       als
       schmutzige
       Nomaden
       und
      stinkende
       Ziegenficker
       und
       lachten
       sie
       aus.
       Sie
       hätten
      besser
       geschwiegen.
     

     
      So
       ging
       das
       sechs
       Runden
       lang,
       und
       es
       wurde
       Mittag,
      und
       die
       Wut
       unter
       Joshuas
       Kämpfern
       wuchs.
       Dann
      marschierte
       das
       hebräische
       Heer
       zum
       siebten
       Mal
       um
       die
      Stadtmauer.
       Elijahu
       und
       seine
       sechs
       Posaunenträger
      liefen
       vor
       der
       Sänfte
       mit
       dem
       Heiligtum.
       Noch
       hatten
       sie
      ihre
       Instrumente
       in
       die
       Hüften
       gestemmt.
       Das
       Heiligtum
      war
       eine
       Truhe
       aus
       Zedernholz,
       und
       in
       der
       Truhe
       lagen
      die
       Tontafeln
       mit
       dem
       Gesetz
       des
       Gottes
       der
       hebräischen
      Hirtenstämme.
        Der
        Himmel
        war
        bewölkt,
        ein
      Gewittersturm
       zog
       auf.
     

     
      Schließlich
       setzte
       Elijahu
       seine
       Posaune
       an
       die
       Lippen.
      Die
       anderen
       sechs
       Priester
       taten
       es
       ihm
       gleich.
       Und
       dann
      stießen
       alle
       sieben
       in
       ihre
       Posaunen.
       Das
       war
       das
       Zeichen
      für
       das
       Heer:
       Der
       wilde
       Joshua
       und
       seine
       schmutzigen
      Nomaden
       und
       stinkenden
       Hirten
       schrieen
       ihren
       Zorn
      und
       ihren
       Blutdurst
       hinaus,
       und
       Elijahu
       und
       seine
      Priester
       bliesen
       mit
       aller
       Kraft
       in
       ihre
       Posaunen.
      Fanfarenstöße
       mischten
       sich
       in
       das
       Kriegsgeschrei
       der
      Kämpfer
       und
       übertönten
       es.
       Es
       war,
       als
       würden
       die
      Gewitterwolken
       am
       Himmel
       fliehen
       vor
       all
       dem
       Lärm.
     

     
      Donner
       grollte,
       und
       später,
       als
       die
       Trümmer
       der
       Stadt
      längst
       brannten,
       würden
       einige
       Männer
       behaupten,
       es
      hätte
       geblitzt.
       »Was
       für
       ein
       Blitz?«,
       würde
       Elijahu
       sagen.
      »Ich
       habe
       keinen
       Blitz
       gesehen.«
     

     
      In
       Wahrheit
       aber
       holte
       Ramyd’sam
       einen
       kaum
      Unterarm
       langen
       Stab
       aus
       seinem
       priesterlichen
       Gewand.
      Es
       war
       der
       Kombacter,
       den
       der
       junge
       Euga’mot
       ihm
       fast
      fünfzehntausend
       Umläufe
       zuvor
       übergeben
       hatte.
       Der
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Geistwanderer
       hielt
       ihn
       unter
       seiner
       Posaune
       fest,
      wandte
       sich
       gegen
       die
       Stadtmauer
       und
       aktivierte
       ihn.
       Ein
      Blitz
       zuckte
       daraufhin
       in
       das
       Gestein,
       und
       an
       der
       Stelle,
      wo
       er
       einschlug,
       stürzte
       die
       Mauer
       von
       Jericho
       ein
       …
     

     
      Wer
       nicht
       waffenfähig
       war,
       stand
       an
       diesem
       Morgen
       auf
      dem
       Dach
       seines
       Hauses
       und
       lauschte
       dem
       Lärm
       der
      Schritte
       außerhalb
       der
       Stadtmauer.
       Wer
       eine
       Waffe
       zu
      gebrauchen
       verstand
       –
       und
       wenn
       es
       nur
       ein
       Prügel
       oder
      eine
       Mistgabel
       war
       –
       der
       beobachtete
       die
       schweigend
       um
      die
       Stadt
       marschierenden
       Hebräer
       von
       der
       Stadtmauer,
      von
       den
       Burgtürmen
       oder
       von
       der
       Tempeltreppe
       aus.
     

     
      Auch
       auf
       dem
       Dach
       eines
       der
       Häuser
       direkt
       neben
       dem
      Stadttor
       standen
       fast
       zwei
       Dutzend
       Menschen
       auf
       dem
      Dach.
       Sippura
       und
       viele
       ihrer
       Kinder
       und
       Kindeskinder.
      Unter
       ihnen
       war
       die
       Frau,
       die
       man
       für
       Rahab
       hielt,
       die
      aber
       ein
       Geistwanderer
       der
       Mar’oskrieger
       war.
       Im
       Hof
      unten
       hockte
       Esbon,
       hielt
       ein
       Lamm
       vor
       der
       Brust
       fest
      und
       schaukelte
       hin
       und
       her.
     

     
      Er
       weinte,
       und
       keiner
       wusste,
       warum.
       In
       Rahabs
      Schlafkammer
       lag
       Haburas
       Mann
       im
       Fieber:
       Eine
      Schwertklinge
       war
       ihm
       tief
       in
       den
       Unterleib
       gedrungen.
      Bis
       zum
       Mittag
       blieb
       es
       sehr
       still
       in
       der
       Stadt.
       Nur
       von
      der
       Stadtmauer
       her
       hörte
       man
       die
       Spottreden
       und
      Beschimpfungen
        der
        Verteidiger.
        Und
        vor
        der
      Stadtmauer
        den
        Schrittlärm
        der
        Hebräer.
        Im
      Stadtzentrum,
       oberhalb
       der
       Tempeltreppe,
       rauchte
       der
      Rachen
       des
       bronzenen
       Stiergottes.
       Die
       Baalpriester
       riefen
      den
       Gott
       um
       Hilfe
       an
       und
       brachten
       ihm
       Opfer
       dar.
     

     
      Hin
       und
       wieder
       nur
       hörte
       man
       die
       Schreie
       einer
       Frau
      aus
       der
       Königsburg.
       Sippura
       ahnte,
       wer
       da
       schrie,
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Nag’or
       wusste
       es.
       Jeder
       Schrei
       beschwor
       das
       harte
      Gesicht
       des
       Königs
       vor
       seinem
       inneren
       Auge
       herauf.
      Nag’or
       war
       hin
       und
       her
       gerissen
       –
       ein
       Teil
       in
       ihm
      konzentrierte
       sich
       auf
       die
       Begegnung
       mit
       seinem
      Erzfeind,
       ein
       anderer
       Teil
       wollte
       hinauf
       in
       Königsburg,
      um
       der
       Frau
       zu
       helfen,
       die
       man
       an
       seiner
       Stelle
       gefangen
      genommen
       hatte.
       Etwas,
       das
       er
       nicht
       kannte,
       quälte
       ihn:
      Sein
       Gewissen.
     

     
      Als
       die
       Hebräer
       zum
       sechsten
       Mal
       um
       die
       Stadt
       zogen,
      drangen
       Burgwachen
       ins
       Haus
       ein.
       Sie
       holten
       Haburas
      Säugling
       und
       den
       dreijährigen
       Jungen.
       Das
       Geheule
       war
      groß
       im
       Haus.
       Sippura
       schlug
       auf
       die
       Wachen
       ein,
       doch
      es
       war
       vergeblich
       –
       die
       Männer
       nahmen
       die
       Kinder
       mit.
      Ihre
       Mutter
       wollte
       sie
       sehen,
       behaupteten
       sie.
     

     
      In
       Nag’or
       wühlte
       und
       brannte
       ein
       Schmerz,
       der
       ihm
      fremd
       war.
       Bist
       du
       denn
       besser
       als
       dieser
       widerliche
       König?,
      raunte
       eine
       innere
       Stimme
       in
       seinem
       Schädel,
       der
       doch
      nicht
       ihm
       gehörte.
       Ich
       habe
       einen
       Auftrag,
       antwortete
       er
      der
       Stimme
       im
       Stillen.
       Ich
       muss
       Ramyd’sam
       töten,
       jeden
      Preis
       muss
       ich
       dafür
       zahlen.
       Das
       bin
       ich
       der
       Ehre
       des
      göttlichen
       Mar’os
       schuldig
       …
     

     
      Je
       öfter
       er
       sich
       diese
       Antwort
       gab,
       desto
       deutlicher
      spürte
       er,
       wie
       er
       sich
       vor
       sich
       selbst
       ekelte.
       Er
       war
      vollkommen
       verwirrt.
       Unten
       im
       Haus
       heulte
       Sippura
       wie
      ein
       Furie,
       unten
       im
       Hof
       jammerte
       Esbon.
     

     
      Dann
       kam
       der
       Augenblick,
       als
       die
       Hebräer
       die
       siebte
      Runde
       um
       die
       Stadt
       antraten.
       Die
       Posaunen
       ertönten,
       das
      Kriegsgeschrei
       wurde
       laut.
       Nag’or
       drehte
       sich
       um
       und
      stieg
       vom
       Dach
       ins
       Haus
       hinab.
       »Wohin
       gehst
       du,
      Rahab?«,
       rief
       einer
       der
       halbwüchsigen
       Neffen
       der
       Frau,
      dessen
       Körper
       er
       geraubt
       hatte,
       ihm
       hinterher.
       Er
      antwortete
       nicht,
       sprang
       die
       schmale
       Treppe
       hinunter,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      verließ
       das
       Haus,
       rannte
       die
       Straße
       hinauf
       zum
       Tempel.
      Als
       plötzlich
       der
       Boden
       unter
       seinen
       Füßen
       dröhnte,
      blieb
       er
       stehen,
       fuhr
       herum
       und
       blickte
       zur
       südlichen
      Stadtmauer.
       Eine
       Staubwolke
       stieg
       dort
       in
       den
       Himmel.
      Das
       Kriegsgeschrei
       der
       Hebräer
       schwoll
       an.
       Nag’or
      rannte
       weiter,
       erreichte
       das
       Tempeltor,
       spurtete
       die
      Treppe
       hinauf.
       Oben
       vor
       dem
       Götterbild
       sah
       er
       den
      widerwärtigen
       Okbal.
       Vor
       ihm,
       von
       zwei
       Wachen
      festgehalten,
       kniete
       blutend
       und
       mit
       zerfetzten
       Kleidern
      Habura
       auf
       den
       Stufen.
     

     
      Nag’or
       sah
       zurück.
       Von
       hier
       oben
       aus
       konnte
       man
       die
      Lücke
       in
       der
       Stadtmauer
       deutlich
       erkennen
       –
       auf
       einer
      Länge
       von
       gut
       sieben
       Meter
       war
       das
       Bauwerk
      eingestürzt.
       Ein
       Strom
       von
       Hebräern
       ergoss
       sich
       in
       die
      Stadt.
     

     
      Nag’or
       rannte
       weiter.
       Oben,
       vor
       dem
       Götterbild,
       erhob
      Habura
       flehend
       die
       Arme
       zum
       König.
       Priester
       hatten
       den
      Säugling
       und
       den
       Dreijährigen
       gepackt.
       Sie
       trugen
       die
      Kinder
       zum
       rauchenden
       Rachen
       Baals.
     

     
      Nag’or
       packte
       seinen
       Blitzstab,
       nahm
       drei
       Stufen
       auf
      einmal
       und
       rannte
       weiter
       die
       Treppe
       hinauf.
       »Ich
       bin
      es!«,
       rief
       er
       mit
       Rahabs
       Stimme.
       »Ich
       bin
       die
       Frau,
       die
       ihr
      sucht!
       Das
       ist
       meine
       Zwillingsschwester!
       Lass
       von
       ihr
      ab!«
       Hinter
       sich
       hörte
       er
       Kampflärm,
       oben
       standen
       die
      Priester,
       die
       Wachen
       und
       der
       König
       plötzlich
      vollkommen
       still
       und
       spähten
       zu
       ihm
       hinunter.
       »Gebt
       ihr
      die
       Kinder
       zurück!
       Ich
       bin
       die
       Frau,
       die
       ihr
       sucht!
       Ich
       bin
      die
       Verräterin!«
     

     
      Die
       Burgwachen
       zogen
       ihre
       Schwerter
       und
       stürmten
      ihm
       entgegen;
       sie
       waren
       zu
       fünft.
       Nag’or
       richtete
       den
      Blitzstab
       an
       ihnen
       vorbei
       auf
       den
       König
       und
       aktivierte
      ihn.
       Der
       Energieimpuls
       traf
       ihn
       in
       der
       Brust,
       sofort
       stand
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      er
       in
       Flammen.
     

     
      Vor
       Schrecken
       sanken
       die
       Burgwachen
       auf
       die
       Stufen.
      Die
       Priester
       setzten
       die
       Kinder
       ab
       und
       flohen
       in
       den
      Tempel.
       Habura
       schleppte
       sich
       zu
       ihren
       Kindern.
       Okbal
      wälzte
       sich
       brennend
       und
       schreiend
       vor
       dem
       bronzenen
      Stiergott.
     

     
      Von
       links
       und
       rechts
       stürmten
       Bogenschützen
       herbei,
      Pfeile
       sirrten
       durch
       die
       Luft,
       mindestens
       zwei
       trafen
      Rahabs
       Brust.
       Nag’or
       brach
       zusammen.
       Jetzt
       fassten
       auch
      die
       vor
       Entsetzen
       gelähmten
       Burgwachen
       auf
       den
       Stufen
      wieder
       Mut.
       Sie
       standen
       auf
       und
       griffen
       die
       verwundete
      Frau
       an.
     

     
      Nag’or
       spürte
       wie
       die
       Schwerthieb
       Rahabs
       Muskeln
      und
       Knochen
       zerschmetterten.
       Blindlings
       verschleuderte
      er
       Blitzstrahlen
       aus
       seinem
       Stab.
       Vielleicht
       traf
       er
       zwei,
      vielleicht
       drei
       Gegner;
       er
       wusste
       es
       nicht.
       Ihm
       wurde
      schwarz
       vor
       Augen,
       der
       Blitzstab
       entglitt
       seinen
       Händen.
      Bald
       spürte
       er
       keine
       Schmerzen
       mehr.
     

     
      Doch
       etwas
       anderes
       spürte
       er
       auf
       einmal:
       Ein
       mentaler
      Impuls
       berührte
       seinen
       Geist.
       Noch
       einmal
       riss
       er
       die
      Augen
       auf.
       Blitze
       zuckten
       über
       ihn
       hinweg
       und
       fuhren
      unter
       die
       Burgwachen,
       Bogenschützen
       und
       Priester.
       Wer
      nicht
       getroffen
       zu
       Boden
       sank,
       floh
       in
       den
       Tempel.
       Die
      Stufen
       erzitterten
       von
       den
       Schritten
       vieler
       Krieger.
       Wie
      durch
       einen
       Nebelschleier
       sah
       Nag’or
       hebräische
       Krieger
      an
       sich
       vorbeistürmen.
       Sie
       stießen
       Kriegsschreie
       aus,
       sie
      stürmten
       den
       Tempel.
     

     
      Einer
       beugte
       sich
       über
       ihn,
       einer
       den
       er
       kannte.
      »Rahab,
       endlich
       habe
       ich
       dich
       gefunden
       …«
       Es
       war
      Achan.
       »O
       Gott,
       was
       haben
       sie
       mit
       dir
       gemacht
       …!«
      Achan
       sah
       auf
       Nag’ors
       Wunden
       und
       Angst
       und
      Schrecken
       verzerrten
       sein
       Gesicht.
       »Er
       ist
       hier«,
       sagte
       er
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      mit
       tränenerstickter
       Stimme.
     

     
      »Wer?«,
       flüsterte
       Nag’or.
     

     
      »Elijahu.«
     

     
      Ein
       Männergesicht
       beugte
       sich
       über
       ihn.
       Augen
       voller
      Erbarmen
       sahen
       ihn
       an.
       Er
       war
       es,
       kein
       Zweifel,
       es
       war
      Ramyd’sam.
       »Wer
       bist
       du?«
     

     
      »Ich
       bin
       Nag’or
       …,
       so
       lange
       schon
       suche
       ich
       dich
       …«
     

     
      »Du
       willst
       mich
       töten?«
     

     
      »Ich
       wollte
       dich
       töten
       …«
       Nag’ors
       Atem
       flog.
       Die
       Kraft
      zu
       mehr
       Worten
       fehlte
       ihm.
       Der
       andere
       steckte
       seinen
      Blitzstab
       weg,
       schob
       die
       Arme
       unter
       ihn
       und
       trug
       ihn
       die
      Tempeltreppe
       hinunter
       in
       die
       brennende
       Stadt
       …
     

     
      Die
       Nebel
       lichteten
       sich,
       die
       Farben
       verblassten,
       die
      Bilder
       lösten
       sich
       auf.
       Was
       blieb,
       war
       die
       Umarmung
       des
      Größeren,
       Stärkeren;
       was
       blieb,
       war
       das
       Raunen
       seiner
      Stimme.
     

     
      Mein
       Körper
       war
       eine
       einzige
       Wunde,
       Fieber
       fraß
       mich
      schier
       auf.
       Er
       sorgte
       dafür,
       dass
       man
       mir
       die
       eiternden
       Glieder
      amputierte,
       ein
       Arm
       und
       beide
       Beine.
       Wochenlang
       wich
       er
      nicht
       von
       meinem
       Lager.
       Er
       tränkte
       mich,
       er
       zwang
       mich,
      Speise
       zu
       mir
       zu
       nehmen,
       er
       gab
       mir
       Medien.
       Und
       er
       sprach
      mit
       mir.
       Die
       ganze
       Zeit…
     

     
      Dave
       lauschte
       wie
       gebannt.
       Angst
       packte
       ihn
       plötzlich,
      Angst,
       der
       Größere
       und
       Stärkere
       könnte
       ihn
       aus
       seiner
      Umarmung
       entlassen,
       könnte
       aufhören,
       zu
       ihm
       zu
      sprechen.
       Die
       Konturen
       des
       Fischmenschen
       neben
       ihm
      wurden
       deutlicher,
       auch
       Black
       und
       die
       anderen
       sah
       er
      wieder,
       wenn
       auch
       noch
       wie
       Schemen
       hinter
       einer
      Nebelwand.
     

     
      …
       irgendwann
       brachte
       er
       mich
       zur
       Küste.
       Dort
       sandte
       er
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      mentale
       Impulse
       aus,
       solange,
       bis
       Boten
       aus
       Gilam’esh’gad
      auftauchten.
       Ich
       glaube,
       das
       dauerte
       drei
       Monde
       lang.
       Danach
      wartete
       er
       noch
       einmal
       drei
       Monde
       lang
       mit
       mir,
       bis
       sie
       uns
      Klonkörper
       an
       die
       Küste
       brachten.
       Die
       ganze
       Zeit
       versorgte
       er
      mich
       mit
       Nahrung
       und
       war
       mir
       ein
       guter
       Gefährte.
       Er
       sprach
      von
       den
       Lehren
       des
       Großen
       Gilam’esh
       …
     

     
      Jetzt
       sah
       Dave
       die
       anderen
       deutlicher:
       Black,
       Doc
       Ryan,
      den
       schwarzen
       Kerl
       mit
       den
       schlechten
       Zähnen,
       und
       vor
      allem
       seinen
       eigenen
       Doppelgänger,
       diesen
       Hollyday,
      der
       auf
       der
       anderen
       Seite
       des
       Fischmenschen
       saß.
       Und
       er
      sah
       auch,
       wie
       die
       Flossenhand
       Nag’ors
       langsam
       von
      dessen
       Scheitel
       glitt.
     

     
      Im
       selben
       Moment
       wurde
       er
       sich
       wieder
       der
       schweren
      Flossenhand
       auf
       seinem
       eigenen
       Kopf
       bewusst;
       und
       der
      Wärme,
       die
       aus
       ihr
       durch
       seinen
       ganzen
       Körper
       strömte.
      …
       ›warum
       tust
       du
       das
       für
       mich?‹,
       fragte
       ich
       ihn,
       kurz
       bevor
      ich
       meinen
       neuen
       Körper
       erhielt.
       ›Ich
       habe
       dich
       gejagt,
       ich
      wollte
       dich
       töten,
       und
       du
       rettest
       mir
       das
       Leben.
       Warum
       tust
      du
       das?‹
       Er
       sah
       hinaus
       aufs
       Meer
       und
       antwortete:
       ›Viel
       zu
      viele
       tun
       das
       andere:
       jagen,
       töten,
       zerstören,
       täuschen,
       quälen.
      Wenn
       du
       willst,
       dass
       es
       eines
       Tages
       ein
       Ende
       damit
       hat,
       dann
      höre
       du
       als
       Erster
       damit
       auf.‹
       Das
       sagte
       er,
       und
       dann
       sah
       er
      mir
       in
       die
       Augen
       und
       fügte
       hinzu:
       ›Das
       habe
       ich
       vom
       meinem
      Lehrer,
       dem
       Großen
       Gilam’esh,
       gelernt.‹
     

     
      Später
       hievten
       sie
       den
       Fischmenschen
       zurück
       in
       seinen
      Glastank.
       Doc
       Ryan
       und
       der
       Kerl
       mit
       den
       schlechten
      Zähnen
       führten
       Dave
       zur
       Tür,
       um
       ihn
       in
       seinen
       Kerker
      zurückzubringen.
       Dave
       wankte,
       er
       war
       ziemlich
       erledigt.
      Black
       kam
       ihm
       hinterher
       und
       legte
       im
       die
       Hand
       auf
       die
      Schulter.
       »Sind
       Sie
       okay,
       Mac?«
       Dave
       antwortete
       nicht,
      sah
       ihn
       nur
       an.
       »Was
       ist
       los,
       McKenzie?
       War
       es
       so
      schlimm?«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Ziemlich
       schlimm«,
       sagte
       Dave
       leise.
       »Ziemlich
      schlimm,
       was
       für
       Arschlöcher
       wir
       manchmal
       sind,
      Black.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Folgendes
       schrieb
       Furo’gor,
       der
       Oberste
       Wissenschaftler
      Gilam’esh’gads
       und
       der
       Höchste
       im
       Geheimen
       Rat,
       im
      254.
       Umlauf
       des
       Großen
       Friedens
       und
       im
       253.
       Umlauf
      nach
       der
       Ausrufung
       Ei’dons
       zum
       Herrscher
       der
       Meere
       in
      das
       Neue
       Buch
       der
       Chronik:
     

     
      Im
       238.
       Umlauf
       des
       Großen
       Friedens
       –
       das
       ist
       der
       237.
      Umlauf
       nach
       Ausrufung
       Ei’dons
       zum
       Herrscher
       der
       Meere
       –
      kam
       Nag’or
       nach
       Gilam’esh’gad.
       Der
       Geistwanderer
      Ramyd’sam
       brachte
       ihn
       selbst
       vor
       den
       Geheimen
       Rat.
     

     
      Nag’or
       sagte,
       Ramyd’sam
       sei
       sein
       Lehrer.
       Nag’or
       sagte,
      Dryt’or
       sei
       sein
       Bruder.
       Nag’or
       sagte,
       der
       Schreckliche
       Mar’os
      sei
       sein
       Gott
       und
       Meister
       gewesen,
       und
       zwar
       bis
       zu
       jenem
      Licht,
       an
       dem
       Ramyd’sam
       ihn
       aufhob
       und
       zur
       Tempeltreppe
      Jerichos
       hinuntertrug,
       statt
       ihn
       zu
       töten.
     

     
      Nag’or
       sagte,
       er
       sei
       unglücklich,
       weil
       er
       etliche
       Hydriten
      und
       viele
       Lungenatmer
       umgebracht
       oder
       ihren
       Tod
       und
       ihr
      Leid
       verursacht
       habe.
     

     
      Nag’or
       weinte
       vor
       dem
       Geheimen
       Rat
       von
       Gilam’esh’gad.
     

     
      Weil
       er
       glaubhaft
       begehrte,
       ein
       Ei’don
       zu
       werden
       und
       zu
       den
      Schülern
       des
       Großen
       Gilam’esh
       gehören
       zu
       wollen,
       begnadigte
      der
       Geheime
       Rat
       ihn,
       nahm
       ihn
       als
       Bürger
       der
       Geheimen
       Stadt
      in
       Gilam’esh’gad
       auf
       und
       wies
       ihm
       einen
       Lehrer
       zu,
       der
       ihn
      fortan
       in
       den
       Lehren
       des
       Großen
       Gilam’esh
       unterrichtete.
     

     
      Im
       250.
       Umlauf
       des
       Großen
       Friedens
       –
       das
       ist
       der
       249.
      Umlauf
       nach
       Ausrufung
       Ei’dons
       zum
       Herrscher
       der
       Meere
       –
      ernannte
       der
       Geheime
       Rat
       von
       Gilam’esh’gad
       Nag’or
       zum
      Beobachter.
       Zuvor
       wurde
       bekannt,
       dass
       sein
       Zwillingsbruder
      Dryt’or,
       ein
       Anhänger
       des
       Schrecklichen
       Mar’os,
       mit
       ihm
      gebrochen
       und
       ihn
       zu
       einem
       vogelfreien
       Verräter
       erklärt
       hatte.
      Ramyd’sam
       verschmähte
       es,
       in
       Gilam’esh’gad
       zu
       leben.
       Er
      ging
       zurück
       auf
       festen
       Grund,
       um
       dort
       als
       Lehrer
       derer
       vom
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Menschengeschlecht
       zu
       leben.
       Mehr
       ist
       von
       ihm
       bis
       zur
      Stunde
       nicht
       bekannt.
     

    
    	
     
    
   

  

 